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DIE ZEIT
DER LEGENDE ...


 


Gewaltige Helden kämpfen um das Recht, über die Galaxis
zu herrschen.


Die riesigen Armeen des Imperators der Erde haben die Galaxis in einem Großen Kreuzzug erobert — die
unzähligen nichtmenschlichen
Rassen sind von den Elitetruppen des Imperators zerschlagen und vom Antlitz der Geschichte gefegt
worden. Ein neues
Zeitalter der Vorherrschaft der Menschheit scheint anzubrechen.


Strahlende Zitadellen aus Marmor und Gold feiern die
vielen Siege des
Imperators. Auf einer Million Welten werden Triumphbögen errichtet, um die mächtigen Taten seiner stärksten
und tödlichsten
Krieger festzuhalten. An erster Stelle stehen die Primarchen, übermenschliche Wesen, welche die Armeen der Space Marines des Imperators von
Sieg zu Sieg geführt
haben. Sie sind unaufhaltsam und wunderbar, die Krone der genetischen Experimente des Imperators. Die
Space Marines sind die
gewaltigsten Menschenkrieger, welche die Galaxis je gesehen hat, und jeder von ihnen kann hundert
und mehr normale Menschen
im Kampf besiegen. In gewaltige, zehntausend Mann zählende Armeen eingeteilt, die Legionen genannt werden, erobern die Space Marines
und ihre Primarchen
die Galaxis im Namen des Imperators.


Der oberste aller Primarchen ist Horus, genannt der
Prächtige, der Hellste
Stern, der Liebling des Imperators und wie ein Sohn für ihn. Er ist der Kriegsmeister, der
Oberkommandierende der militärischen Macht des Imperators, Unterwerfer von abertausend Welten und Eroberer der Galaxis.


Er ist ein Krieger ohnegleichen und ein überlegener Diplomat.


Horus ist der aufgehende Stern des Imperiums — aber wie hoch kann
ein Stern steigen, bevor er fällt?
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ES BEGINNT AUF CALIBAN.


Es beginnt noch bevor der
Imperator auf unseren Planeten kam, sogar bevor zum ersten Mal über Engel
geredet wurde. Caliban war da noch eine andere Welt. Wir wussten nichts über
das Imperium und den Großen Kreuzzug. Terra war ein Mythos ... nein, es war
nicht mal das. Terra war der Mythos eines Hauchs einer Erinnerung, die unsere
seit langer Zeit toten Vorväter zu uns gebracht hatten. Es war etwas Flüchtiges
und Halbvergessenes, dem jegliche Bedeutung für unser Leben fehlte.


Es war die Zeit der Alten
Nacht. Warpstürme hatten die Reise zwischen den Sternen unmöglich gemacht, und
jede von Menschen besiedelte Welt musste sich allein durchschlagen. Wir hatten
über fünftausend Jahre in völliger Isolation von der Menschheit verbracht.


Fünftausend Jahre. Können Sie
sich vorstellen, wie lange das ist? Für die Menschen auf Caliban war das Zeit
genug, eine eigene Kultur zu entwickeln, auf unsere eigene Art, die sich zwar
an der Vergangenheit orientierte, aber von allem abgeschieden war, was sich
davor zugetragen hatte. Von Terras Einfluss befreit, hatte sich eine
Gesellschaft entwickelt, die mehr im Einklang mit der Welt stand, auf der sie
lebte.


Wir hatten unsere eigenen
Sitten und Bräuche, und wir hatten sogar unsere eigenen Religionen.


Natürlich ist heute davon nur
noch wenig übrig. Mit der Ankunft des Imperators wurde das alles weggespült.


Für mich fast unbegreiflich ist
die Tatsache, dass heute auf Caliban Kinder zur Welt kommen, die noch nie von
den Wächtern gehört haben und nie auf einem mächtigen Streitross geritten sind.


Sie haben niemals erfahren, was
es bedeutet, die großen Bestien zu jagen. Das ist das Traurige an unserem
Leben. Mit der Zeit gerät alles Alte in Vergessenheit. Natürlich behaupteten
diejenigen, die im Kielwasser des Imperators folgten, dies sei alles nur zu
unserem Nutzen. Wir schaffen eine neue, eine bessere Welt, die für die Zukunft
gewappnet ist.


Wir schaffen eine bessere Welt.


Es ist immer das Gleiche, was
Eroberer angeht. Keiner von ihnen sagt, dass sie gekommen sind, um unsere
Traditionen zu zerstören, um das Wissen und die Weisheit unserer Großväter zu
ächten, um die Welt auf den Kopf zu stellen und unseren althergebrachten
Glauben durch einen seltsamen neuen Erlass zu ersetzen, den sie sich selbst ausgedacht
haben. Keiner von ihnen würde zugeben, dass sie die Grundfesten unserer
Gesellschaft unterhöhlen und deren Träume zerstören wollen. Stattdessen reden
sie davon, uns vor unserer eigenen Ignoranz zu bewahren. Vermutlich glauben
sie, so klingt es gefälliger.


Aber es ändert nichts an ihrem
Handeln.


Ich presche jedoch schon zu
weit voraus, denn an diesem Punkt in der Geschichte Calibans wussten wir nichts
von diesen Dingen.


Nicht mehr lange, dann würde
der Imperator mit seinen Engeln vom Himmel herabsteigen, und dann würde alles
anders werden.


Der Große Kreuzzug war noch nicht
bis zu uns vorgedrungen, und wir waren noch unschuldig. Caliban war die Summe
all unserer Erfahrungen, und wir begnügten uns mit unserer Ignoranz. Wir ahnten
nichts von den Streitmächten, die auf dem Weg zu uns waren, und wir hatten
keine Vorstellung davon, wie sehr sie unser Leben verändern sollten. In jener
Zeit war Caliban ein Planet der Wälder. Von den wenigen Orten abgesehen, an
denen sich Siedlungen befanden oder Landwirtschaft betrieben wurde, war die
gesamte Welt mit urtümlichem, Schatten spendendem Wald überzogen. Der Wald
bestimmte unsere Existenz. Wer nicht gerade in den Bergen oder an der Küste
lebte, konnte sein ganzes Leben auf Caliban verbringen, ohne ein einziges Mal den
Horizont zu sehen. Auf unserem Planeten waren zudem die Monster zu Hause.


In den Wäldern wimmelte es von
Raubtieren, von den zahllosen anderen Gefahren ganz zu schweigen. Um es mit einem
Wort zu bezeichnen, das wir damals noch nicht kannten und das im Lexikon der
Imperialen Kartografie steht: Caliban ist eine Todeswelt. Hier existiert nur
wenig, das nicht in der Lage ist, einen Menschen zu töten. Fleischfressende Räuber,
Giftpflanzen, tödliche Insekten — die Geschöpfe auf dieser Welt kennen nur ein
Gesetz: fressen oder gefressen werden.


Unter den Gefahren, die das
menschliche Leben bedrohten, gab es eine Sorte Kreaturen, die sich von allen
anderen abhob. Sie waren furchterregender und brutaler als jedes andere Tier, das
wir kannten.


Ich meine die Geschöpfe, die
wir als die großen Bestien bezeichneten. Jede große Bestie auf Caliban
unterschied sich von allen anderen so sehr wie ein Schwert von einer Lanze.
Jede Kreatur repräsentierte den einzigen Vertreter ihrer Art, jede war ihre
eigene Spezies. Die Artenvielfalt war außergewöhnlich. Eine Bestie erinnerte an
ein Reptil, eine andere an ein Säugetier, eine dritte wiederum an ein Insekt,
ebenso gut konnte es aber auch Elemente all dieser Gattungen gleichzeitig
aufweisen, die sich in einer chaotischen Kombination zusammenfügten.


Eine Kreatur griff mit Zähnen
und Klauen an, eine andere mit Schnabel und Tentakeln, wieder eine andere mit
Hörnern und Hufen, während eine vierte ätzendes Gift versprühte oder Säure
blutete. Wenn es eine Gemeinsamkeit gab, dann die, dass jedes dieser Geschöpfe
geradewegs einem Alptraum hätte entsprungen sein können. Und sie alle wiesen
eine Größe, Kraft, Wildheit und Raffinesse auf, dass sie jedem noch so gut bewaffneten
menschlichen Jäger überlegen waren.


Es war keine Übertreibung, wenn
man sagte, dass die großen Bestien die Wälder beherrschten. Viele der von uns
auf Caliban entwickelten Gewohnheiten waren der Gegenwart dieser Bestien
geschuldet. Damit wir Menschen überleben konnten, mussten wir diese Geschöpfe
von uns fernhalten. So entstanden Ritterorden aus dem Adel, um Krieger von
außergewöhnlichem Geschick auszubilden, mit den besten Waffen ausgestattet und
so ausgebildet, dass sie die Gesellschaft vor den schlimmsten übergriffen
dieser Monster beschützen konnten.


Unterstützt wurden sie dabei
durch das Festhalten an gewissen Traditionen bei der Herstellung von Waffen und
Rüstungen. Der Großteil der nach Caliban mitgebrachten Technologie unserer
fernen Vorfahren war in unserer Isolation in Vergessenheit geraten — erhalten
geblieben war jedoch das Wissen, wie man Pistolen und Sprengbolzen, Schwerter
und motorisierte Klingen ebenso reparierte und wartete wie jene Rüstungen, die
in der Lage waren, die Kräfte ihres Trägers um ein Vielfaches zu steigern.
Zugegeben, es waren recht primitive Versionen, denen es an jener Zuver-lässigkeit
fehlte, mit der die Imperialisten aufwarten konnten. Doch das änderte nichts an
ihrer Funktionstüchtigkeit.


Wir verfügten über keine
motorisierten Fahrzeuge, also zogen die Ritter von Caliban auf Streitrössern in
den Kampf, gigantischen Pferden, die man über Jahrtausende aus jenen Tieren
gezüchtet hatte, die mit den ersten Siedlern auf diese Welt gekommen waren.


Die Ritterorden errichteten
auch die großen, festungsartigen Klöster, die noch immer einer von vielen Orten
sind, an denen man auf dem modernen Caliban lebt. Wenn sich eine Bestie einer
der Siedlungen näherte, riefen die Führer des örtlichen Adels zur Jagd auf die
Kreatur auf. Als Reaktion darauf kamen Ritter und Ritteranwärter aus allen
Ländern in dieses Gebiet, um sich vor den anderen zu beweisen, wenn es ihnen
gelang, die Bestie zu töten.


So verlief das Leben auf
Caliban über zahllose Generationen hinweg. Wir gingen davon aus, dass es immer
so weitergehen würde. Wir glaubten, unser Leben würde jenem ausgetretenen Pfad
folgen, den auch schon unsere Väter und Großväter gegangen waren.


Aber natürlich war das ein
Irrtum gewesen, denn das Universum hatte für uns etwas anderes vorgesehen.


Der Imperator war auf dem Weg
zu uns, doch lange vor seiner Ankunft machte sich in unserer Gesellschaft ein
Wandel bemerkbar. In dieser Zeit gründete sich ein neuer Ritterorden, der sich
einfach nur als »der Orden« bezeichnete. Seine Mitglieder gaben die für Unruhe
sorgende Losung aus, alle Menschen seien gleich und besäßen die gleichen
Rechte. Bis dahin war es Tradition gewesen, dass sich Ritter ausschließlich aus
Adelskreisen rekrutierten, doch der Orden brach mit dieser Tradition und holte
sich seinen Nachwuchs aus allen Kreisen der Gesellschaft. Solange ein
Individuum durch seine Taten und seinen Charakter dokumentieren konnte, eines
Ritters würdig zu sein, kümmerte sich der Orden nicht weiter darum, ob es sich
dabei um einen Adligen oder einen Bürgerlichen handelte.


Heute mag das wie eine
Bedeutungslosigkeit erscheinen, doch seinerzeit sorgte dieses Thema für viel
Unruhe und Kontroversen.


Unbelehrbare Traditionalisten
der etablierten Orden hielten diese neuen Ritter für die Vorhut eines Keils,
der in die Gesellschaft getrieben wurde und letztlich zum Untergang ihrer Kultur
führen müsse, da die Menschen dann für die großen Bestien eine leichte Beute
sein würden. In einem Fall führte dieses Thema sogar zu einem Krieg.


Eine Gruppe, die sich selbst
als Ritter des karmesinroten Kelchs bezeichnete, griff eine Bergfestung des Ordens
bei Aldurukh an und belagerte sie. In einer Aktion, die später als einer der
entscheidenden Augenblicke in der vorimperialen Geschichte bezeichnet werden
sollte, gingen die Ritter des Ordens zum Gegenangriff über, noch bevor die
Angreifer den Belagerungsring schließen konnten.


Der anschließenden Schlacht kam
entscheidende Bedeutung zu, denn die Ritter des karmesinroten Kelchs wurden
überrannt, und die wenigen Überlebenden jagte man bis zum letzten Mann. Dieser
Sieg garantierte dem Orden eine blühende Zukunft. Und tatsächlich umschwärmten
ihn Anwärter aus allen Schichten, so dass sich der Orden innerhalb weniger
Jahrzehnte zu einer der mächtigsten und angesehensten ritterlichen
Gruppierungen auf Caliban entwickelte.


Doch das war erst der Anfang.
Die Veränderungen, die durch die Beliebtheit des Ordens ausgelöst wurden,
mochten von manchen als tiefgreifend empfunden werden, doch sie waren nichts im
Vergleich zu dem, was die Ankunft von Lion El'Jonson auf Caliban bewirkte.


Heute wissen wir, dass Lion
El'Jonson einer der Primarchen ist, vom Imperator in einem Genlabor geschaffen,
um die Armee seiner Engel zu führen. Doch zu der Zeit empfanden wir ihn als
noch weit außergewöhnlicher.


Wir waren kein ungebildetes
Volk, und wir waren auch keine Primitiven. Doch Sie müssen versuchen, sich
vorzustellen, welche Wirkung die sich wie ein Lauffeuer verbreitende Nachricht
hatte, ein Mann sei auf dem Planeten gefunden worden, der einem Tier gleich in
der Wildnis lebe. Entdeckt hatte man ihn in den dichten Wäldern der Großen Norderwildnis,
einen Mann von elegantem, schönem Aussehen unter all dem getrockneten Schlamm,
der seinen Körper bedeckte.


Niemand wusste, wer er war, und
er beherrschte auch nicht die Sprache der Menschen. Nackt und unbewaffnet hatte
er jahrelang in den gefährlichsten Regionen der Wildnis von Caliban überlebt —
einer Wildnis, in die nicht mal bestens ausgerüstete Ritter vordringen wollten,
wenn sie nicht als Teil einer größeren Gruppe unterwegs waren. Sein überleben war
aber längst nicht das einzige Wunder, das mit diesem sonderbaren Mann in
Verbindung gebracht wurde.


Angesichts der Umstände seiner
Entdeckung gab man ihm den Namen Lion El'Jonson, was in der alten Sprache von
Caliban so viel bedeutete wie »der Löwe, der Sohn des Waldes«. Nachdem
er von der menschlichen Gesellschaft aufgenommen worden war, stellte Jonson
unter Beweis, dass er schnell und gut lernen konnte.


Er eignete sich die
Verhaltensweisen der Menschen an, und innerhalb weniger Tage beherrschte er
unsere Sprache, was ihn immer größere Fortschritte machen ließ. Nach nur ein paar
Monaten konnte er es mit der Intelligenz unserer besten Gelehrten aufnehmen,
und nur einen Monat später hatte er bereits ihre größten Leistungen überboten
und sie weit hinter sich gelassen.


Er sprach nie über seine Zeit
im Wald, und er konnte auch nicht erklären, wieso man ihn dort gefunden hatte
und von wo er eigentlich gekommen war. Sein Verstand und seine Intelligenz
schienen durch den Aufenthalt in der Wildnis jedoch nicht gelitten zu haben. Sein
Intellekt fand eine Entsprechung in seiner körperlichen Verfassung, da niemand
es mit seinem Geschick und seiner Kraft aufnehmen konnte, weshalb er auch
prompt in den Orden aufgenommen wurde.


Wie nicht anders zu erwarten,
stieg Jonson in der Hierarchie des Ordens binnen kürzester Zeit immer weiter
empor. Seine Leistungen waren legendär, und gepaart mit seiner natürlichen
Gabe, in anderen Menschen intensive Hingabe und Begeisterung zu wecken, sorgte
seine bloße Gegenwart dafür, dass der Orden einen nie gekannten Zulauf an neuen
Rekruten erlebte. Während die Zahl der Ritter wuchs und neue befestigte Klöster
errichtet werden mussten, um sie alle unterbringen zu können, machten sich
Jonson und seine Anhänger für einen Kreuzzug gegen die großen Bestien stark.
Ihr Vorschlag lautete, einen systematischen Feldzug zu beginnen, um in den
Wäldern Region für Region die Bestien zu vernichten, bis ganz Caliban von
dieser Plage befreit war.


Selbstverständlich gab es
Einwände gegen dieses Vorhaben. Der Orden stellte zwar die vorherrschende militärische
Macht auf Caliban dar, aber aus Sicht der anderen Ritterorden war er immer noch
nur einer unter vielen. Der von Jonson vorgeschlagene Plan erforderte die
Beteiligung aller Orden, die einer von allen akzeptierten Strategie folgen
mussten, wenn sie auf Erfolg hoffen wollten. Das allein war bereits ein
schwieriges Unterfangen, wenn man berücksichtigte, dass die Ritter von Caliban seit
je unter-einander stritten.


Zudem erforderte dieser Plan
die Unterstützung des Adels ebenso wie die der einfachen Bevölkerung.
Grundsätzlich jedoch sind wir auf Caliban kein Volk, das Hals über Kopf einem
Anführer hinterherläuft, nur weil der uns den Weg weisen will. Jeder hier hält
seine eigene Meinung für zu wichtig, um sich einem anderen unterzuordnen. Und
dann war da noch ein anderes Problem: Die Zögerlichen erklärten, es sei
schlicht unmöglich, alle Bestien in den Wäldern auszurotten. Der Plan sei
einfach zu gigantisch und zu sehr das Produkt von Hochmut. Manche betrachteten
die großen Bestien mit übernatürlicher Furcht, da sie glaubten, der Versuch,
sie auszurotten, würde unweigerlich eine Apokalypse auslösen — und dann würden
die Bestien geschlossen gegen die Menschen losbrechen.


Schließlich gab es sogar
Bedenken aus den Reihen jener, die Jonsons Ziele eigentlich befürworteten.
Einige mahnten zur Besonnenheit. Jonson hatte einen Zeitraum von sechs Jahren anvisiert,
um den Krieg gegen die Bestien zu beginnen und erfolgreich zu Ende zu führen.
Aber selbst seine Verbündeten glaubten, diese Zeitspanne genüge nicht, um den
Plan zu Ende zu führen.


Sie fürchteten, er könnte
vergessen haben, den menschlichen Faktor in Erwägung zu ziehen. Jonson hatte sicherlich
übersehen, dass der Plan von gewöhnlichen Sterblichen in die Tat umgesetzt
werden musste, die nicht über seine außergewöhnlichen körper-lichen und
geistigen Fähigkeiten verfügten. Er selbst mochte ein Supermensch sein, doch er
war der einzige seiner Art auf Caliban.


Es waren keine Übermenschen da,
die seinen Plan ausführen konnten. Die wahre und anstrengende Arbeit würde von
den gewöhnlichen Sterblichen erledigt werden müssen.


Letztlich konnte sich Jonson
durchsetzen. Seine Befürworter argumentierten, dass sich die Menschen auf
Caliban schon zu lange hinter den Mauern ihrer Siedlungen verkrochen hatten.
Sie hatten sich lange genug von der Furcht in ihrem Herzen beherrschen lassen.
Der Mensch war dazu geschaffen, sich die Wildnis untertan zu machen, aber nicht
vor ihr zu kuschen. Die Zeit war gekommen, um auf dieser Welt das Gleichgewicht
wiederherzustellen und der Herrschaft der Bestien ein Ende zu setzen, damit die
Wälder endlich der Menschheit gehörten.


»Das ist unsere Welt«, sagte
er. »Es ist nicht die Welt der Bestien, und daher wird es Zeit, dass wir uns
gegen sie behaupten.«


Damit war die Entscheidung
gefallen, und Jonson konnte seinen Feldzug durchführen. Eine Bestie nach der
anderen wurde gejagt und getötet. Die Bestien wurden aus den Wäldern
vertrieben, zu ihrem Hort verfolgt und vernichtet. Zumindest in einem Punkt
sollten die Kritiker Recht behalten, denn der Feldzug dauerte länger als die
veranschlagten sechs Jahre.


Insgesamt waren zehn Jahre
nötig, bis das Ziel erreicht war.


Zehn entbehrungsreiche Jahre,
zehn Jahre, in denen Freunde verstümmelt und getötet wurden. Doch am Ende war
es das alles wert gewesen. Unsere Sache diente einem guten Zweck, und wir
schafften, was wir uns vorgenommen hatten. Zehn Jahre, und nicht eine einzige
der großen Bestien überlebte.


Mir fällt auf, dass ich in
einem Punkt bei der Schilderung dieser Geschichte nachlässig war, denn ich habe
bis jetzt mit keinem Wort den Mann erwähnt, der uns auf allen Gebieten kenntnisreich
half.


Ich habe von Caliban erzählt,
von Lion El'Jonson und vom Feldzug gegen die großen Bestien, aber ich habe
versäumt, den wichtigsten Mitwirkenden in unserem Drama zu nennen.


Ich rede von Luther.


Er fand damals Jonson im Wald
und gab ihm seinen Namen, er brachte ihn in die Zivilisation und machte ihn mit
den Gepflogenheiten der menschlichen Gesellschaft vertraut.


Er war derjenige, der stets an
Jonsons Seite blieb und ihm ebenbürtig war. Luther besaß nicht Jonsons
Überlegenheit, wenn es um Krieg und Strategie ging. Er war schließlich auch nur
als ganz normaler Mann geboren, ihm war es nicht bestimmt, mehr zu sein als ein
Mensch. Doch als Jonsons Handeln das Antlitz von Caliban zu verändern begann,
hielt Luther weiter zu ihm und leistete eigene Beiträge.


Zu oft wird Luther vom Imperium
verteufelt. Manche sagen, die Eifersucht trieb ihn an, denn auch wenn sie viele
Siege gemeinsam errungen hatten, war immer nur Jonson dafür mit Lob bedacht
worden. Andere meinen, Luther sei zunehmend von Verbitterung geplagt worden, da
er ständig im Schatten des Löwen stand. Sie sagen, in jenen Tagen sei die Saat
des Zorns in Luthers Herz gesät worden, die zu Hass heranwachsen sollte.


Aber wer so etwas immer wieder
behauptet, ist ein Lügner.


Luther hat Jonson stets wie
einen Bruder geliebt.


Ich kenne Luther gut, und ich
kann Ihnen versichern, dass ich mich in der Position befinde, um etwas zu
seinen Geheimnissen zu sagen. Luther ist der Schlüssel, um vieles von dem zu
verstehen, was unsere Welt zu dem gemacht hat, als das sie sich uns heute
präsentiert. Dennoch ist es besser, wenn wir jetzt nicht zu viel über Luther
reden. Das wäre meiner Geschichte nur abträglich, und wenn man eine Begebenheit
berichtet und dabei mit zu vielen Geheimnissen beginnt, sorgt so etwas meistens
nur für Verwirrung.


Aus eigener Erfahrung weiß ich,
es ist besser, wenn man langsam auf diese Dinge hinarbeitet.


Der arme Luther. Aber ich kann
Ihnen versichern, wir werden noch auf ihn zu sprechen kommen. überhaupt werden wir
auf alles zu sprechen kommen, sobald der richtige Zeitpunkt da ist.


Für den Augenblick ist die
Bühne für meine Geschichte erst einmal vorbereitet.


Wir befinden uns im zehnten
Jahr von Jonsons Feldzug gegen die großen Bestien, die fast alle getötet worden
sind.


Nur ein paar von ihnen
existieren noch in den unzugänglicheren und dünner besiedelten Regionen des
Planeten.


Wenn erst einmal die letzte
große Bestie tot ist, können wir alle ein neues Leben beginnen. Dann sind wir
in der Lage, neue Siedlungen zu gründen, Bäume zu fällen, um sie als Baumaterial
und Brennholz zu verwerten. Wir können neue Äcker anlegen, und zum ersten Mal
in unserer Existenz übernehmen wir die Kontrolle über unsere Welt, was uns fünftausend
Jahre lang verwehrt worden ist.


Auf unser Volk wartet ein
goldenes Zeitalter.


Wir stehen kurz vor der Ankunft
des Imperators und damit vor der Zeit der Engel, aber die vertraute Welt
unserer Kindheit liegt schon jetzt im Sterben und muss einer ganz anderen Welt
weichen, die unsere Zukunft darstellt. Viele von uns freuen sich nicht über
diese Aussicht, aber möglicherweise wird die Welt, in der wir morgen leben,
völlig anders sein als alles, was wir uns vorgestellt haben.


Ein Wandel kann das Schlimmste
ebenso wie das Beste in uns hervorbringen, vielleicht auch von beidem ein
wenig. Manche blicken zum Horizont und fürchten sich vor der Zukunft, andere
dagegen begrüßen das, was dort kommt.


Wir befinden uns im zehnten
Jahr von Jonsons Feldzug, und die Welt dreht sich unter uns weiter. Ohne es zu
ahnen, stehen wir unmittelbar vor einem strahlenden neuen Zeitalter des
Fortschritts.


Wir stehen kurz davor, vom
Imperator und vom Imperium zu erfahren. Wir stehen kurz davor, Engel zu werden,
doch in diesem Augenblick wissen wir nichts von diesen Dingen.


Auf Caliban ist es die Zeit der
Unschuld, aber die ersten dunklen Wolken brauen sich zusammen. Man sagt, dass
man sich vor weinenden Engeln hüten soll, denn dort, wo ihre Tränen auftreffen,
ertrinken Menschen. So sieht unser Leben aus, so ist die Zeit, die uns und
unsere Konflikte geprägt und über unsere Zukunft entschieden hat. Dies ist die
Zeit, über die man viel schreiben, von der man jedoch nur wenig verstehen wird.
Die Geschichten, die von jenen erzählt werden, die uns nachfolgen, werden voll sein
von falschen und erfundenen Behauptungen.


Diejenigen werden nicht wissen,
warum wir uns vom Löwen abwandten.


Diejenigen werden nichts über
unsere Motive wissen, aber Sie können es erfahren. Sie können die ganze Wahrheit
erfahren.


Kommen Sie und hören Sie zu,
dann werde ich Ihnen meine Geheimnisse anvertrauen. Hören Sie mir zu, und wir werden
über Luther und Lion El'Jonson reden, über Spaltung und den Bürgerkrieg.


Wir werden die Toten zu Wort
kommen lassen.


Kommen Sie, hören Sie sich
meine Geheimnisse an. Lassen Sie mich von den Dark Angels und vom Anfang ihres
Untergangs berichten.
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ES BEGANN IN DER DUNKELHEIT.
Zahariel schlug die Augen in dem Moment auf, da Lord Cyphers Männer kamen, um
ihn zu holen. Er wachte auf und sah eben noch, wie eine Hand auf sein Gesicht
herabfuhr, um ihm den Mund zuzuhalten. Sie zerrten ihn aus dem Bett, zogen
einen Sack über seinen Kopf und banden ihm die Arme auf den Rücken. Dann
stießen sie ihn vor sich her, so dass er blindlings durch eine Reihe von Korridoren
taumelte. Als sie schließlich stehen blieben, hörte er, wie einer seiner
Entführer dreimal an eine Tür klopfte.


Die wurde geöffnet, und ihm
versetzte man einen Stoß nach vorn.


»Wer wird zu uns gebracht?«,
fragte eine Stimme in der Dunkelheit.


»Ein Fremder«, antwortete Lord
Cypher gleich neben ihm.


»Er wurde gefesselt und mit
verbundenen Augen hergebracht. Er bittet darum, eintreten zu dürfen.«


»Bringt ihn her«, forderte der
andere Sprecher.


Zahariel wurde an Armen und
Schultern gepackt, dann schubste man ihn und zwang ihn auf die Knie. Der
Steinboden war so kalt, dass ihn ein Schaudern durchlief, als er mit nackten
Knien darauf zu liegen kam. Er bemühte sich, dieses Schaudern irgendwie zu überspielen,
um seine Entführer nicht glauben zu lassen, er fürchte sich.


»Wie lautet dein Name?«, fuhr
der erste Sprecher fort, diesmal lauter und energischer. Diese Stimme war daran
gewöhnt, Befehle zu erteilen. »Wer ist deine Familie?«


»Ich bin Zahariel El'Zurias«,
erwiderte er, dann führte er dem alten Brauch entsprechend seine gesamte
Abstammung auf. »Ich bin der einzige lebende Sohn von Zurias El'Kaleal, der
wiederum der Sohn von Kaleal El'Gibrael war. Meine Familie entstammt der Linie
von Sahiel.«


»Ein Adliger«, ließ eine dritte
Stimme verlauten, die auf unerklärliche Art fesselnder war. »Er glaubt, er
sollte zu uns gehören, weil sein Vater ein wichtiger Mann war. Ich sage, er ist
nicht gut genug für uns. Er ist unserer nicht würdig. Wir sollten ihn vom Turm
werfen, damit die Sache ein Ende hat.«


»Das werden wir noch sehen«,
sagte der erste Sprecher. Zahariel vernahm das markante Geräusch einer Klinge,
die aus ihrer Scheide gezogen wurde. Dann spürte er kaltes Metall auf der Haut,
als ihm jemand das Messer an den Hals drückte.


»Erst werden wir ihn auf die
Probe stellen«, sprach die Stimme in der Dunkelheit. »Fühlst du die Klinge an deiner
Kehle?«


»Ja.«


»Dann lass dir gesagt sein,
dass eine Lüge ein Verrat an unseren Schwüren ist. Hier wird nur die Wahrheit
gesprochen. Solltest du lügen, werde ich das sofort erkennen. Höre ich eine
Lüge, werde ich dir die Kehle aufschlitzen. Akzeptierst du diese Bedingungen?«


»Ja, ich akzeptiere sie.«


»Tatsächlich? Du musst dir
darüber im Klaren sein, dass ich von dir einen Eid fordere. Selbst wenn ich dieses
Messer wegnehme, selbst wenn ich längst tot bin und diese Klinge verrostet,
stumpf und nutzlos ist, wirst du noch immer an deinen Eid gebunden sein. Bist du
also wirklich bereit, diesen Eid abzulegen?«


»Ich bin bereit«, erklärte
Zahariel. »Ich werde den Eid ablegen.«


»Dann sag mir zunächst, was dir
das Recht gibt, hierherzu-kommen. Wer bist du, dass du Zutritt zu unserer Zusammenkunft
begehrst? Mit welchem Recht behauptest du, würdig zu sein, einer von uns zu werden?«


»Ich habe den ersten Teil
meiner Ausbildung abgeschlossen, und ich wurde von meinen Meistern als würdig
erachtet«, sagte er.


»Das ist ein Anfang, aber es
ist mehr erforderlich, um in unseren Reihen aufgenommen zu werden. Deshalb musst
du eine Prüfung ablegen.«


 


Zahariel hatte gewusst, dass
sie ihn holen würden. Er war von Meister Ramiel vorgewarnt worden, wenngleich nicht
so ausdrücklich. Vielmehr hatte der alte Mann seine Worte wie üblich in
Schatten gehüllt und mindestens so viel verschwiegen, wie er andererseits
enthüllen konnte.


»Du weißt, ich kann dir nicht
viel sagen«, hatte Meister Ramiel ihm eröffnet. »Das ist nicht die Art, wie es abläuft.
Das Einführungsritual ist so alt, dass seine Ursprünge Tausende von Jahren
älter sind als der Orden selbst. Manche sagen, unsere Vorfahren könnten es von Terra
mitgebracht haben.«


»Ich verstehe«, erwiderte
Zahariel.


»Tatsächlich?«, fragte der
Meister.


Er drehte sich um und sah
Zahariel mit seinen flinken Augen an, der in der Vergangenheit diesem eindringlichen
Blick sofort ausgewichen wäre. Jetzt dagegen hielt er ihm stand.


»Ja, ich glaube, du verstehst
es tatsächlich«, urteilte Meister Ramiel nach kurzem Schweigen. Ein Lächeln zeichnete
sich auf seinem zerfurchten Gesicht ab. »Du bist anders, Zahariel. Das sah ich
deinem Gesicht bereits an, als du zu unserem Orden kamst.«


Sie saßen in einem der vielen
Trainingssäle in Aldurukh, wo Ritter und Anwärter ihre Zeit damit verbrachten,
ihr kämpferisches Geschick zu verbessern, damit sie auf Caliban überleben
konnten.


Der Saal war verlassen, da es
so früh am Tag war, dass nicht einmal die Anwärter wach waren. Für gewöhnlich
hätte Zahariel um diese Zeit auch noch geschlafen, doch die Nachricht von
Meister Ramiel hatte ihn dazu veranlasst, sich eine Stunde vor Tagesanbruch
hier einzufinden.


»Im Verlauf der nächsten Nacht
wirst du dein Einführungsritual in den Orden erfahren«, sagte Meister Ramiel.
»Während dieser Zeremonie wirst du deinen Treueid ablegen, und damit beginnt
deine Reise, um ein Ritter des Ordens zu werden.«


»Wollen Sie mit mir den Ablauf
dieser Zeremonie durchgehen?«, fragte Zahariel. »Damit ich weiß, was mich
erwartet?«


Ramiel schüttelte den Kopf und
gab ihm damit zu verstehen, dass ihm etwas anderes vorschwebte.


»Auch wenn unsere Rivalen gern
das Gegenteil behaupten, können die Ritter des Ordens nicht völlig dem Lockruf
der Tradition widerstehen. Uns ist klar, welche Rolle so etwas im Leben eines
Einzelnen spielen kann. Menschen verzehren sich nach Ritualen, sie geben dem alltäglichen
Dasein einen Sinn, und sie verleihen unseren Taten Gewicht. Wichtiger aber noch
ist, dass sie uns helfen können, unseren Platz auf dieser Welt zu verstehen.
Zugegeben, wir widersprechen jenen, die solche Dinge in einem religiösen Licht
sehen. Wir sehen in einer Tradition keine übersinnliche Bedeutung, ob es nun
unsere eigene Tradition oder die eines anderen ist. Unserer Meinung nach
besteht die Hauptaufgabe von Ritualen und Traditionen nicht darin, nach außen
hin irgendeinen Effekt zu erzielen. Vielmehr sollen sie in der inneren Welt des
Geistes für Stabilität und Ausgewogenheit sorgen. Sollte Tradition einen nach
außen wirkenden Zweck haben, dann allenfalls den, ein Gefühl einer in sich
geschlossenen gesell-schaftlichen Ordnung zu erzeugen. Man könnte Tradition als
den Mörtel bezeichnen, der unsere Gesellschaft zusammenhält.« Der alte Mann
machte eine kurze Pause. »Du siehst mich so eigenartig an, Zahariel. Habe ich
einen wunden Punkt getroffen?«


»Nein«, antwortete der. »Ich
bin nur müde, Meister. Ich hatte nicht erwartet, so früh am Morgen einen
Vortrag über Traditionen zu hören zu bekommen.«


»Du hast völlig Recht. Ich habe
dich nicht herbestellt, um mit dir über die gesellschaftlichen Aspekte von
Traditionen zu reden. Ich sorge mich mehr um den Symbolismus mancher Rituale
des Ordens. Ich möchte sicherstellen, dass du ihre Bedeutung verstehst, bevor
sie dich holen kommen.«


Meister Ramiel stand auf und
ging bis in die Saalmitte. Den Traditionen des Ordens entsprechend, war in den
Fußboden ein Spiralmuster eingelassen, das von einem Ende des Saals bis zum
anderen reichte.


»Du weißt, warum sie hier ist,
Zahariel? Die Spirale, meine ich.«


»Das weiß ich, Meister«,
bekräftigte er, erhob sich und stellte sich zu seinem Meister. »Die Spirale ist
die Grundlage für alle Kampftechniken mit dem Schwert, und neben den
körperlichen Doktrinen ist das Verbatim der Grundpfeiler für unsere
geistigen Disziplinen.«


»So ist es, Zahariel. Aber
zugleich ist die Spirale noch vieles mehr. Seit deinem ersten Tag wurde von dir
erwartet, dass du der Spirale auf dem Saalboden folgst und auf deiner Reise
verschiedene vorgegebene Angriffs- und Verteidigungsroutinen darstellst. Kennst
du den Grund dafür?«


Zahariel zögerte. »Ich nahm
immer an, es handele sich um ein altes Schwertritual von Terra. Stimmt das nicht?«


»Möglicherweise hat es auch
damit zu tun«, räumte Ramiel ein.


»Aber indem du Tag für Tag und
Jahr um Jahr exakt der Spirale folgst und dabei jedes Mal genau die
vorgeschriebenen Bewegungen vollziehst, bis sie dir in Fleisch und Blut übergehen,
wirst du am Ende eine unschlagbare Verteidigungstechnik beherrschen.«


Meister Ramiel folgte dem
Verlauf der Spirale und bewegte seinen Stab wie in einem komplexen Ballett für ein
Kampfritual.


»Die Ritter des Ordens schlagen
regelmäßig Vertreter der anderen Ritterorden in Turnieren und Scheinduellen.
Die Spirale ist der Grund dafür.«


Ramiel hatte den Mittelpunkt
der Spirale erreicht und zeigte mit einer ausholenden Geste seines Stabs auf
die ihn umgebenden Linien. »Sieh dir die Muster zu deinen Füßen an. Dieser Saal
existiert seit der Gründung des Klosters von Aldurukh. Du kannst erkennen, wie
glatt die Ränder der Spirale an manchen Stellen sind, da Tausende von Kriegern
diesem Weg gefolgt sind, den sie vorgibt. Aber was ist die Spirale, Zahariel?
Was siehst du hier?«


»Ich sehe Angriff und
Verteidigung«, antwortete er. »Sie ist der Pfad zur Vortrefflichkeit und zum
Sieg über meine Feinde.«


»Angriff und Verteidigung?«
Meister Ramiel nickte nachdenklich, als lasse er sich diese Worte durch den Kopf
gehen. »An sich eine gute Antwort, die eines Kriegers würdig ist. Aber ein
Ritter muss mehr sein als nur ein Krieger. Er muss der Wächter und Führer
unseres Volks sein, das er gegen alle Feinde zu verteidigen hat, und zwar nicht
nur menschliche, sondern auch tierische Feinde. Doch es genügt nicht, unser
Volk vor den Bestien oder vor räuberischen Kriegsherrn oder Banditen zu
beschützen. Der Weg zur Vortrefflichkeit ist viel steiler und steiniger, denn
wir müssen versuchen, die Bevölkerung von Caliban vor jedweder Bedrohung zu
bewahren, die sie ereilen kann. Wir müssen unser Bestes geben, um sie vor
Hunger und Habgier zu schützen, vor Krankheiten und Unterernährung, vor Leid
und Entbehrungen. Letztlich ist es eine unlösbare Aufgabe, das kann ich dir
versichern. Immer wird irgendjemand leiden, immer wird es jemandem an etwas
mangeln. Aber solange dieser Orden existiert, werden wir danach streben, diese
Übel auszumerzen. Der Maßstab für unseren Erfolg richtet sich in diesem Fall
nicht so sehr danach, ob wir die Schlacht gewinnen, sondern danach, dass wir
überhaupt zum Kämpfen bereit sind. Verstehst du das?«


»Ich glaube schon, Meister.
Aber ich weiß nicht, was das mit der Spirale zu tun hat.«


»Die Spirale ist ein uraltes
Symbol«, erläuterte Meister Ramiel.


»Man sagt, sie wurde als Gravur
auf einigen der ältesten Gräber der Menschheit entdeckt. Sie steht für die
Reise, die wir im Leben unternehmen. Du bist noch jung, Zahariel, daher ist
deine Erfahrung in diesen Dingen begrenzt. Aber ich werde dir ein Geheimnis
verraten, das sich jedem Menschen offenbart, wenn er älter wird. Unser Leben
wiederholt sich immer wieder. Ständig sehen wir uns mit den gleichen Konflikten
konfrontiert, wir greifen zu den gleichen Maßnahmen und machen die gleichen
Fehler. Es ist so, als würde unser Leben um einen festen Punkt kreisen, so dass
sich von der Geburt bis zum Tod andauernd ähnliche Muster wiederholen. Manche
bezeichnen das als die >ewige Rückkehr<. Was für den Einzelnen
gilt, trifft natürlich auch auf die Menschheit als Ganzes zu. Man muss sich nur
die Geschichte ansehen, und schon wird man feststellen, dass die Wiederholung
immer gleicher Fehler keinesfalls eine Dummheit ist, die nur Individuen
begehen. Ganze Kulturen und Nationen verhalten sich genauso. Wir sollten es
eigentlich besser wissen, aber aus irgendeinem Grund tun wir das eben nicht.«


»Wenn es stimmt, dass die
Spirale für unser Leben steht, wohin führt sie dann?«, wollte Zahariel wissen und
betrachtete das Muster auf dem Fußboden. »Die Spirale nimmt niemals ein Ende. Überall
dort, wo die Linien enden sollten, kehren sie sich in sich selbst um und
schaffen so ein sich wiederholendes Muster.«


»Woran erinnert dich das?«,
fragte Ramiel.


Zahariel legte den Kopf schräg.


»An eine Schlange, die sich
selbst in den Schwanz beißt.«


»Ein altes Symbol«, betonte
Ramiel.


»Eines der ältesten überhaupt.«


»Und was bedeutet es?«


»Es steht für Wiedergeburt und
Erneuerung«, erklärte der Meister. »Ein Symbol für Neuanfang und
Unsterblichkeit.«


Zahariel nickte, auch wenn sich
seinem Verstand größtenteils entzog, was Ramiel ihm vermitteln wollte. »Wenn Sie
sagen, dass sich unser Leben immer wiederholt, ist das dann nicht das Gleiche
wie das, was religiöse Eiferer lehren? Die sagen auch, dass unser Geist nach
dem Tod in einem anderen Körper wiedergeboren wird. Und sie reden ebenfalls von
einer Spirale. Sie sagen, diese Spirale existiert in der Unterwelt, und indem
wir sie betreten, wählen wir den Weg unserer Wiedergeburt. Ist das wahr?«


»Ich weiß es nicht«, antwortete
Meister Ramiel ehrlich.


Als er Zahariels Miene
bemerkte, musste er wieder lächeln.


»Schau nicht so entsetzt drein,
Zahariel. Ich weiß, bei den Anwärtern herrscht allgemein die Ansicht, ihre
Meister seien ein unerschöpflicher Quell der Weisheit und des Wissens, aber
auch mein Wissen hat Grenzen. Ich kann mich nur zu den Pfaden äußern, auf denen
wir uns zu Lebzeiten bewegen. Was dagegen nach dem Tod geschieht ... wer soll
dazu schon etwas sagen können? Der Tod ist ein unlösbares Mysterium. Niemand
ist jemals von dort zurückgekehrt, zumindest ist mir davon nichts bekannt. Wie
will also jemand etwas darüber sagen, was dort geschieht? Sind wir nur eine
Ansammlung physikalischer Prozesse, die mit der Geburt beginnen und mit dem Tod
enden? Oder sind wir mehr als das? Zeig mir den Mann, der behauptet, die Antworten
darauf zu wissen, und ich werde dir einen Lügner zeigen.« Ohne auf eine
Erwiderung zu warten, fuhr Meister Ramiel fort: »Wir schweifen allerdings ab.
Ich habe dich herbestellt, weil ich auf den Symbolismus eingehen möchte, der
einigen Traditionen zugrunde liegt. Ich sagte dir bereits, ich kann dir nicht
zu viel über deine anstehende Einführungszeremonie verraten. Es wäre unziemlich
von mir, das zu tun. Ich halte es für besser, du erlebst die Zeremonie völlig
unvoreingenommen. Du sollst nur ein Gefühl dafür bekommen, dass den äußeren
Umständen dieser Zeremonie, dem Ritual und seiner Kleidung eine Bedeutung
zukommt, die weit über die Handlungen selbst hinausgeht. All diese Dinge besitzen
eine symbolische Bedeutung. Vergiss niemals, dass dies nicht nur eine
Einführung ist, sondern eine Wiedergeburts-zeremonie. Symbolisch wirst du in
einem anderen Zustand wiedergeboren. Du durchlebst die Wandlung vom Anwärter
zum Ritter, vom Jungen zum Mann.« Nach einer kurzen Pause fügte Meister Ramiel
hinzu: »Morgen wird der alte Zahariel tot sein. Ich wünsche dem neuen Zahariel
alles Gute. Möge er ein langes und würdiges Leben führen.«


 


Es war mehr ein Verhör als eine
Prüfung.


Zahariel kniete auf dem
Steinboden, den Kopf unter einem Stoffsack verborgen, die Hände gefesselt,
während ihm nach wie vor das Messer an den Hals gedrückt wurde. Zunächst
befragten sie ihn ausführlich zum Verbatim und bestanden darauf, dass er
ganze Passagen daraus aus dem Gedächtnis wiedergab. Sie ließen ihn die
Bedeutung jedes dieser Texte erklären. Sie befragten ihn nach dem Umgang mit
dem Schwert und wollten wissen, ob es bei einem Hieb, der von oben herab auf einen
geführt wurde, sinnvoller war auszuweichen, oder ob man ihn besser parierte.


»Auf welche Art?«, fragte die
erste Stimme, nachdem er seine Antwort gegeben hatte. »Dein Widersacher ist Rechtshänder,
und der Schlag kommt diagonal auf dich zu. Wehrst du ihn nach links oder nach
rechts ab? Lässt du eine Riposte folgen, einen Konter, oder versetzt du ihm mit
der freien Hand einen Fausthieb? Sollte diese Hand überhaupt frei sein? Wo ist
deine Pistole? Antworte schnell.«


Und so ging es weiter. Sie
stellten ihm Fragen zu Streitrössern, zur Jagd auf Bestien, sie fragten ihn zu Pistolen,
Schwertern, Lanzen und Strategien ebenso aus wie danach, wie man in der Wildnis
überleben konnte. Sie wollten von ihm Antworten, welche Gefahren von Süßwurzblumen
ausgingen, wo man bei einem überraschenden Unwetter im Wald am besten Schutz
suchte, woran man die Spuren eines Mellei-Vogels von denen eines Raptors am
besten unterscheiden konnte. Er musste ihnen erklären, welche Entscheidungen
erforderlich waren, um einen Hinterhalt vorzubereiten, auf welche Warnsignale
ein Kommandant achten sollte, wenn er einen Verteidigungsring anlegte, und wie
man am besten einen Gegner angriff, der sich an einer höher gelegenen, festen
Position befand.


»Welches sind die anerkannten
Gründe, um einen Ritter eines anderen Ordens zu einem Duell herausfordern zu
können?«, fragte die zweite Stimme, die Lord Cypher gehörte. »Wie sollte die
Herausforderung aussehen? Wie wählt man seine Sekundanten aus? Was ist mit den
Waffen? Wo sollte das Duell stattfinden? Ist die Ehre das Einzige, was man in
Erwägung ziehen muss, oder sollten auch andere Faktoren eine Rolle spielen? Antworte
schnell.«


Er war davon überzeugt, dass
sich noch mehr Leute in dem Raum aufhielten, aber nur diese drei überhäuften
ihn mit Fragen. Sie taten es so reibungslos, als hätten sie diese Situation
schon oft geübt, denn auf jede seiner Antworten folgte sofort eine weitere
Frage.


Hin und wieder versuchten sie
ihn zu verwirren. Dann stellten zwei von ihnen, manchmal sogar alle drei gleichzeitig
eine Frage.


Zahariel ließ sich weder nervös
machen noch einschüchtern, er weigerte sich, sein Selbstbewusstsein von diesen
verwirrenden Umständen unterhöhlen zu lassen. Es war unwichtig, dass er nichts
sah und man ihn gefesselt hatte, und auch das Messer, das an seine Kehle
gehalten wurde, kümmerte ihn nicht.


Er würde diese Prüfung
bestehen. Er hatte es bis hierher geschafft, da würde er nicht an dieser
letzten Hürde scheitern.


»Das ist Zeitverschwendung«,
erklärte die dritte Stimme. »Habt ihr gehört? Wir vergeuden hier unsere Zeit. Dieser
Knabe wird niemals ein Ritter werden. Es ist unwichtig, was seine Meister
sagen, denn er hat nicht das Zeug dazu. Ich habe für so etwas einen sechsten Sinn.
Ich sage, wir schneiden ihm die Kehle durch, dann haben wir unsere Ruhe. Wir
können uns immer noch einen neuen Kandidaten suchen, der Ritter werden will, einen,
der diese Ehre mehr verdient hat.«


Die Fragen des dritten Mannes
waren immer die schwierigsten.


Die meiste Zeit über jedoch
stellte der ihm gar keine Fragen, sondern gab abfällige Bemerkungen von sich,
als wolle er ihn vor den anderen schlechtmachen. Während die beiden anderen
keine Reaktion zeigten, sobald er eine Frage richtig beantwortet hatte, kamen von
dem dritten Mann stets diffamierende oder sarkastische Äußerungen.


Mehr als einmal bezichtigte er
Zahariel, ein Theoretiker zu sein, aber kein Mann der Tat.


Er warf ihm vor, es mangele ihm
an Durchhaltevermögen, und er unterstellte, es fehle ihm an der wahren inneren
Entschlossenheit, die man benötigte, um Ritter zu werden. Wieder und wieder
versuchte er seine Kollegen davon zu überzeugen, dass Zahariel nicht das besaß,
wonach sie suchten.


»Er wird Schande über unseren
Orden bringen«, warf die dritte Stimme ein, als es zu einem besonders hitzigen
Wortgefecht mit den anderen gekommen war. »Er wird uns alle in Verlegenheit
bringen. Er ist nutzlos. Wir müssen rigoros sein, denn ein schwacher Stein
genügt, um ein ganzes Gebäude zum Einsturz zu bringen. Es wäre das Beste, wenn
wir ihn hier und jetzt töten, anstatt das Risiko einzugehen, dass er am Ende
noch uns vernichtet. Er hätte schon bei seiner Geburt ertränkt werden sollen.«


»Das geht zu weit«, sagte die
erste Stimme, die zu dem Mann gehörte, der das Messer an Zahariels Kehle drückte.
»Du spielst deine Rolle, Bruder, aber das geht nun zu weit. Dieser junge Mann
hier hat nichts getan, um mit solcher Herablassung behandelt zu werden. Du gehst
viel zu grob mit ihm um. Er hat bewiesen, dass er würdig ist, weiter mit uns zu
trainieren.«


»Er ist würdig«, stimmte Lord
Cypher ihm zu.


»Er hat die Prüfung bestanden.
Er hat jede Frage beantwortet, und ich entscheide mich zu seinen Gunsten.«


»Ich ebenfalls«, sagte die
erste Stimme.


»Und was ist mit dir, Bruder?
Konnte er dich überzeugen? Wirst du zu einem einstimmigen Urteil beitragen?«


»Ja, das werde ich«, erklärte
der dritte Sprecher nach schier unendlich langem Zögern. »Ich habe meine Rolle gespielt,
aber ich habe von Anfang an nicht an ihm gezweifelt. Er ist würdig. Ich stimme
zu seinen Gunsten.«


»Dann ist es entschieden«,
verkündete Lord Cypher. »Wir werden ihm den Eid abnehmen. Aber nachdem er so
lange Zeit in der Dunkelheit verbracht hat, soll er erst einmal ins Licht
zurückkehren.«


»Mach die Augen zu«, forderte
ihn die erste Stimme auf, während die Klinge weggenommen wurde.


Jemand zog ihm den Stoffsack
vom Kopf. »Warte einen Moment, bevor du die Augen wieder öffnest. Nachdem du so
lange im Dunkeln zugebracht hast, könnte das Licht dich blenden.«


Schließlich öffnete er die
Augen einen Spalt und sah die Männer, die ihn verhört hatten. Zunächst nahm er nur
verschwommene Konturen wahr, da das grelle Licht in seinen Augen stach, doch
allmählich konnte er wieder besser sehen, und aus den undeutlichen Umrissen zeichneten
sich Gestalten und Gesichter ab.


Ringsum sah er einen Kreis aus
Rittern, die Gewänder mit Kapuzen auf dem Kopf trugen. Mehrere von ihnen
hielten Fackeln hoch. Als die Fesseln an seinen Händen durchtrennt wurden, hob
er den Kopf und sah deutlich die Gesichter der drei Männer, die ihn mit Fragen
überschüttet hatten.


Wie vermutet, war einer von
ihnen Lord Cypher, ein alter Mann, von dem viele junge Anwärter der Meinung waren,
dass er seinen Zenit schon vor langer Zeit überschritten hatte.


Lord Cypher blinzelte ihn an,
da seine Augen längst im Begriff waren, vor den Katarakten zu kapitulieren. Die
beiden anderen Männer waren weitaus beeindruckender als Cypher. Auf der einen
Seite stand Sar Luther, ein gutherziger, kräftiger Mann, der Zahariel mit einem
freundlichen Lächeln bedachte, als wolle er ihm Mut machen, sich von dem
ernsten Anlass nicht zu sehr beeindrucken zu lassen.


Auf der anderen Seite erblickte
er eine lebende Legende, die Gerüchten zufolge der nächste Großmeister des
Ordens werden sollte: Lion El'Jonson.


So nah war er Jonson noch nie
gewesen, und er spürte, wie Vernunft und Gefühl ihn im Stich ließen, als er den
hünenhaften Mann anstarrte, dessen ungeheure Präsenz bei ihm grenzenlose
Ehrfurcht weckte.


Luther begann zu lachen und
sagte: »Pass auf, Junge, sonst fällt dir noch der Unterkiefer ab.«


Hastig schloss Zahariel den
Mund und bemühte sich, seiner Bewunderung für den Löwen Herr zu werden, was ihm
jedoch kaum gelang. Der Löwe verbrachte die meiste Zeit in den Wäldern, wo er
die Feldzüge gegen die großen Bestien anführte, und kehrte nur selten für längere
Zeit nach Aldurukh zurück. Daher war es eine völlig unerwartete Ehre, seiner
Aufmerksamkeit würdig zu sein, und von einer so bedeutenden Legende in den
Orden eingeführt zu werden.


»Wir sollten das Ganze zum
Abschluss bringen«, meinte Luther.


»Ich bin mir sicher, unser
junger Freund hat inzwischen lange genug gekniet.«


Während der Mann sprach, wurde
Zahariel von seiner volltönender Stimme getroffen — er wusste, dass ihre Macht
Männer dazu brachte, ihm bis in die Tiefen der Hölle zu folgen.


Der Anblick von Lion El'Jonson
hatte Zahariel so überrascht, dass er Luther darüber fast völlig ignoriert hätte.
Erst jetzt wurde ihm überhaupt bewusst, gleich in zweifacher Hinsicht geehrt
worden zu sein: Mit Jonson und Luther waren zwei der bedeutendsten Männer dieser
Ära bei seiner Einführungszeremonie zugegen gewesen. Es traf zu, dass Luther es
in keiner Weise mit Jonsons gewaltigem, muskelbepacktem Körper hätte aufnehmen
können, dennoch war er eine gleichermaßen herausragende und heldenhafte
Gestalt. Auf ihre Weise waren sie beide Giganten.


»Dein Tonfall ist
unangemessen«, sagte Lord Cypher zu Luther und fixierte ihn mit seinen
halbblinden Augen. »Die Einführung eines neuen Mitglieds in den Orden ist kein
Anlass für amüsante Bemerkungen, sondern eine ernste Angelegenheit. Man könnte
sie sogar als heiliges Ritual bezeichnen.«


»Du musst meinem Bruder
verzeihen«, warf Jonson ein und legte beschwichtigend eine seiner riesigen
Hände auf die Schulter des alten Mannes. »Er meint es nicht so. Er hält uns
lediglich vor Augen, dass auf jeden von uns dringende Angelegenheiten warten,
die unsere ganze Aufmerksamkeit erfordern.«


»Es gibt keine wichtigere Angelegenheit
als die Einführung eines neuen Anwärters«, konterte Lord Cypher. »Der junge
Mann vor uns steht immer noch an der Schwelle. Er muss erst noch ins Licht
vortreten und seinen Eid ablegen. Bis dahin ist er keiner von uns.«


Der alte Mann streckte seine
Hand nach dem Messer aus, das Lion El'Jonson in der Hand hielt und zuvor gegen
Zahariels Hals gedrückt worden war. Kaum hatte Jonson es ihm überlassen, hielt
Lord Cypher den Daumen auf die Spitze der Klinge.


»Nun ist die Zeit des
Blutvergießens gekommen.«


Er drehte sich zu Zahariel um
und setzte das Messer auf dessen Handfläche auf, dann zog er die Klinge über die
Haut, was einen Moment lang schmerzte. Aber der Schnitt war nur oberflächlich
und diente einzig dem Zweck, etwas Blut austreten zu lassen.


Es war ein symbolischer Akt, so
wie Meister Ramiel gesagt hatte.


Auf dem Höhepunkt der Zeremonie
wurde der Eid abgelegt.


»Schwörst du, Zahariel, bei
deinem Blut, dass du das Volk von Caliban beschützen wirst?«


»Das schwöre ich.«


»Schwörst du, stets die Regeln
und Vorschriften des Ordens zu beachten und niemals seine Geheimnisse zu verraten?«


»Das schwöre ich.«


»Von diesem Moment an wirst du
jeden Ritter unseres Ordens als deinen Bruder betrachten. Du wirst niemals die
Hand gegen einen von ihnen erheben, ausgenommen in der Gestalt eines
gerichtlichen Duells oder einer sanktionierten Ehrensache. Das wirst du beim Schmerz
deines eigenen zukünftigen Todes schwören.«


»Das schwöre ich bei meinem
Tode«, antwortete er.


Es folgte ein besonders
erregender Moment, da Lord Cypher Zahariel die Klinge so hielt, dass er sein
Spiegelbild betrachten konnte, blutverschmiert am unteren Rand.


»Du hast einen Blutschwur
geleistet«, betonte Lord Cypher.


»Ein solcher Schwur ist
bindend. Aber nun musst du weiter-machen.«


Lord Cypher drehte das Messer
so, dass es gut ausbalanciert auf seiner Handfläche lag. »Leg deine Hand auf
das Messer und schwöre, die blutigste Pflicht zu erfüllen. Diese Klinge kam
bereits mit deinem Blut in Berührung, als sie deine Handfläche ein klein wenig einschnitt.
Lass das Messer den Wächter über deine Schwüre sein. Wenn du durch eine
zukünftige Tat den Beweis erbringst, dass deine hier gesprochenen Worte eine
Lüge waren, dann soll diese gleiche Klinge zu dir zurückkehren und deine Kehle
durchtrennen. Schwöre es.«


»Ich schwöre«, sagte Zahariel
und legte seine Hand auf das Messer. »Wenn ich heute eine Lüge gesprochen habe,
dann soll diese Klinge zu mir zurückkehren und meine Kehle durchtrennen.«


»Dann ist es vollbracht.« Lord
Cypher nickte zufrieden. »Dein altes Leben ist vorbei. Du bist nicht mehr der
Junge namens Zahariel El'Zurias, Sohn von Zurias El'Kaleal. Von heute an wird
nicht mehr über die Familienlinie gesprochen, auch nicht über die Vorfahren
deines Vaters. Du bist weder ein Adliger noch ein Bürgerlicher, denn diese
Dinge liegen hinter dir. Von nun an bist du ein Ritter des Ordens. Du wurdest
wiedergeboren und beginnst ein neues Leben. Verstehst du das?«


»Ja, ich verstehe«, entgegnete
er mit stolzgeschwellter Brust.


»Dann erheb dich«, forderte
Lion El'Jonson ihn auf. »Du musst jetzt nicht länger vor uns knien. Du bist nun
unter Brüdern. Wir alle sind deine Brüder. Erheb dich, Zahariel vom Orden.«
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DER SCHNITT IN SEINER
HANDFLÄCHE würde keine Narbe hinterlassen, sondern mit der Zeit völlig
verheilen. In ein paar Monaten sollte nichts mehr daran erinnern, dass sich
dort je eine Verletzung befunden hatte. Für Zahariel dagegen war es
sonderbarerweise so, als existiere die Wunde weiterhin. Sie schmerzte nicht,
und sie schränkte ihn auch nicht ein, und wenn er den Knauf seiner Pistole
umfasste, war sein Griff ebenso fest und kräftig wie zuvor. Dennoch nahm er die
Präsenz dieser Wunde auch noch wahr, als sie längst verheilt war.


Er hatte davon gehört, dass
manche Menschen Phantom-schmerzen spürten, nachdem sie eine Gliedmaße verloren
hatten — eine eigenartige Fehlfunktion des Nervensystems, für das die
Apothekarii keine Erklärung liefern konnten. So ähnlich erging es auch
Zahariel. Da war hin und wieder dieses vage, unbestimmbare Gefühl in seiner
Handfläche, als ob ein Teil seines Verstands ihn an seinen Eid erinnern wollte.


Der Schmerz war immer da, wie
eine der vielen Linien, die seine Handfläche durchzogen, zwar unsichtbar, aber
allgegenwärtig. Es war, als wäre der Schnitt in seine Seele eingraviert worden.
Wenn er ihm einen Namen hätte geben wollen, wäre seine Entscheidung vermutlich
auf »Gewissen« gefallen.


Ganz gleich, aus welchem Grund
sich der Phantomschmerz in seiner Hand auch regen mochte, es sollte ihn für den
Rest seines Lebens begleiten.


Mit der Zeit sollte er sich
nahezu daran gewöhnen.


 


Zahariel und Nemiel waren
gemeinsam aufgewachsen.


Sie kamen im Abstand von nur
wenigen Wochen zur Welt und waren Blutsverwandte. Zwar waren sie entfernt
verwandte Cousins, die zwei verschiedenen Linien einer weitverzweigten
Adelsfamilie angehörten, dennoch sahen sie sich so ähnlich, dass man sie für Brüder
hätte halten können. Beide besaßen sie das charakteristisch schmale Gesicht und
das adlerähnliche Profil ihrer Vorfahren, doch sie fühlten sich viel enger verbunden.


Gemäß den klösterlichen
Traditionen des Ordens betrachteten sich die Ritter untereinander als Brüder,
doch für Zahariel und Nemiel besaß das eine ganz andere Bedeutung, die weit
über solche Plattitüden hinausging. Sie fühlten sich wie Brüder, lange bevor
sie sich als Anwärter dem Orden angeschlossen hatten. In den Jahren danach
waren die engen Bande zwischen ihnen unzählige Male auf die Probe gestellt
worden, und immer wieder hatten sie sich bewähren können. In tausenderlei
Hinsicht konnte sich der eine auf den anderen verlassen, selbst dann, als ihre
freundschaftliche Rivalität neue Höhen erreichte.


Es war ganz natürlich, dass die
beiden miteinander wetteiferten.


Bereits in frühester Kindheit
hatte einer versucht, den anderen zu überbieten. Bei allen Wettkämpfen war
jeder darauf bedacht gewesen, am Ende als der Sieger dazustehen. Jeder wollte
schneller als der andere laufen, der bessere Reiter oder erfahrenere
Schwertkämpfer sein, der treffsicherste Schütze, der schnellste Schwimmer. In welcher
Disziplin sie gegeneinander antraten, war nicht wichtig. Die Hauptsache war,
dass einer besser als der andere sein konnte.


Ihre Meister im Orden hatten
dieses Wetteifern schon früh erkannt und es aktiv gefördert. Jeder für sich
hätte ein durchschnittlicher Kandidat für den Ritterschlag sein können, aber
von dem Gedanken angespornt, den jeweils anderen zu überbieten, hatten sie ihre
Aussichten auf eine Aufnahme in den Orden deutlich verbessert.


Darüber sprachen ihre Meister
jedoch nur hinter vorgehaltener Hand, da es auf Caliban nicht üblich war, unnötiges
Lob auszusprechen. Dennoch wurde von Zahariel und Nemiel erwartet, dass sie es
innerhalb des Ordens weit bringen würden.


Als der Ältere — auch wenn es
dabei nur um ein paar Wochen ging — litt Nemiel stärker unter diesem ständigen
Wetteifern als Zahariel, da es ihm manchmal wie ein Rennen vorkam, das er
einfach nicht gewinnen konnte. Jedes Mal, wenn Nemiel glaubte, er habe seinen
Rivalen endlich geschlagen, widerlegte Zahariel ihn, zog mit ihm gleich und
übertrumpfte ihn am Ende sogar noch.


In gewisser Weise wusste
Zahariel um die wichtige Rolle, die sein Bruder bei seinen Triumphen spielte. Ohne
Nemiel hätte er niemanden gehabt, mit dem er sich messen konnte, niemanden, den
es zu übertrumpfen galt. Und ohne ihn wäre ihm womöglich nie der Zutritt zum
Orden gewährt worden, so dass er auch nicht Ritter hätte werden können. Aus
diesem Grund konnte er seinem Bruder auch nie einen Triumph neiden. Ganz im
Gegenteil, er feierte jede von Nemiels Leistungen so ausgelassen, als hätte er
selbst sie vollbracht.


Für Nemiel gestaltete sich die
Situation dagegen deutlich anders.


Mit der Zeit wich die
Verzweiflung darüber, dass er seinen Bruder nicht schlagen konnte, heimlichen Ressentiments
gegenüber dessen Leistungen. So sehr er sich auch bemühte, diese Gedanken unter
Kontrolle zu halten, regte sich in Nemiels Kopf eine leise Stimme, die den
Wunsch aussprach, Zahariel möge doch nicht allzu erfolgreich sein.


Natürlich wünschte er seinem
Bruder nicht, dass dem etwas zustieß oder er kläglich scheiterte. Aber es wäre ihm
lieb gewesen, wenn dessen Triumphe nie ganz so großartig ausfallen würden wie
seine eigenen. Vielleicht war der Gedanke kindisch, doch das Wetteifern zwischen
ihnen hatte ihr Leben so grundlegend geprägt, dass es für Nemiel schwierig war,
eben nicht so zu denken.


In vieler Hinsicht würde es in
seiner Beziehung zu Zahariel immer in gleichem Maß um Rivalität wie um Brüderlichkeit
gehen.


Beides bestimmte ihr Leben.


Und bald würde beides über ihr Schicksal
bestimmen.


 


»Wenn du nichts Besseres zu
bieten hast«, spottete Nemiel und tänzelte vor Zahariels Schwerthieb aus dem Weg,
»dann solltest du vielleicht lieber aufgeben.«


Zahariel machte einen Schritt
auf seinen Cousin zu, hielt die Übungsklinge dicht an seinen Körper und rammte
Nemiel die Schulter in die Brust.


Nemiel hatte mit dieser Attacke
gerechnet, aber Zahariel war der Stärkere, und so landeten beide Jungs auf dem
Steinboden des Trainingssaals. Nemiel stieß einen Schrei aus, als er auf dem Boden
aufschlug, rollte sich zur Seite und riss sein Schwert hoch, während Zahariels Klinge
ins Leere stach.


»Das ist nicht mal im Ansatz
mein Bestes«, sagte Zahariel, der vor Anstrengung keuchte. »Ich spiele nur mit dir.«


Der Kampf dauerte jetzt schon
fast eine Viertelstunde, in der ein Hieb auf den anderen folgte, eine Finte die
nächste jagte, ein Schlag nach dem anderen pariert wurde.


Beide Jungs waren
nassgeschwitzt, ihre Muskeln brannten, Arme und Beine waren schwer wie Blei.


Die anderen Anwärter hatten sich
im Kreis um sie geschart, um ihrem jeweiligen Favoriten zuzujubeln, und Meister
Ramiel verfolgte den Kampf mit einer Mischung aus väterlichem Stolz und
Entrüstung.


»Bringt es zu Ende!«, forderte
Ramiel. »Mir ist egal, wer gewinnt, aber bringt es zu Ende, sonst werde ich den
Kampf für unentschieden erklären. Ihr habt heute noch anderen Unterricht, an
dem ihr teilnehmen sollt.«


Die Drohung, ein Unentschieden
zu verkünden, verlieh Zahariel neue Kraft und Entschlossenheit. Allerdings
musste er erkennen, dass sein Cousin genauso reagierte, was zweifellos von
Meister Ramiel beabsichtigt war. Keiner von ihnen würde sich mit einem
Unentschieden begnügen, da nur ein Sieg Genugtuung für den Kampf war.


Er sah, wie Nemiel die Muskeln
anspannte, um zum Angriff überzugehen, und machte seinerseits einen Satz nach
vorn.


Sein Schwert schoss auf Nemiels
Bauch zu, und obwohl die Klinge stumpf und die Spitze abgeflacht war, besaß sie
doch das Gewicht einer normalen Waffe und konnte einigen Schaden anrichten,
wenn sie ihr Ziel traf. Nemiel reagierte sofort, wehrte die Klinge ab und schlug
sie zur Seite.


Doch Zahariel war es bei seiner
Attacke gar nicht um das Schwert gegangen, denn er stürmte weiter und holte mit
der Faust aus, um sie seinem Cousin seitlich gegen den Kopf zu schlagen. Der
Treffer war eher kläglich, aber er hatte genau die von Zahariel beabsichtigte
Wirkung.


Nemiel schrie auf, ließ sein
Schwert fallen und fasste sich mit beiden Händen an den Kopf.


Das war die Lücke in Nemiels
Verteidigung, auf die er gewartet hatte, und er setzte dem Kampf ein Ende, indem
er seinem Cousin das Knie in die Magengrube rammte. Der knickte förmlich in
sich zusammen und landete auf dem Steinboden.


Zahariel drehte sich zu seinem
Meister um, der bestätigend nickte und dann verkündete: »Der Sieger ist
Zahariel.«


Er atmete erleichtert aus und
ließ sein Schwert los, das klirrend auf dem Boden aufschlug. Dann sah er zu Nemiel,
der sich unter Schmerzen langsam aufrichtete. Unterdessen wandte sich Ramiel ab
und ging zielstrebig auf den Torbogen zu, um seine Schüler zur nächsten strapaziösen
Unterrichtsstunde zu führen.


Zahariel hielt Nemiel eine Hand
hin und fragte: »Geht es dir gut?«


Sein Cousin hielt immer noch
die Hände an den Kopf gedrückt, die Lippen hatte er fest zusammengepresst,
während er zu überspielen versuchte, wie stark seine Schmerzen waren. Einen
Moment lang bedauerte Zahariel, dass er ihm so wehgetan hatte, doch dann verdrängte
er diese Gefühlsregung. Schließlich war es seine Pflicht gewesen, diesen Kampf
zu gewinnen, denn wenn er nicht sein Bestes gegeben hätte, wäre das einem
Verstoß gegen die Lehren des Ordens gleichgekommen.


Zwei Jahre lag seine Einführung
in den Orden inzwischen zurück, und vor nicht einmal einem Monat hatte er den
neunten Jahrestag seiner Geburt feiern können. Eigentlich war kein besonderer
Grund gegeben, diesen Tag hervorzuheben, aber die Ritter des Ordens, die
zugleich als Lehrer tätig waren, legten großen Wert darauf, Jahrestage als
Symbol für das Verstreichen der Zeit zu begehen, so wie sie auch das Alter und
die Verdienste ihrer Mitglieder genau nachhielten.


Nemiel war nur wenige Wochen
vor ihm neun geworden, und auch wenn sie sich äußerlich so ähnelten und
praktisch gleich alt waren, hätte ihr Temperament nicht unterschiedlicher sein
können.


Zahariel konnte Nemiel ansehen,
dass der den Ausgang des Kampfs bereits vergessen hatte, nicht aber die Art,
wie er besiegt worden war.


»Mir geht es gut« erwiderte
Nemiel. »Das war nicht schlecht. Ich weiß jetzt, wie du es angestellt hast,
aber glaub ja nicht, dass du mich noch einmal auf diese Weise besiegen wirst.«


Das stimmte, überlegte
Zahariel. Sobald er bei einem Kampf mit seinem Cousin eine bis dahin nicht
angewandte Methode einsetzte, konnte er damit ein zweites Mal nicht mehr zum
Zug kommen, sondern hatte selbst das Nachsehen.


Man konnte Nemiel besiegen,
jedoch nie zweimal auf die gleiche Weise.


»Versuch, nicht zu enttäuscht
zu sein«, sagte Zahariel.


»Ich habe zwar gewonnen, aber
es war kein schöner Sieg.«


»Wen interessiert, ob der Sieg
schön war oder nicht?«, fuhr Nemiel ihn an. »Hauptsache, du hast gewonnen.«


Zahariel hielt ihm immer noch
die Hand hin. Erst jetzt ergriff Nemiel sie und ließ sich von ihm hochziehen.
Er klopfte sein Gewand ab. »Ach, nimm keine Notiz von mir. Ich bin nur sauer,
weil du mich wieder geschlagen hast, und das auch noch in Anwesenheit von
Meister Ramiel. Ich sollte wohl lieber an die vielen Male denken, als ich dich
zu Boden geschickt habe.«


»Da hast du Recht«, stimmte
Zahariel ihm zu. »Ich glaube, die Menschen neigen dazu, sich zu sehr auf die
Enttäuschungen zu konzentrieren. Dabei sollten wir uns vor Augen halten, wie
glücklich wir uns schätzen können.«


»Glücklich? Was redest du da?«,
gab Nemiel zurück, während sie den anderen aus dem Trainingssaal folgten. »Du
hast mir gerade gegen den Kopf geschlagen, und wir leben auf einer Welt, die
von Monstern verseucht ist. Was soll daran glücklich sein?«


Er sah Nemiel an, da er
fürchtete, der könne sich über ihn lustig machen. »Na, überleg doch mal. Von all
den Epochen in der Geschichte Calibans haben wir das große Glück, in der
gleichen Ära zu leben wie der Löwe und wie Luther. Wir werden bei einem der Feldzüge
gegen die großen Bestien mitmachen können.«


»Oh, ich kann mir richtig
vorstellen, wie glücklich wir uns dabei schätzen können. Wir dürfen dann in den
Wald marschieren und uns mit einer Horde Ungeheuer anlegen, die groß genug
sind, um uns als Ganzes zu schlucken, und die uns mit einem Prankenhieb in
tausend Stücke reißen können.«


Jetzt wusste Zahariel, dass er
auf den Arm genommen wurde. Bei Nemiel konnte man sich immer darauf verlassen,
dass er damit prahlen würde, welchen furchterregenden Kreaturen er sich stellen
würde, wenn man ihm erst einmal die Teilnahme an einem Feldzug gegen die großen
Bestien erlaubte.


Anstatt auf Nemiels Bemerkungen
zu reagieren, redete er einfach weiter: »Wir sind hier. Wir sind Anwärter des
Ordens, und eines Tages werden wir Ritter sein.« Er machte eine ausholende
Geste, die alles einbezog: die hohen Steinmauern, die Waffenständer, die
Spirale auf dem Boden und das große Mosaik an der Wand, dass das Symbol des
Ordens — das nach unten gerichtete Schwert — darstellte. »Sieh dich um. Wir
werden ausgebildet, damit wir Ritter werden und die Gefahr der Bestien für
unsere Welt bannen können. Der Augenblick, in dem die letzte Bestie besiegt
wird, geht in die Annalen des Ordens und in die Geschichte von Caliban ein. Er
wird für Jahrtausende im Gedächtnis der Menschen bleiben. Geschichte wird
geschrieben, und wenn wir Glück haben, werden wir dabei sein, wenn es so weit ist.«


»Das stimmt, Cousin«,
pflichtete Nemiel ihm bei. »Die Leute werden sagen, dass wir in einer
interessanten Zeit gelebt haben, nicht wahr?«


»In einer interessanten Zeit?«


»Das waren einmal Meister
Ramiels Worte, wenn du dich erinnerst. Er sagte es, als wir in der Dunkelheit
vor dem Tor standen und ihn fragten, ob wir uns als Novizen dem Orden
anschließen könnten.«


»Ja, ich erinnere mich«,
erwiderte Zahariel, obwohl in Wahrheit kaum noch etwas von der Nacht, die sie
vor den Toren des Klosters verbracht hatten, in seinem Gedächtnis verblieben
war.


»Er sagte, das sei eine
Formulierung von Terra«, fuhr Nemiel fort.


»Wenn die Menschen in Zeiten
des Wandels lebten, in Zeiten also, in denen Geschichte geschrieben wird, dann
nannten sie es >interessanten Zeiten<. Sie hatten sogar eine Redewendung:
>Mögest du in interessanten Zeiten leben.<«


»Mögest du in interessanten
Zeiten leben«, wiederholte Zahariel.


»Das gefällt mir. Irgendwie
klingt das genau richtig. Ich weiß, Ritter sollen nicht an solche Dinge glauben,
doch es klingt fast wie ein Gebet.«


»Ein Gebet? Ja, schon. Aber
nicht wie ein gutes Gebet. Das war etwas, das sie zu ihrem ärgsten Feind
sagten. Es war als Verwünschung gedacht.«


»Als Verwünschung?«


»Ich vermute, sie wollten
lieber ein ruhiges Leben führen. Sie wollten nicht inmitten von Blutvergießen
und Unruhen leben. Sie wollten keinen Wandel. Sie waren zufrieden mit dem, was
sie hatten. Sie wollten alle nur möglichst alt werden und dann im Schlaf
sterben. Vermutlich dachten sie, ihr Leben sei so, wie es war, vollkommen. Das
Letzte, was sie sich wünschten, war, dass die Geschichte an ihre Tür klopft und
alles ins Chaos stürzt.«


»Das kann man sich nur
schwerlich vorstellen«, überlegte Zahariel, hob sein Schwert auf und stellte es
zurück in den Waffenständer. »Stell dir vor, alle Menschen sind mit ihrem Los
zufrieden, und niemand will etwas ändern. Vielleicht besteht der Unterschied
darin, dass wir auf Caliban aufgewachsen sind. Hier ist das Leben hart, und
jeder ist an Blutvergießen und Unruhen gewöhnt.«


»Ob es auf Terra wohl anders
war als hier?«, fragte sich Nemiel.


»Vielleicht. Aber vielleicht
liegt es auch daran, dass es für uns selbstverständlich ist, in unserem Leben
auf Caliban gehe es stets ums Kämpfen. Im Vergleich dazu muss Terra ein
Paradies sein.«


»Falls Terra überhaupt
existiert«, wandte Nemiel ein. »Manche sagen, Terra sei nur ein Mythos, den
unsere Vorfahren erfunden haben. Auf Caliban wurde unsere Kultur geboren, und
auf Caliban wird sie sterben. Es gibt keine Raumschiffe, keine verschollenen
Brüder auf anderen Planeten. Das ist alles nur eine Lüge. Eine gutgemeinte
Lüge, die uns in schlechten Zeiten Trost spenden soll. Trotzdem nur eine Lüge.«


»Glaubst du das?«, fragte
Zahariel. »Glaubst du, Terra ist eine Lüge?«


»Ja, vielleicht ... ach, ich
weiß nicht«, gab Nemiel achselzuckend zurück. »Wir können zum Himmel sehen und
die Sterne betrachten, aber man kann sich nur schwer vorstellen, dass da jemand
leben soll. Das ist genauso schwer vorstellbar wie eine Welt, auf der alle so zufrieden
sind, dass niemand etwas verändern möchte. Du hattest Recht, Cousin. Unser
Leben ist der Kampf. Der Kampf ist alles, was wir vom Leben erwarten können,
jedenfalls hier auf Caliban.«


Jede weitere Diskussion wurde
durch Meister Ramiels dröhnende Stimme vereitelt, der ihnen vom Torbogen am
anderen Ende des Saals zurief: »Nun beeilt euch mal, ihr zwei! Euch erwartet
heute Abend eine zusätzliche Runde auf den Wachtürmen. Ist euch nicht klar,
dass Bruder Amadis euretwegen warten muss?«


Die Jungs warfen sich begeisterte
Blicke zu, aber es war Nemiel, der als Erster fragen konnte: »Bruder Amadis ist
zurückgekehrt?«


»Aye«, sagte Ramiel.


»Ich sollte euch beide für eure
Unpünktlichkeit zum Küchen-dienst verdonnern, aber leider würde es ein
schlechtes Licht auf eure Kameraden werfen, wenn ihr ihn nicht reden hören
würdet.«


Zahariel lief neben Nemiel her
zum Ausgang, die plötzliche Begeisterung erfüllte ihn mit neuer Energie. Bruder
Amadis, der Held von Maponis ... sein Held.


 


Der Rundsaal von Aldurukh trug
seinen Namen zu Recht, dachte Zahariel, als er zusammen mit Nemiel durch den
Torbogen schlitterte. Flackernde Fackeln brannten am Eingang und verströmten
den Duft von aromatisiertem Rauch. Der Saal war mit Hunderten Novizen, Rittern
und Anwärtern gut besucht, die sich alle auf den zahlreichen Steinbänken rings
um das große marmorne Podest in der Saalmitte drängten.


In allen Himmelsrichtungen
erhoben sich gewaltige Säulen, die nach innen gewölbt waren und als große Bögen
die immense Kuppeldecke bildeten. Die war in Grün und Gold gehalten, ihre Mitte
schmückte ein ausladender, kreisrunder Leuchter mit zahllosen flackernden
Kerzen darauf.


Die Wände des Saals bestanden
fast vollständig aus Blei-glasfenstern, von denen jedes eine heldenhafte
Geschichte eines Ritters dieses Ordens erzählte. Etliche dieser Darstellungen
betrafen Heldentaten, für die der Löwe oder Luther verantwortlich zeichneten,
doch der größte Teil stammte aus der Zeit, bevor sie zum Orden gekommen waren.
Von diesen Fenstern wiederum war eine stattliche Anzahl dem Krieger gewidmet,
der den Namen Bruder Amadis trug und den man als den Helden von Maponis kannte.


Bruder Amadis war einer der
ältesten Ritter des Ordens, der sich unermüdlich an Lion El'Jonsons Feldzügen
gegen die großen Bestien beteiligte. Ihn kannte die Welt als kühnen und
heroischen Krieger, der alles verkörperte, was man von einem Ritter erwarten
konnte nicht bloß von einem Ritter des Ordens, sondern von einem Ritter
Calibans.


Seine Taten waren epische
Geschichten von Heldenhaftigkeit und Erhabenheit, Abenteuer, die jedes Kind auf
Caliban vom Vater erzählt bekam.


Amadis höchstpersönlich hatte
die Große Bestie von Kulkos getötet und die Ritter in die Schlacht gegen die räuberischen
Blutritter der Endriago-Gewölbe geführt. Vor Jonsons Auftauchen waren viele
davon ausgegangen, dass Bruder Amadis zum Großmeister des Ordens aufsteigen
würde.


Dazu war es dann jedoch nicht
gekommen. Obwohl inzwischen alle fest daran glaubten, dass diese Funktion
Jonson gehören würde, wenn er seine Jagd auf die Bestien erfolgreich
abschließen konnte, hegte Amadis keinen Groll gegen den Löwen. Stattdessen war
er einfach in die Wälder zurückgekehrt, um die Monster zu töten und die Ehre
des Ordens in nah und fern zu demonstrieren.


Die große Anzahl junger
Menschen, die vor den Toren von Aldurukh anstanden und auf Einlass hofften, war
auf seinen guten Ruf mindestens im gleichen Maß zurückzuführen wie auf die
Anwesenheit des Löwen. Zahariel erinnerte sich gut daran, wie an vielen
ungemütlichen Abenden vor dem Kamin die Geschichten zum Besten gegeben wurden,
in denen er die Blutritter vernichtend schlug. Sein Vater wählte stets die
finstersten und unheimlichsten Abende aus, um davon zu erzählen, welche
grausamen, blutigen Feste diese Ritter feierten, mit denen er seinem Sohn Angst
einjagte, bis es dann zur heldenhaften Wendung kam, indem er Amadis auftreten
ließ, der den Anführer der Blutritter in einem einzigen Gefecht vernichtend
schlug.


»Sieht so aus, als wäre absolut
jeder hergekommen«, stellte Nemiel fest, während sie sich die besten Plätze in
den obersten Rängen erkämpften, die ihnen auch zustanden. Sie drängten sich
vorbei an gerade erst aufgenommenen Novizen und Anwärtern, die nicht annähernd
so lange dienten wie sie beide. Zwar regten sich hier und da Unmutslaute,
dennoch wagte niemand, sich mit einem Jungen anzulegen, der schon länger als er
selbst zum Orden gehörte. Hier herrschte eine wortlose und trotzdem von allen
verstandene Hierarchie, über deren Struktur sich schlichtweg niemand
hinwegsetzen konnte.


Dann endlich hatten sie den
ihnen zustehenden Platz erreicht — vor den niederen Anwärtern und auf gleicher
Höhe oder ein Stück hinter jenen, die einen ähnlichen Rang vorweisen konnten.
Auch wenn die Mitte des Rundsaals ein gehöriges Stück entfernt war, war das
Panorama von hier oben mit keiner anderen Aussicht in diesem Raum zu
vergleichen.


Dort in der freien Mitte stand
ein einzelner, an einen Thron erinnernder Sessel; ringsum hielt sich kein
Mensch auf.


»Sieht so aus, als wären wir
noch rechtzeitig gekommen«, meinte Zahariel, was Nemiel mit einem knappen Nicken
unterstrich.


Banner hingen von der Saaldecke
herab, bei deren Anblick Zahariel ein vertrautes Kribbeln verspürte. In Bildern
erzählten diese Banner die Geschichte des Ordens. Goldstickereien über-zogen
zeremonielle Standarten in den Farben Grün und Blau, die zahlenmäßig den rot
gesäumten Kriegsbannern deutlich unterlegen waren.


Insgesamt hatte man so viele
Fahnen an der Decke aufgehängt, dass es schien, als habe man ein großes Laken gespannt
und dann in Quadrate zerschnitten.


Auf ein unbestimmbares Signal
hin verfielen die Anwesenden nach und nach in Schweigen, und dann hörte Zahariel,
wie knarrend eine Holztür geöffnet wurde. Das Scheppern einer Rüstung ertönte,
begleitet von lauten metallenen Schritten auf Marmor.


Schließlich entdeckte er den
Mann, der in ihm den Wunsch geweckt hatte, Ritter zu werden. Dieser Mann begab
sich in die Saalmitte, er trug die polierte Plattenpanzerung des Ordens.


Zahariel versuchte, beim
Anblick dieses Kriegers keine Enttäuschung aufkeimen zu lassen. Er hatte
erwartet, einen hoch aufragenden, legendären Helden zu sehen, der dem Löwen
ebenbürtig war. Aber nun musste er erkennen, dass Bruder Amadis ein Mann von
nur durchschnittlicher Statur war.


Er wusste, er hätte nicht mit
mehr rechnen dürfen. Dennoch hatte er insgeheim auf etwas anderes gehofft als
auf einen gewöhnlichen Mann aus Fleisch und Blut, war dieser doch ein Leben
lang der Held seiner Träume gewesen.


Noch während er versuchte,
diese nüchterne Erkenntnis zu verarbeiten, fiel ihm etwas Undefinierbares an dem
Mann auf. Es hatte mit der Art zu tun, wie Amadis auf den Platz in der Mitte
zuging, als gehöre ihm der ganze Saal. Er strahlte ein Selbstbewusstsein aus,
das ihn wie ein Mantel umgab — so als wisse er, dass alle nur seinetwegen
hergekommen waren und dass dies auch sein gutes Recht war.


Man hätte es als maßlose
Arroganz deuten können, doch Zahariel konnte einen ironischen Ausdruck im
Gesicht des Mannes ausmachen, als habe der zwar einen solchen Andrang erwartet,
empfinde es aber als absurd, dass ihm solche Aufmerksamkeit zuteilwurde.


Je länger Zahariel die Gestalt
musterte, desto deutlicher wurden die lässige Selbstsicherheit, die
Zielstrebigkeit und der ruhige Mut in jeder Bewegung und jeder Geste. Amadis
hielt das Heft seines Schwerts fest umschlossen, während er sich dem freien
Platz näherte. Er war von Kopf bis Fuß ein echter Krieger, und Zahariel spürte,
wie seine Bewunderung für diesen heldenhaften Ritter mit jedem Augenblick
wuchs.


Er hatte stets geglaubt, dass
die ihn umgebenden Ritter, in deren Nähe sich aufzuhalten für ihn schon eine unermessliche
Ehre war, keine Furcht kannten. Doch beim Blick in Bruder Amadis'
wettergegerbtes Gesicht wurde ihm klar, wie absurd diese Überlegung war.


Als Junge, der seine Zeit in
den Wäldern von Caliban verbrachte, hatte er oft genug Furcht empfunden, aber er
war stets davon ausgegangen, dieses Gefühl nicht mehr zu kennen, wenn er erst
einmal Ritter war. Bruder Amadis dagegen hatte sich trotz seiner Furcht
schrecklichen Widersachern gestellt und über sie triumphiert. Angst zu kennen,
richtige Angst, und dennoch einen Sieg zu erringen, erschien ihm eine noch viel
größere Leistung als jeder Triumph, bei dem Angst keine Rolle gespielt hatte.


Bruder Amadis sah sich um und
nickte zufrieden, da ihm offenbar der Eindruck gefiel, den die Männer und Jungs
um ihn machten.


»Wenn ihr eine lange,
anfeuernde Rede erwartet, dann werde ich euch wohl enttäuschen müssen, denn
eine solche halte ich nicht.«


Mühelos wurde seine Stimme bis
in die hintersten Reihen des Rundsaals getragen, und Zahariel spürte bei jedem
Wort, wie ihm ein wohliger Schauer über den Rücken lief. Nur der Löwe und
Luther klangen so kraftvoll und volltönend.


»Ich bin nur ein einfacher
Mann«, fuhr er fort. »Ein Krieger und Ritter. Ich halte keine Ansprachen, und
ich mache kein großes Theater, aber der Löwe hat mich gebeten, heute zu euch zu
sprechen, obwohl mir das keineswegs liegt. Ich bin nach Aldurukh zurückgekehrt,
um eine Weile mit den Ritterausbildern zusammen-zuarbeiten, daher gehe ich
davon aus, dass ich euch alle in den kommenden Wochen und Monaten oft zu sehen bekommen
werde, bevor ich wieder in die Wälder aufbreche.«


Zahariel spürte, wie sich sein
Pulsschlag rasant erhöhte. Er würde womöglich von Amadis Unterricht erhalten!
Seine Erregung war schier unkontrollierbar.


»Wie ich bereits sagte, habe
ich keinen Hang zum Theatralischen, aber ich weiß um dessen Wert für euch und
mich«, sprach Amadis.


»Mich hier vor euch zu sehen,
wird in euch den Wunsch wecken, der beste Ritter zu werden, weil ich euch etwas
vorlebe, wonach ihr streben könnt. Weil ich für euch der Grund bin, euch selbst
zu übertreffen. Wenn ich in eure Gesichter sehe, erinnert es mich an mich
selbst: woher ich komme und was ich war. Viele Geschichten wurden über mich erzählt,
und einige davon stimmen sogar ...«


Höfliches Gelächter machte sich
im Saal breit.


»Genau genommen stimmen sogar
die meisten dieser Geschich-ten, doch darum geht es hier nicht. Es geht mir um
etwas anderes: Wenn ein Mensch eine Sache wieder und wieder zu hören bekommt,
wird er sie irgendwann glauben. Wenn man einem Kind oft genug sagt, es sei nutzlos
und verabscheuungswürdig, dann wird es nach einer Weile diese gehässigen Dinge
auch für wahr halten. Sagt man einem Mann, er sei ein Held und Gigant, wird er
dem ebenfalls Glauben schenken, und er wird der Ansicht sein, über den anderen
zu stehen. Wird ein Mann genügend mit Lob überschüttet, wird er davon überzeugt
sein, dass er dieses Lob auch verdient hat und sich alle anderen vor ihm
verbeugen müssen. Wenn ich euch hier sehe, dann wird mir vor Augen geführt, dass
ich kein solcher Mann bin. Ich war einst auch nur ein Junge, der Novize sein
wollte und eine kalte Nacht vor den Toren dieses Klosters verbrachte. Auch ich
bin auf der Spirale entlanggegangen, und ich begab mich ebenfalls auf die Suche
nach einer Bestie, um meinen Nutzen für den Orden unter Beweis zu stellen. Ihr
steht da, wo ich früher stand, und ich stehe dort, wo ihr einmal stehen
könntet.«


Amadis' Rede schien direkt an
Zahariel gerichtet zu sein, und er wusste, er würde diesen Moment für den Rest
seines Lebens nicht mehr vergessen, immer an diese Worte denken und sein Leben
nach ihnen ausrichten.


Was der heldenhafte Ritter zu
sagen hatte, ging über das bloße Wort hinaus. Als sich Zahariel umschaute, musste
er erkennen, dass sich jeder Ritter, jeder Anwärter und jeder Novize direkt
angesprochen fühlte.


Tosender Applaus und
lautstarker Jubel brachen los, Ritter und Anwärter erhoben sich von ihren
Plätzen, um Beifall zu spenden.


Eine solche Begeisterung konnte
man in Aldurukh sonst fast nie erleben, und Zahariel war förmlich überwältigt.
Er sah Nemiel an, der von dieser Welle gleichfalls mitgerissen wurde und vor
Stolz strahlte.


So gewaltig, kraftvoll und
überzeugend waren Amadis' Worte, dass Zahariel in diesem Moment für sich selbst
den Eid ablegte, der bedeutendste Ritter zu werden, den der Orden jemals
gesehen hatte, der heroischste Krieger, der das große Gedenkportal
durchschritt, um den Feinden Calibans den Kampf anzusagen.


Auch wenn ein solcher Eid von
Stolz und Hochmut geprägt war, nahm sich Zahariel zugleich vor, niemals aus den
Augen zu verlieren, was das Rittertum ausmachte; nicht die Demut zu
vernachlässigen, von der alle großen Taten begleitet werden mussten. Und nicht zu
vergessen, wie gut es war, einfach nur das Richtige zu tun.


Schließlich verstummte der
Applaus, da Amadis die Arme hob.


»Genug, Brüder, genug!«, rief
er lächelnd. »Dafür bin ich nicht hergekommen. Entgegen meiner einleitenden
Worte habe ich jetzt wohl doch so etwas wie eine Ansprache gehalten. Ich hoffe,
sie ist nicht zu langweilig ausgefallen!«
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DER ALPTRAUM BEGANN STETS
GLEICH. Es war vor zwei Jahren, als er erst sieben war und einer von fast
zweihundert Bewerbern, die zum festungsartigen Kloster von Aldurukh gekommen
waren, um vom Orden als Ritteranwärter angenommen zu werden. Ganz gleich, welche
angenehme Fantasie ihm durch den Kopf ging, jedes Mal kam die Finsternis hervor
und brachte ihn zurück zu jenem ersten Tag im Orden.


Es war mitten im Winter
gewesen, der einzigen Jahreszeit, in der der Orden Rekruten annahm, und
Hunderte Kinder strömten zur Festung, die alle darauf hofften, zu jener
Handvoll zu gehören, die schließlich ausgewählt wurden.


Das Auswahlritual war für jeden
Bewerber das Gleiche.


Die Wächter an den Toren
erklärten den Wartenden, dass es nur eine Möglichkeit gab, für eine Ausbildung im
Orden angenommen zu werden: Sie mussten eine Nacht vor den Toren verbringen,
bis der neue Tag anbrach. Während dieser Zeit mussten sie stehen und durften sich
nicht vom Fleck rühren. Sie durften nichts essen, nicht schlafen, sich nicht
hinsetzen und auch auf keine andere Weise ausruhen. Außerdem mussten sie ihre
Mäntel und Stiefel abgeben.


An dem Tag, an dem sich
Zahariel dieser Prüfung stellte, hatte es geschneit, und der Wind hatte den
Schnee an den Mauern der Festung hoch aufgetürmt, was dem Ganzen ein sonderbar
festliches Erscheinungsbild verlieh.


Nemiel stand gleich neben ihm,
da sie beide beschlossen hatten, Ritter zu werden — vorausgesetzt, sie würden
diese Prüfung bestehen und für würdig befunden.


Als die Prüfung begann, lag der
Schnee bereits hoch, und da es Stunde um Stunde weiter schneite, waren sie
schließlich bis zu den Knien in der weißen Pracht versunken. Obwohl der Wald
etliche Hundert Meter von der Festungsmauer entfernt lag, schien sich die Finsternis
jenseits der Baumreihe wie ein Lebewesen nach ihnen auszustrecken und sie wie
einen unerwünschten Liebhaber in eine seidene Umarmung zu schließen.


Im Schlaf drehte sich Zahariel
hin und her, die Kälte im Traum ließ ihn auf seinem Feldbett frieren. Er
wusste, dass es ein Traum war, doch diese Erkenntnis genügte nicht, um sich von
dem Unausweichlichen zu lösen und aufzuwachen. Seine Arme und Beine fühlten sich
so kalt an, dass er überzeugt war, seine Finger und Zehen seien erfroren, und
er werde sie verlieren. Er wusste, am Morgen nach der Dunkelheit würde er
aufwachen und sich vergewissern, dass sein Alptraum nicht doch Realität
geworden war.


Während der Prüfung hatten die
Wachen alles in ihrer Macht Stehende unternommen, um die Tortur noch schlimmer
zu machen. Sie waren zwischen den frierenden Kindern hin und her gegangen und
hatten mal mit gehässigen, mal mit freundlichen Gesten versucht, deren Willen
zu brechen.


Ein Wachmann hatte Nemiel als
Dummkopf bezeichnet und gefragt, wie er überhaupt glauben könnte, er sei
würdig, in den Orden aufgenommen zu werden. Ein anderer hatte versucht,
Zahariel in Versuchung zu führen, indem er ihm eine Decke und eine warme
Mahlzeit anbot, falls er von seinem Vorhaben Abstand nahm und die Prüfung
abbrach.


Wieder sah Zahariel das Gesicht
dieses Wachmanns vor sich, wie er vor ihm stand und auf ihn herabblickte. »Komm
mit hinein, Junge. Es gibt keinen Grund, warum du hier draußen in der Kälte
stehen solltest. Du schaffst es ja sowieso nicht in den Orden. Jeder weiß, dass
du gar nicht das Zeug dazu hast, und du selbst weißt es ja auch. Ich kann es
dir doch ansehen. Komm mit hinein. Du willst doch nicht die Nacht hier draußen
verbringen, oder? Raptoren, Bären, Löwen und andere Raubtiere schleichen nachts
um die Festung, und es gibt für sie nichts Schöneres als einen kleinen Jungen,
der völlig schutzlos dasteht. Du wärst für sie ein richtiger Leckerbissen.«


Bislang war der Alptraum seinem
vertrauten Weg gefolgt und hatte sich an der Erinnerung an jene Nacht orientiert.
Doch an irgendeinem Punkt — und es war jedes Mal ein anderer — wich er
plötzlich von den wahren Geschehnissen ab und glitt in den Wahnsinn ab. Dann
sah er Dinge, die nicht seinem Gedächtnis entstammten, von denen er sich aber
wünschte, er könnte sie so selbstverständlich aus seinem Kopf verbannen, wie
sich ihm die angenehmen Träume nach dem Aufwachen entzogen.


In dieser Variante stand
Zahariel neben einem blonden Jungen, den er noch nie gesehen hatte, weder in seinen
Alpträumen noch in Wirklichkeit. Der Junge war von wundersamer Vollkommenheit
und stolz. Kerzengerade stand er da, wie jemand, der einmal zum mächtigsten
Krieger aufsteigen würde.


Ein Wachmann mit knorrigem
Gesicht und grausamen orange-farbenen Augen beugte sich zu dem Jungen vor. »Du
musst die Prüfung nicht bis zum Ende durchstehen«, erklärte er. »Dein Stolz und
deine Standhaftigkeit haben den Großmeister des Ordens auf dich aufmerksam
werden lassen. Dein Schicksal ist bereits entschieden. Jeder Narr, der Augen
hat, kann sehen, dass du das Zeug zum Auserwählten hast.«


Zahariel hätte den Jungen am
liebsten angeschrien, er solle diese Lügen nicht glauben, doch es waren genau
die Worte gewesen, die der hatte hören wollen. Der Wachmann versprach ihm das,
wonach er sich sehnte.


Der Junge begann bei dieser
Nachricht zu strahlen, dann sank er erschöpft auf die Knie und beugte sich vor,
um den schneebedeckten Boden zu küssen.


Als der Wachmann zu einem
schadenfrohen Gelächter ansetzte, hob der Junge abrupt den Kopf. Zahariel konnte
beobachten, wie sich auf seiner Miene allmählich Begreifen abzeichnete.


»Du dummer Junge! «, rief der
Wachmann. »Du glaubst, du bist was Besonderes, nur weil dir das jemand sagt? Du
bist nur eine Spielfigur, mit der wir unseren Spaß haben.«


Daraufhin stieß der Junge ein
zu Herzen gehendes Heulen aus.


Zahariel musste sich zwingen,
den Blick stur geradeaus gerichtet zu lassen, um nicht mit anzusehen, wie man
den heulenden, vor Entsetzen kreidebleichen Jungen zum Waldrand brachte.


Als die Ranken den blonden
Jungen tiefer und tiefer in die Vegetation zogen, wurde das Heulen erstickt.
Obwohl seine Hilferufe leiser und leiser wurden, konnte Zahariel ihn immer noch
hören, und der unvorstellbare Schmerz hallte noch lange nach, obwohl die
Dunkelheit ihn längst verschlungen hatte.


Er versuchte, den Schmerz
dieses Jungen auszublenden, da sich das Wetter weiter verschlechterte und die Zahl
der Bewerber vor den Toren beständig kleiner wurde. Immer mehr Jungs entschieden
sich dafür, lieber mit dem Makel des Versagens zu leben, anstatt diese Tortur noch
eine Sekunde länger ertragen zu müssen.


Einige wandten sich an die
Wachleute und flehten sie an, in der Festung Zuflucht suchen zu dürfen und ihre
Mäntel und Stiefel zurückzuerhalten. Andere brachen einfach zusammen, als Kälte
und Hunger zu stark wurden, und wurden von den Wachleuten weggebracht. Welches
Schicksal sie erwartete, war nicht klar.


Bei Sonnenuntergang waren nur
noch zwei Drittel der Anwärter verblieben, und als die Nacht anbrach, zogen
sich die Wachleute ins Innere der Burg zurück, so dass die Jungs die lange
Nacht ganz allein durchstehen mussten.


Die Nacht war die schlimmste
Zeit. Zahariel wand sich, während sein Traum-Ich in der Finsternis zitterte und
so heftig mit den Zähnen klapperte, dass er glaubte, sie müssten zerbrechen. Es
herrschte völlige Stille, die Schreie des Jungen aus dem Wald waren verstummt, und
schließlich hatte auch Hohn und Spott der Wachleute ein Ende.


In der Nacht bewirkte die
Stille und die allzu rege Fantasie der Jungs, dass sie noch mehr Schrecken
empfanden, als die Wachen in ihnen ausgelöst hatten. Die Saat der Furcht war
gesät worden, als die Wachmänner die Raubtiere erwähnt hatten, die angeblich
ihre Kreise um das Kloster zogen. In der Stille der Nacht trieb diese Saat im
Kopf der ausharrenden Jungs die erschreckendsten Blüten.


Diese Nacht hatte etwas Ewiges
an sich, dachte Zahariel.


Sie hatte immer existiert und
würde immer existieren. Die armseligen Versuche der Menschheit, Licht in die Galaxis
zu bringen, waren vergebens und zum Scheitern verurteilt. Nur am Rande wurde
ihm die Fremdartigkeit dieses Konzepts bewusst, das in seinem Kopf Gestalt
annahm und Ideen und Worte zum Ausdruck brachte, von denen er eigentlich gar
keine Ahnung hatte. 


Doch er wusste, dass sie der
Wahrheit entsprachen


Danach waren es die Geräusche,
die Zahariel am meisten fürchtete.


Die ganz normalen Geräusche des
Waldes, die er schon tausendmal gehört hatte, waren nun lauter und bedrohlicher
als alles, was ihm je zu Ohren gekommen war. Hin und wieder hörte er etwas, das
nur von einem Raptor, einem Bär oder einem der gefürchteten calibanischen Löwen
stammen konnte.


Das Knacken eines Zweigs,
raschelndes Laub und ein gellender Schrei klangen in der Dunkelheit bedrohlich.
Der Tod lauerte nur ein paar Schritte von ihm entfernt, und am liebsten wäre
Zahariel weggelaufen, um dieser Tortur ein Ende zu setzen. Er wollte zurück in die
Siedlung, in der er geboren war, zurück zu seinen Freunden und seiner Familie,
zu seiner Mutter, die tröstend auf ihn einreden würde, zurück an den warmen Kamin.
Er wollte nicht mehr in den Orden aufgenommen werden und sich auch nicht mehr
zum Ritter ausbilden lassen.


Er war sieben Jahre alt, und er
wollte nach Hause.


So entsetzlich die Geräusche
auch gewesen sein mochten, waren es doch die Stimmen, die diese Tortur umso qualvoller
machten.


Sie waren die abscheulichste
Erfindung seines Alptraums.


Zwischen den anderen Lauten
schlug ihm aus dem Wald ein Gewirr aus flüsternden Stimmen entgegen. Er wusste
nicht, ob jemand außer ihm sie auch hören konnte; immerhin reagierte niemand
auf die Worte, die sich ihren Weg in seinen Schädel bahnten und ihm
Versprechungen von Macht, Fleisch und Unsterblichkeit machten.


Alles würde ihm gehören, wenn
er die Warteschlange vor der Festung verließ und sich in den Wald begab. Da die
Wachen nicht mehr da waren, fand Zahariel, dass er es wagen konnte, den Kopf zu
drehen und sich das Gewirr aus Ranken am Waldrand anzusehen.


Zwar war Caliban fast
vollständig von Waldflächen bedeckt, und Zahariel hatte sein ganzes Leben in
Sichtweite der großen Bäume und des sich im Wind bewegenden Blätterdachs
verbracht, doch dieser Wald hier war ganz anders als das, was er kannte. Die
Baumstämme wirkten leprös und grün, die Borke war verrottet und krank.
Dunkelheit, schwärzer als die finsterste Nacht, herrschte zwischen den Bäumen.
Die Stimmen versprachen ihm zwar, es werde alles gut, wenn er in den Wald
komme, aber er wusste, dass dort ungeahnte Schrecken und unfassbare Alpträume
auf ihn lauerten.


So lächerlich es ihm auch
schien, wusste er doch, dieser aus einem Traum geschaffene Wald war kein
natürliches Phänomen.


Vielmehr war er so fremdartig,
dass er jenseits der Welt der Sterblichen existierte, entstanden aus deren
Träumen und Nacht-mahren, zum Leben erweckt von ihren Wünschen und Ängsten.


Was in den Tiefen dieses Waldes
lauerte, ging weit über Furcht und Vernunft hinaus. Es war Irrsinn und elementare
Kraft, die im Einklang mit den Wogen der Menschen und ihren grässlichen
Existenzen kochte und brodelte.


Und doch ...


So düster und beängstigend der
Wald auch war, ging von ihm doch eine unbestreitbare Anziehungskraft aus.


Macht ließ sich immer
beherrschen, ganz gleich, aus welcher Quelle sie gespeist wurde. Elementare
Energien ließen sich bändigen und nutzbar machen, um demjenigen zu dienen, der
stark genug war, ihre Komplexität zu beherrschen.


Mit einer solchen Macht ließ
sich alles erreichen, es gab keine Grenzen. Die großen Bestien konnten so
ausgerottet werden, andere ritterliche Bruderschaften ließen sich in die Knie
zwingen.


Ganz Caliban würde dem Orden
unterstehen, und jeder würde den Meistern des Ordens gehorchen oder aber durch
die Schwerter der schrecklichen schwarzen Todesengel sterben.


Als er überlegte, welcher Ruhm
auf den Schlachtfeldern errungen werden konnte, musste er lächeln.


Er stellte sich das
nachfolgende Gemetzel vor, dachte an die Aasfresser und Würmer, die sich an den
Toten gütlich tun würden — und an die lachenden Verrückten, die der Ruin einer
Welt fröhlich stimmte.


Zahariel stieß einen Schrei
aus, die Vision wich aus seinem Verstand, und er hörte, was diese Stimmen in Wahrheit
waren: das Wispern in der Dunkelheit, der provokante Tonfall, das er-schreckende
Lachen und die eifersüchtigen Vipern, die Grabplatten zerbrechen ließen und die
Plattitüden seiner Grabinschrift formulierten.


Selbst ohne ihre Maske würden
die Verführer aus dem dunklen Reich des Waldes ihn nicht in Ruhe lassen. Ihre
Schmeicheleien machten ihm immer weiter zu schaffen, bis seine Füße schließlich
bereit waren, ihn in die Verdammnis der Dunkelheit zu tragen.


Am Ende kam es, wie es immer
kam: Es war Nemiel, der ihn davon abhielt. Nicht durch Worte oder Taten, sondern
allein durch die Tatsache, dass er da war.


Nemiel stand die ganze Nacht
hindurch neben ihm und ertrug die kalte, beängstigende Finsternis. Sein Freund blieb
unerschütterlich und unverrückbar an seiner Seite.


Zahariel nahm sich ein Beispiel
an seinem Cousin, schöpfte neue Kraft und kam zu der Erkenntnis, dass er ohne
diese enge Freundschaft nicht durchgehalten hätte. Der Mut, den er dank ihm
schöpfen konnte, half ihm, sich nicht von seinen Ängsten unterkriegen zu lassen.


Schließlich hatte er die Nacht
mit Nemiel an seiner Seite überstanden.


Als die unerbittliche Logik des
Alptraums seiner Erinnerung wich, stieg die Sonne über die Baumwipfel, und das
düstere Flüstern verstummte. Nur noch ein Dutzend Jungs stand vor den Toren von
Aldurukh, und Zahariel konnte sich in seinem Bett ausstrecken, während er
allmählich in die Realität zurückkehrte.


Viele der anderen Anwärter
hatten während der Nacht aufge-geben und waren zum Tor gegangen, wo sie darum gebettelt
hatte, eingelassen zu werden. Ob einer von ihnen auch die Stimmen gehört und
deshalb die Gruppe der Wartenden verlassen hatte, würde er niemals erfahren.
Als die ersten Sonnenstrahlen ihre durchgefrorenen Körper beschienen, sah
Zahariel eine stämmige, mürrisch dreinblickende Gestalt aus der Festung kommen.


Die Gestalt trug einen weißen
Chorrock mit Kapuze über einer glänzenden schwarzen Rüstung, in einer Hand hielt
sie einen knorrigen Holzstab.


»Ich bin Meister Ramiel«, sagte
der Mann, nachdem er sich vor den Bewerbern aufgebaut hatte. Er zog die Kapuze
zurück, und darunter kam das wettergegerbte Gesicht eines Mannes zum Vorschein,
der Mitte fünfzig sein musste. »Es ist mir eine Ehre, einer der Lehrmeister des
Ordens zu sein.« Er hob den Stab und ließ ihn in einem weiten Bogen kreisen,
während er auf die zitternden Jungs zeigte. »Ihr werdet meine Schüler sein. Ihr
habt diese Prüfung bestanden, und zwar gut. Aber lasst euch gesagt sein, dass
es mehr als nur eine Prüfung war: Es war zugleich auch eure erste Lektion.
Gleich werden wir Aldurukh betreten, wo ihr eine heiße Mahlzeit und warme,
trockene Kleidung erhaltet. Doch bevor wir hineingehen, möchte ich, dass ihr
einen Moment lang über etwas nachdenkt. Mehr als zwanzig Stunden habt ihr jetzt
vor der Festung im Schnee gestanden. Trotz Kälte, Hunger und Entbehrungen seid
ihr immer noch hier. Ihr habt die Prüfung bestanden und erduldet, was für andere
nicht zu ertragen war. Die Frage, die ich euch stellen möchte, ist eine ganz
einfache: Warum? Gestern kamen fast zweihundert Jungs her. Warum habt ihr zwölf
diese Prüfung bestanden, die anderen aber nicht?«


Meister Ramiel sah einen nach
dem anderen an und wartete, ob einer von ihnen Antwort geben würde. Als er
schließlich erkannte, dass keiner der Jungs etwas erwidern würde, lieferte er
sie selbst.


»Weil ihr den stärkeren Willen
besitzt«, erklärte er. »Ein Mann kann darin geschult werden, wie man tötet. Er
kann den Umgang mit einem Messer und anderen Waffen erlernen. Aber diese Dinge
taugen nichts, wenn der Wille nicht stark ist. Es erfordert Willenskraft, dass
ein Mann Jagd auf die großen Bestien macht. Und es setzt Willenskraft voraus,
mit Kälte und Hunger um-zugehen, Angst zu verspüren und sich dennoch zu
weigern, im Angesicht dieser Angst aufzugeben. Denkt immer daran: Der Verstand und
der Wille eines Ritters sind ebenso wichtige Waffen wie sein Schwert und seine
Pistole. Ich werde euch lehren, diese Fähigkeiten zu entwickeln, aber es hängt
ganz allein von euch ab, ob diese Lektionen in euren Köpfen bleiben. Letzten
Endes wird die Frage, ob ihr Erfolg haben oder scheitern werdet, tief in eurem
Herzen entschieden. Es erfordert geistige Stärke und enorme Willenskraft,
Ritter zu werden.« Meister Ramiel ließ eine kurze Pause folgen, dann erklärte
er ernst: »So, das war eure erste Lektion.« Er betrachtete seine neuesten
Schutzbefohlenen, als könne er in ihre Köpfe blicken. »Und jetzt geht hinein
und esst.«


Als diese Worte durch sein
Gedächtnis trieben, kehrte Zahariels Geist aus den Tiefen seines
Unterbewusstseins zurück, und in der Ferne hörte er den Ton einer Glocke,
während er unsanft wachgerüttelt wurde.


Träge schlug er die Augen auf
und sah einen Moment lang alles unscharf.


Direkt vor ihm erschien ein
Gesicht, doch er benötigte ein paar Sekunden, ehe er seinen älteren Cousin erkannte,
neben dessen jüngerem Ich er im Traum eben noch gestanden hatte.


»Nemiel?«, fragte er schläfrig.
»Wer sollte ich sonst sein?«


»Was machst du da? Wie spät ist
es?«


»Es ist noch früh«, antwortete
Nemiel. »Steh auf, beeil dich.«


»Warum?«, protestierte er. »Was
ist los?«


Nemiel seufzte, während sich
Zahariel in ihrer karg eingerichteten Unterkunft umsah und feststellte, dass sich
alle Anwärter hastig anzogen und dabei eine Mischung aus Begeisterung und
beträchtlicher Angst erkennen ließen.


»Was los ist?«, gab Nemiel
zurück. »Wir gehen auf die Jagd, das ist los.«


»Auf die Jagd?«


»Aye!«, rief sein Cousin.
»Bruder Amadis führt unsere Gruppe auf eine Jagd!«


 


Zahariel nahm eine vertraute
Mischung aus Vorfreude und Angst wahr, als er auf einem schwarzen Ross durch den
finsteren Wald ritt. Erinnerungen an seinen Alptraum wurden wach, und er
strengte sein Gehör an, ob er irgendwo die Schreie oder das Flüstern vernehmen
konnte, das ihn in der vergangenen Nacht verfolgt hatte.


Es war nichts zu hören, aber es
wäre vom aufgeregten Geplapper seiner Kameraden ohnehin übertönt worden.
Zahariel ritt neben Nemiel her, dessen Gesicht und dunkles Haar zum Teil durch
den Helm verdeckt wurden, aber seine Begeisterung hatte dennoch etwas
Ansteckendes.


Zahariel war ausgewählt worden,
diese Gruppe anzuführen, so dass ihm nun neun Anwärter folgten: Jeder auf einem
eigenen schwarzen Pferd, die für Caliban so typisch waren. Die anderen
Farbvarianten dieser Tierart waren seit langem ausgestorben, und die
Stallmeister des Ordens konnten nur noch Pferde in dunklen Felltönen züchten. So
wie ihre Reiter waren auch die Tiere noch jung und mussten viel lernen, bevor sie
zu den ruhmreichen Pferden der Ravenwing-Kavallerie gezählt werden konnten. Die
Ritter des Ravenwing agierten wie schneidige Helden aus alten Tagen, führten
blitzschnelle Attacken und zogen sich gleich wieder zurück. Außerdem fanden sie
sich in der Wildnis meisterlich zurecht.


Auf sich allein gestellt
konnten sie monatelang in den Wäldern von Caliban überleben, sie waren
heldenhafte Gestalten in mattschwarzer Rüstung und mit Helmen, die mit Flügeln
verziert waren und die die Identität eines jeden Kriegers verbarg.


Ein Angehöriger des Ravenwing
zu sein, bedeutete ein Leben in Einsamkeit zu führen, aber zugleich
atemberaubende Abenteuer und Ruhm zu erfahren.


Fünf Gruppen aus je zehn
Reitern waren auf diese Jagd gegangen und bewegten sich in einer gestreckten V-Formation
durch den Wald, während Bruder Amadis von einer Gruppe zur anderen wechselte
und als Beobachter und Mentor fungierte. Sie waren viele Kilometer von der
Ordensfestung entfernt, und die Begeisterung darüber, so tief in den Wald
vorgedrungen zu sein, ließ ihn fast die Angst vergessen, die sich wie eine
eisige Hand um seinen Magen gelegt hatte.


»Glaubt ihr, wir werden
tatsächlich eine Bestie finden?«, fragte Attias, der zu Zahariels Rechten ritt.
»Ich meine, in diesem Teil des Waldes sollen doch schon alle Bestien getötet
worden sein.«


»Wenn du weiterhin so laut
quasselst, finden wir ganz bestimmt nichts!«, meldete sich Nemiel zu Wort. »Ich
schwöre, man kann dich bis nach Aldurukh hören.«


Attias zuckte bei Nemiels
schroffem Tonfall zusammen, woraufhin Zahariel seinem Cousin einen energischen
Blick zuwarf, was der nur mit einem Schulterzucken kommentierte.


»Achte nicht auf ihn, Attias«,
sagte Zahariel.


»Ihm fehlt nur sein Bett, sonst
nichts.«


Der Angesprochene nickte
lächelnd, da sein natürlicher Opti-mismus ihn über den Zwischenfall hinweggehen
ließ. Der Junge war nicht ganz so alt wie Zahariel, der ihn kannte, seit er mit
sieben Jahren zum Orden gestoßen war.


Zahariel war sich nicht sicher,
warum er den Jungen in seine Obhut genommen hatte. Auf jeden Fall war er für
ihn da gewesen, um ihm zu helfen, damit er sich an das disziplinierte und
fordernde Leben als Anwärter gewöhnte. Vielleicht lag es daran, dass er in dem
Jungen etwas von sich selbst wiedererkannt hatte.


Seine ersten Jahre im Orden
waren schwierig gewesen, und ohne Zahariels Anleitung wäre Attias bereits in
den ersten Wochen gescheitert und unehrenhaft nach Hause geschickt worden. So
aber hatte er sich an seine neue Umgebung gewöhnt und war ein mehr als
achtbarer Anwärter geworden.


Nemiel hatte sich nie für den
Jungen erwärmen können und ihn stattdessen zur Zielscheibe seiner häufigen spöttischen
oder herabwürdigenden Bemerkungen gemacht.


Dieses Verhalten war zu einem
unausgesprochenen Streitpunkt zwischen den Cousins geworden, da Nemiel den
Standpunkt vertrat, jeder Anwärter müsse aus eigener Kraft bestehen, nicht mit
Hilfe eines anderen.


Zahariel hielt dagegen, es sei
die Pflicht eines jeden Anwärters, seinen Brüdern zu helfen.


»Es ist eine große Ehre, dass
Bruder Amadis uns auf diese Jagd führt, nicht wahr?«


»Ja, das ist wirklich eine
große Ehre, Attias«, erwiderte Zahariel.


»Es kommt nicht oft vor, dass
wir von einem so hochrangigen Ritter etwas lernen können. Wenn er redet, musst
du ihm gut zuhören.«


»Das werde ich«, versprach der
Junge.


Ein weiterer aus der Gruppe kam
nach vorn und klappte sein Visier hoch, um etwas sagen zu können. Die Helme der
Anwärter wurden von einem Jahrgang zum nächsten weitergereicht, und lediglich
der Teamführer verfügte über ein Kommunikations-system.


Zahariels Helm versetzte ihn in
die Lage, mit den Führern der anderen Teams und mit Bruder Amadis Kontakt aufzunehmen,
während die Anwärter in seiner Gruppe ihren Helm öffnen mussten, wenn sie
gehört werden wollten.


Der Reiter neben ihm war
Eliath, ein Freund von Nemiel, der die gleiche spöttische Art an sich hatte.
Eliath war größer und breiter als jeder andere Anwärter und konnte sich nur mit
Mühe in eine Rüstung zwängen. Auch wenn sein Fleisch seiner Jugend entsprechend
teigig war, musste man seine Kraft als erstaunlich und sein Durchhaltevermögen
als gewaltig bezeichnen. Was ihm an körperlicher Kraft einen Vorsprung
verschaffte, fehlte ihm auf der anderen Seite aber an Schnelligkeit.


Eliath und Zahariel waren sich
noch nie grün gewesen, da sich der Junge viel zu häufig an Nemiels Vorbild orientierte,
was sein Verhalten anderen Anwärtern gegenüber anging.


»Hast du dein Notizbuch
mitgenommen, Attias?«, fragte Eliath.


»Ja. Warum fragst du?«


»Weißt du, falls wir auf eine
Bestie stoßen sollten, wirst du dir sicher Notizen machen wollen, wie ich sie ausweide.
Das kann dir später noch von Nutzen sein, wenn du mal ohne uns einer Bestie
begegnest.«


Dass Attias die Lippen
zusammenpresste, war der einzige Hinweis darauf, wie sehr ihm diese Bemerkung missfiel,
aber Zahariel wusste auch, dass der Junge es in gewisser Weise verdient hatte.
Er trug ständig seine Notizbücher mit sich herum und schrieb alles mit, was die
Ritter und die höherrangigen Anwärter zu sagen hatten, ob es wichtig war oder
nicht. In der Truhe an seinem Bett fanden sich Dutzende dieser Notizbücher,
allesamt von vorn bis hinten in dieser schmalen Handschrift vollgeschrieben.


Jeden Abend, bevor das Licht
ausgemacht wurde, lernte er ganze Passagen und Anmerkungen auswendig, als
handele es sich um das Verbatim.


»Vielleicht werde ich ja deine
Grabinschrift formulieren«, konterte Attias. »Wenn wir einer Bestie begegnen, dann
wird die sicher zuerst den Fettesten von uns vertilgen.«


»Ich bin nicht fett«, protestierte
Eliath.


»Ich habe nur einen starken
Knochenbau.«


»Das reicht jetzt, ihr zwei«,
ging Zahariel dazwischen, obwohl es ihm gefiel, dass sich Attias zu behaupten wusste
und Eliath einen Treffer hatte einstecken müssen. »Wir üben für die Jagd, und
für Bruder Amadis zählt dazu sicher nicht, dass wir uns gegenseitig an die Gurgel
gehen.«


»Da hast du Recht, Zahariel«,
meldete sich eine milde Stimme in seinem Helm zu Wort. »Aber es kann auch nicht
schaden, innerhalb der Gruppe eine gewisse Rivalität zu fördern.«


Keiner der anderen Anwärter
konnte die Stimme vernehmen, aber Zahariel musste grinsen, als er Bruder Amadis
reden hörte. Er hatte wohl die gesamte Unterhaltung mitbekommen.


»Ein gesundes Maß an Rivalität
spornt uns in allen Bereichen zu besseren Leistungen an, jedoch darf sie nicht
außer Kontrolle geraten«, fuhr Amadis fort. »Du hast das gut gelöst, Zahariel.
Lass Rivalität existieren, aber sorg dafür, dass sie nicht zersetzend wirkt.« Über
den geschlossenen Kommunikationskanal erwiderte Zahariel: »Danke, Bruder.«


»Du musst mir nicht danken.
jetzt übernimm die Führung und lass dein Team Scout-Disziplin annehmen.«


Wieder lächelte er, denn die
lobenden Worte seines Helden bereiteten ihm ein wohliges Gefühl. Allein die Tatsache,
dass ein so überragender Krieger wie Amadis seinen Namen kannte, war eine Ehre,
und er trieb sofort sein Pferd zur Eile an. Deutlich konnte er spüren, wie sich
die Verantwortung seines Kommandos einem Gewicht gleich auf seine Schultern
legte.


»Aufschließen«, befahl er und
setzte sich an die Spitze der Gruppe, damit sie Pfeilformation einnahm. »Ab
jetzt herrscht Scout-Disziplin. Betrachtet das hier als feindliches
Territorium.«


Er sprach im Brustton der
Überzeugung, und ohne einen Einwand aus den Reihen der anderen Anwärter nahmen
alle ihre zugewiesenen Plätze ein. Nemiel befand sich links hinter ihm, während
ein Junge namens Pallian an die gegenüberliegende Position rückte.


Eliath und Attias gingen links
und rechts davon in Stellung, dann drehte sich Zahariel im Sattel um, um sich
davon zu überzeugen, dass sein Team die korrekte Formation gebildet hatte.


Zufrieden darüber, dass alles
so war, wie es sein sollte, richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Terrain
vor ihnen. Die mächtigen Baumstämme und das dichte Blattwerk tauchten den Wald
in ein Wechselspiel aus tiefen Schatten und Lichtstreifen.


Verrottete Blätter bedeckten
den Boden, und der Geruch von Zerfall in der Dunkelheit verlieh der Luft eine
unangenehme Ausdünstung, die an verfaultes Fleisch erinnerte.


Der Untergrund war felsig, aber
die Pferde der Ravenwing suchten sich selbst einen ebenen Pfad zwischen Findlingen
und umgestürzten Bäumen hindurch. Eigenartige Geräusche drangen von allen
Seiten zu ihnen, doch Zahariel war im Wald aufge-wachsen. Also ließ er sich vom
Rhythmus der Natur umspülen, bis er in der Lage war, die Rufe aus der Wildnis
Calibans danach zu unterscheiden, ob von ihnen Gefahr ausging oder nicht.


Die meisten Bestien waren im
Verlauf des vom Löwen unternommenen großen Kreuzzugs ausgerottet worden,
dennoch existierten nach wie vor einige Enklaven, in denen man die
todbringenden Kreaturen noch antreffen konnte. Zwar waren sie von diesen Orten
weit entfernt, allerdings lauerten nicht ganz so gefährliche Monster nach wie
vor in allen Teilen der Welt.


Glücklicherweise griffen die
selten größere Kriegergruppen an, sondern bevorzugten überraschende Attacken
auf einsame Opfer, die von einer befestigten Stadt zur nächsten unterwegs
waren.


Unter die gellenden Vogelrufe
mischte sich das Rauschen und Knarren des Waldes, wenn der Wind durch die
Baumkronen fuhr.


Ergänzt wurde diese
Geräuschkulisse von leisem Knacken jener abgebrochenen Zweige und kleinen Äste,
die unter den Hufen ihrer Pferde zertreten wurden. Von den Mitgliedern der
Ravenwing abgesehen, war es praktisch unmöglich, sich lautlos durch den Wald zu
bewegen, doch Zahariel hätte sich gewünscht, dass sie reiten könnten, ohne ein
Geräusch zu verursachen.


Auch wenn die schlimmsten
Raubtiere dieser Welt so gut wie ausgerottet waren, gab es noch genügend andere
Bestien, die zu besiegen auch zu mehreren Kriegern keine Leichtigkeit war.


Es kam ihnen vor, als seien sie
Stunden unterwegs, aber da sie sich zu keiner Gelegenheit am Stand der Sonne
orientieren konnten, ließ sich nur schwer einschätzen, wie viel Zeit inzwischen
verstrichen war. Allein der Winkel, in dem die Lichtstrahlen durch das dichte
Blätterdach fielen, gab einen Hinweis darauf, wie lange sie schon unterwegs
waren. Zahariel wünschte sich, mit den anderen Reitergruppen Kontakt
aufzunehmen, wollte aber nicht nervös oder unsicher wirken. Dies hier sollte
eine Übung sein, damit sie später einmal allein auf die Jagd gehen konnten, und
er wollte beim besten Willen nicht den Eindruck erwecken, er wisse nicht, wohin
er unterwegs sei.


Die Pfade durch den Wald waren
durch Übungen deutlich sichtbar ausgetreten, doch die waren so zahlreich, dass
es so gut wie unmöglich war zu sagen, welcher wohin führte. Bevor sie
aufgebrochen waren, hatten sich er und Nemiel die Karte angesehen und den
Eindruck bekommen, der Route würde recht einfach zu folgen sein. Doch was in
der Festung noch wie eine leichte Übung ausgesehen hatte, präsentierte sich im Wald
als weitaus schwieriger.


Er hatte ein recht gutes Gefühl
dafür, wo sie sich befanden und in welche Richtung sie reiten mussten. Doch ob
er damit richtig lag, würde sich erst zeigen, wenn sie am Ziel ankamen.
Zahariel hoffte, dass sich Bruder Amadis ganz in der Nähe aufhielt und
beobachten konnte, wie er seine Kameraden führte. Seine Überlegungen wurden jäh
unterbrochen, als sie unter tief hängenden Ästen auf eine schattige Lichtung ritten
und das Geräusch der über seinen Helm streichenden Blätter in der Stille des
Waldes erschreckend laut wirkte.


Seine Gedanken kehrten zurück
zu der Erkenntnis, dass der Wald totenstill war, doch da war es bereits zu spät.
Etwas Dunkles, Geflügeltes ließ sich von dem Baum herab, sein Körper einem
Reptil gleich mit Schuppen überzogen.


Krallen so scharf wie Schwerter
zuckten vor, und im nächsten Moment war einer aus Zahariels Trupp tot — wie
sein Pferd von dem ungeheuren Hieb der Pranke in zwei Stücke gerissen.


Blut spritzte, Schreie hallten
über die Lichtung. Zahariel zog seine Pistole, während die Bestie erneut
zuschlug und einen weiteren Anwärter tötete. Dessen Rüstung wurde von den
Krallen aufgeschlitzt, die Eingeweide quollen aus seinem zerfetzten Bauch.


Die Pferde kreischten, und da
der Blutgeruch sie verrückt machte, hatten ihre Reiter alle Hände voll zu tun,
sie wieder unter Kontrolle zu bringen.


Sinnlose Wut- und Schreckensschreie
wurden ausgestoßen.


Zahariel ließ sein Pferd kehrtmachen,
damit er sich der Bestie zuwenden konnte, die von der Größe her mühelos seinem
Reittier entsprach. Sie zuckte und wand sich wie eine Ansammlung von einer
Million Schlangen unter der glänzenden Haut.


Der dornige Kopf saß auf einem
langen Hals, die langen Kiefer liefen schmal zu, die Fangzähne wirkten so
scharf wie das Sägeblatt eines Waldarbeiters. Die Flügel waren dünn und
durchscheinend, wurden von spitzen Panzerplatten gesäumt und mündeten in
langen, gebogenen Klauen. Zahariel hatte ein solches Geschöpf noch nie gesehen,
und sein entsetztes Stutzen angesichts dieser Abscheulichkeit kostete ihn
beinahe das Leben.


Die Bestie schlug mit den
Flügeln, als wolle sie sich wieder in die Lüfte erheben. Gleichzeitig schnitt
eine der Hakenklauen eine tiefe Kerbe in Zahariels Brustplatte. Durch die Wucht
des Treffers wurde er vom Rücken seines Pferdes geschleudert.


Er schlug hart auf dem
Waldboden auf und hörte einen weiteren qualvollen Schmerzensschrei. Seine
Bemühungen, sich wieder aufzurichten, wurden durch seine Rüstung behindert.
Gerade griff er nach seiner Pistole, da schob sich ein Schatten über ihn, und
als er den Kopf drehte, sah er den schreienden Reptilienvogel, der sich vor ihm
aufgebaut und den Schnabel weit aufgerissen hatte, um ihn in Stücke zu reißen.




Vier





 


 


 


ALS DER SCHNABEL DER BESTIE auf
ihn zugeschossen kam, rollte sich Zahariel zur Seite. Auf dem Rücken liegend, riss
er die Pistole hoch und feuerte dreimal. Dabei wurde die Umgebung in so grelles
Licht getaucht, dass Zahariel einen Moment lang geblendet wurde. Der Lärm war ohrenbetäubend
und wurde auch durch den Helm kaum gedämpft. Er robbte von der Bestie weg,
rechnete aber fest damit, dass er nur noch Sekunden zu leben hatte.


Weitere Schüsse waren zu hören,
und als er wieder klar sehen konnte, entdeckte er Nemiel, der hinter einem Baum
kauerte und auf die Bestie feuerte, während die ihre Krallen nach den
Überresten von Zahariels Pferd ausstreckte.


An geschmolzenes Wachs
erinnerndes Blut sickerte aus drei sauberen Einschusslöchern in der Brust der Kreatur.
Ob die etwas bewirkt hatten, vermochte Zahariel nicht zu sagen, da sie ebenso
wütend kämpfte und brüllte wie zuvor.


Einer ihrer Flügel zuckte vor,
schnitt sich durch den Baumstamm, hinter dem Nemiel Schutz gesucht hatte, und
traf ihn an der Brust.


Nemiel fiel zu Boden. Der Brustpanzer
wies einen Riss auf, hatte aber gehalten, da der Baum einen großen Teil der
Energie des Schlags geschluckt hatte.


Zahariel rappelte sich auf, als
er sah, wie die versprengten Überreste seines Trupps im Angesicht des Monsters in
Panik gerieten. Eliath lag unter seinem Pferd begraben, dessen Flanke über die
gesamte Länge aufgeschlitzt war.


Wie erstarrt saß Attias am Rand
der Lichtung, sein Pferd stand vor Angst wie angewurzelt gleich neben ihm, mit
flach angelegten Ohren und weit aufgerissenen Augen.


Die Bestie wandte sich zu
Attias um und stieß ein lautes Geheul aus, spreizte die Flügel und spannte die Muskeln
an, um zum Angriff überzugehen.


»Hey!«, brüllte Zahariel,
verließ den Schutz der Bäume und fuchtelte mit den Armen. »Hier bin ich!«


Prompt blickte die Bestie in
seine Richtung, riss das blut-verschmierte Maul auf und richtete ihre
seelenlosen schwarzen Augen auf ihn. Zahariel zog sein Schwert und zielte mit
der Pistole auf das Monster.


»Komm schon, du Scheusal«, rief
er.


»Wenn du ihn haben willst,
musst du erst mich schlagen!«


Ob die Bestie auch nur ein Wort
davon verstand, wusste er nicht, aber es schien auf jeden Fall, als hätte sie
sein herausforderndes Gebaren begriffen. Ohne auf eine weitere Reaktion zu
warten, eröffnete Zahariel das Feuer. Die Pistole zuckte in seiner Hand, Blut
spritzte aus der Brust der Kreatur, die zu kreischen begann. Im nächsten Moment
schoss sie auf ihn zu und ließ ihren Kopf einem Schwert gleich auf ihn herabfahren.


Zahariel rettete sich mit einem
Sprung zur Seite, so dass der Schnabel ihn nur knapp verfehlte und gerade einmal
eine Handbreit neben ihm die Luft zerschnitt. Schneller, als er es für möglich
gehalten hätte, verdrehte die Bestie in ihrer Bewegung aber den Kopf und
verpasste ihm einen Treffer gleich unterhalb der Hüfte.


Er wirbelte durch die Luft und
prallte so gegen einen Baum, dass ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde und
er seine Waffen verlor, als er zu Boden ging.


Rufe und Entsetzensschreie
ertönten rings um Zahariel, der den Kopf schüttelte und sich zu orientieren
versuchte. Er hörte die ängstlichen Ausrufe seines Trupps und spuckte Blut, als
er sich auf dem stinkenden Untergrund abstützte und den Kopf hob.


Obwohl seine Augen sekundenlang
verrückt spielten, sah er, wie sich Eliath unter seinem toten Pferd
freikämpfte. Nemiel erholte sich von dem Schlag gegen die Brust und schleppte
sich hinter den nächsten Baum. Attias war aus seiner Starre erwacht und hatte
sein Pferd in den Schutz der Bäume am Rand der Lichtung gebracht.


Die Bestie richtete ihr
Augenmerk abermals auf diese beiden Leckerbissen.


An dem Baumstamm gleich neben
ihm zog sich Zahariel hoch, obwohl verheerender Schmerz durch sein verdrehtes
Bein jagte. Er suchte den Boden nach seinen verlorenen Waffen ab, bis er sah,
wie die Klinge seines Schwerts einen Sonnenstrahl reflektierte. Die Pistole war
unauffindbar, und ihm blieb auch keine Zeit, nach ihr Ausschau zu halten.


Vor Schmerz verzog er das
Gesicht, als er sein Schwert aufhob und zurück auf die Lichtung humpelte. Eben holte
die Bestie mit ihren gewaltigen Kiefern aus und biss Attias' Pferd in zwei
Stücke.


Mit einem Satz zur Seite
brachte sich der Junge In Sicherheit, schlug allerdings mit einem hässlichen
Knall auf einem umge-stürzten Baumstamm auf und sackte dann reglos daneben auf
den Boden.


Zahariels Rüstung zischte, da
die Schäden an ihrer Struktur einen Ausfall verursachten; die Mechanismen der
schützenden Systeme versagten. Mit einem Mal lastete das volle Gewicht der Panzerung
auf ihm, und als die Panzerplatten auf sein verletztes Bein drückten, stöhnte
er vor Schmerz auf. »Ausschwärmen!«, rief er den anderen zu. »Lauft zu den
Bäumen und verteilt euch! Bleibt nicht als Gruppe zusammen!«


Erneut wurden Schüsse
abgegeben, und dann sah er Pallian nach vorn stürmen, um Attias zu packen und
in den Schutz der Bäume zu ziehen. Die Bestie machte einen Satz über das tote
Pferd hinweg, der Schnabel schoss nach vorn und erwischte Pallians Schulter,
der durch die Wucht des Treffers zu Boden geworfen wurde.


Als er hochgerissen wurde,
schrie der Junge auf, verstummte jedoch vor Entsetzen, als die Kreatur ihm den
Arm und einen großen Teil der Schulter abbiss. Von einem Blutregen begleitet,
fiel er auf den Waldboden, während die Bestie seinen Arm verschlang.


Er rutschte deutlich sichtbar
durch den langen Hals.


Blut spritzte in einer Fontäne
aus Pallians verheerender Wunde, und seine neuerlichen Schreie erfüllten die
Lichtung, als die Schmerzen stärker wurden als der Schock. Daraufhin drehte die
Bestie den Kopf in seine Richtung, schlug zweimal mit ihren Krallen nach dem Jungen,
und dann war Pallian verstummt.


Zahariel brüllte vor Wut und
Entsetzen und kehrte auf die Lichtung zurück. Schmerz und Schrecken ließen ihm
Tränen in die Augen steigen. Nur verschwommen sah er, wie er sein Schwert
zitternd vor sich hielt, um sich dem Monster zu stellen. Er war überzeugt, dass
es ihn umbringen würde.


Doch selbst wenn — er konnte
nicht zulassen, dass die anderen leiden und sterben mussten, solange er nicht zumindest
versucht hatte, sie zu retten.


»Lass sie in Ruhe, du
verdammtes Ding«, fauchte er. »Das sind meine Freunde, und die sind nicht dafür
bestimmt, von deinesgleichen gefressen zu werden!«


Die Bestie hob den Kopf. Obwohl
ihre Augen kalt und leer waren, konnte Zahariel ihre Mordlust deutlich
wahrnehmen. Es ging ihr nicht nur darum, zu fressen und zu überleben — sie
wollte Schmerz bereiten, denn dieses Abschlachten erfüllte sie mit primitiver Freude.


Als sich die Kreatur von
Pallians Leichnam abwandte und Zahariel auf sich zukommen sah, stieß sie ein
dröhnendes Gebrüll aus. Ein Rascheln ging durch ihre Flügel und Zahariel wusste,
jetzt war der Moment gekommen. Er riss sein Schwert hoch, gerade als die rechte
Schwinge nach ihm ausholte.


Zahariel wich aus und ließ die
Klinge in hohem Bogen auf den Flügel niederfahren, gleich hinter dem Punkt, an
dem die Klauen begannen. Milchiges Blut spritzte aus der Wunde, und dann hatte
er die Kralle abgetrennt, während seine Beine ihm den Dienst versagten und er sich
mit einem Knie aufstützen musste.


Die Kreatur heulte vor Schmerz
auf und zog hastig ihren Flügel zurück. Gleichzeitig riss sie das Maul weit auf,
um Zahariels Leben ein Ende zu setzen. Ein Schatten bewegte sich neben ihm, als
die Bestie nach vorn schoss. Der Anblick Tausender messerscharfer Zähne war alles,
was er noch sah.


Noch während ihm der Gestank
aus dem Rachen des Dings entgegenschlug, huschte etwas Silbriges über Zahariels
Kopf hinweg. Eine Gestalt in Rüstung auf einem Pferd donnerte an ihm vorbei und
stieß ein durchdringendes Kriegsgeheul aus.


Eine lange, schwere Klinge
schnitt sich in das Maul der Bestie, die Spitze bohrte sich in den Kiefer und
fraß sich weiter bis in den Schädel hinein.


Abrupt blieb das Schwert
stecken, sein Träger nahm die Hand vom Heft und ritt ein Stück weiter, ehe er
sein Pferd geschickt kehrtmachen ließ, gerade als die Kreatur zusammenbrach und
direkt vor Zahariel auf dem Boden aufschlug.


Der Reiter kehrte zurück, zog
eine prachtvolle Rotationspistole und zielte auf eine Stelle zwischen den Augen
des Monsters. Dann sah Zahariel, wie der Hahn gespannt wurde, und als das
explosive Geschoss im Schädelinneren detonierte, zuckte er zusammen.


Zähflüssige Substanzen traten
aus dem Schädel aus, der un-bändige Hunger in den schwarzen Augen des Dings war
endlich erloschen. Ein letzter, stinkender Atemzug verließ das Maul des
Monsters und veranlasste Zahariel, sich angewidert abzuwenden.


Er sah zu seinem Retter hoch,
als der die Pistole wegsteckte. Der Mann trug eine dunkle Rüstung und einen weißen
Chorrock mit Kapuze. In Brusthöhe fand sich eine Stickerei, die das Symbol des
Ordens zeigte — das nach unten weisende Schwert.


»Du kannst von Glück reden,
dass du noch lebst, Junge«, sagte der Ritter, und Zahariel erkannte die Stimme sofort.


»Bruder Amadis«, erwiderte er.
»Danke, Sie haben mir das Leben gerettet.«


»Aye«, bestätigte Amadis. »Und
so wie es aussieht, hast du deinen Kameraden das Leben gerettet, Zahariel.«


»Ich ... ich habe nur meinen
Trupp beschützt ...«, gab Zahariel zurück, den nun auch die letzten Kräfte
verließen.


Amadis stieg aus dem Sattel und
bekam Zahariel zu fassen, bevor der ins Gras sinken konnte. »Ruh dich aus«,
riet ihm Amadis.


»Nein«, flüsterte er kraftlos.


»Ich muss meine Leute nach
Hause bringen.«


»Das werde ich für dich
erledigen, Junge. Für heute hast du genug getan.«


»Du hattest Glück«, sollte
Nemiel später zu ihm sagen. »Aber auf das Glück kann man sich nicht verlassen.
Es ist eine endliche Quelle, die eines Tages ein für alle Mal versiegt.«


Auch Jahre danach, wenn
Zahariel die Geschichte von ihrer Auseinandersetzung mit der geflügelten
Kreatur zum Besten gab, fügte sein Cousin diese Warnung an. Er sagte es stets
so, dass ihre Brüder davon nichts mitbekamen, mal in der Waffenkammer, mal im
Trainingskäfig, als wollte er ihn nicht vor den anderen bloß-stellen. Es
schien, als sei es ihm unmöglich, das Thema auf sich beruhen zu lassen.


Überhaupt war durch diesen
Zwischenfall mit Nemiel irgend-etwas geschehen, das unterschwellig Verärgerung
und Gereiztheit ausgelöst hatte.


Man sah es ihm nie an, und es
floss auch nie in seinen Tonfall mit ein. Dennoch kam es Zahariel hin und
wieder vor, als fühle sich Nemiel veranlasst, ständig darauf hinzuweisen, dass
alle späteren Erfolge seines Cousins und all sein Ruhm auf einer Lüge beruhten.


Zahariel fand dieses Verhalten
eigenartig, doch er sprach das Thema nie an, sondern tat einfach das, was Nemiel
nicht konnte: Er ließ die Sache auf sich beruhen. Nie stellte er Nemiels Worte
infrage, sondern hörte sie sich an, ging über die versteckte Verbitterung
hinweg und betrachtete sie als wohlmeinend. Alles andere hätte nur ihre
Freundschaft in Gefahr gebracht.


»Du hattest nur Glück«, sollte
Nemiel sagen. »Ohne dein Glück und ohne Bruder Amadis hätte die Bestie uns alle
getötet.«


Zahariel konnte dem nicht
widersprechen.


 


Eine Woche darauf wurde
Zahariel von den anderen Anwärtern im Trainingssaal aufgefordert, die
Geschichte zu erzählen. Jedes Mal, wenn er schilderte, wie er vor der Bestie
gestanden hatte, erschien ihm die Begebenheit viel aufregender, als sie es in
Wirklichkeit gewesen war.


Für seine Zuhörer klang es nach
einer Geschichte von hohen Idealen und großen Abenteuern. Es war nicht so, dass
er in irgendeinem Punkt gelogen hätte. Aber irgendwann stellte er fest, dass
dieselbe Begebenheit durch die ständige Wiederholung allmählich
glattgeschliffen wurde. Schließlich klang die Geschichte wie ein Märchen oder
eine Fabel.


Während des hitzigen Gefechts
war es ein Kampf auf Leben und Tod gewesen, ein mühsam errungener Sieg, der
Blut, Schweiß und Tränen gekostet hatte. Es war denkbar knapp verlaufen, und
bis kurz vor Ende hatte Zahariel geglaubt, die geflügelte Bestie würde sie alle
töten. Er war der Überzeugung gewesen, dass der letzte Anblick seines Lebens
das aufgerissene Maul der Kreatur sein würde, unmittelbar bevor sie ihn mit
Haut und Haar verschlang.


Sein Grabstein würde später die
Form eines ausgewürgten Balls haben, der aus den Überresten seines Körpers
bestehen würde, die die geflügelte Bestie nicht verwerten konnte.


Mit einem solchen Ende hatte er
gerechnet, zumal die Kreatur ihn als zu stark und zu urtümlich erschienen war,
als dass irgendetwas sie töten könnte. Doch dann war Bruder Amadis aufgetaucht
und hatte diese Überlegungen widerlegt.


Es waren Überlegungen, die er
seinen Kameraden verschwieg.


Man bat ihn oft, die
Begebenheit zu schildern, aber ihm wurde dabei klar, dass niemand etwas von
seinen heimlichen Zweifeln wissen wollte. Sie interessierte nur das Aufregende,
die helden-haften Elemente und die Tapferkeit, Dinge, die vom unvermeid-lichen
Sieg des Guten über das Böse erzählten.


Vermutlich lag es in der Natur
des Menschen, aber seine Zuhörer erwarteten von ihm, der Held der Geschichte zu
sein.


Sie wollten ihn als
selbstbewusst, weise, unerschütterlich, furchtlos, charismatisch und
inspirierend erleben.


Dabei hatte er in Wahrheit die
ganze Zeit über fest damit gerechnet zu versagen. Und auch wenn er es sich
nicht gestattet hatte, seine Entschlossenheit durch diese Überzeugung unter-höhlen
zu lassen, war sie doch die ganze Zeit über gegenwärtig gewesen.


Niemand wollte diese Wahrheit
hören.


Niemand wollte etwas davon
wissen, dass ihre Helden auch Angst haben konnten.


In den wenigen ruhigen
Augenblicken, die sein vor ihm liegendes Leben ihm bescheren sollte, würde er sich
darüber wundern, wie verschieden die Auffassungen sein konnten, die ein und
dieselbe Sache betrafen. Aus seiner Sicht war der Sieg etwas ganz Besonderes gewesen,
weil er Angst verspürt hatte.


Seine Kameraden dagegen
schienen die Einstellung zu vertreten, dass es unangemessen war, irgendwelche
Gefühle ins Spiel zu bringen. Es war fast so, als sei Angst eine Schande, die
geheim gehalten werden musste. Als wollten seine Zuhörer bestätigt bekommen,
dass ihr Held dieses Gefühl nicht kannte. Als bedeute es, dass sie selbst eines
Tages von ihrer eigenen Angst befreit werden würden.


Zahariel erschien das
grundverkehrt.


Die Angst ließ sich nur
besiegen, wenn man sich ihr stellte. Wenn man so tat, als würde sie gar nicht
existieren und sich eines Tages in Luft auflösen, machte man alles nur
schlimmer.
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JAHRE VERGINGEN, UND ZAHARIELS
POSITION innerhalb des Ordens festigte sich weiter. Sein Kampf gegen das geflügelte
Monster im Wald hatte ihn beinahe das Leben gekostet, doch letztlich war es nur
zu seinem Vorteil gewesen. Die ranghohen Meister im Orden kannten mit einem Mal
seinen Namen, und obwohl Bruder Amadis derjenige war, der die Bestie getötet
hatte, war er sehr darauf bedacht gewesen, jeden wissen zu lassen, mit welchem
Mut Zahariel gekämpft hatte.


Die toten Jungs wurden mit
allen Ehren bestattet, und das Leben ging seinen gewohnten Gang. Die Anwärter trainierten
weiter im Kloster, um eines Tages Ritter zu werden.


Zahariel verbrachte mehr Zeit
denn je damit, den Umgang mit Pistole und Klinge zu üben und zu verfeinern. Er
war entschlossen, niemals wieder einer Bestie auf Gedeih und Verderb
ausgeliefert zu sein, sondern bei einer ähnlichen Konfrontation ohne Zögern zu
töten.


Als die jüngste Lektion zu Ende
ging, sagte Meister Ramiel: »Denkt immer daran: Ihr werdet nicht bloß
ausgebildet, um zu töten. Jeder Dummkopf kann zum Messer greifen und es ins
Fleisch seines Feindes treiben. Er kann versuchen, mit der Klinge zuzustechen,
anzutäuschen und zu parieren. Mit ein wenig Anleitung kann er darin sogar
leidlich gut werden. Aber ihr seid mehr. Oder besser gesagt: Ihr werdet mehr
sein. Im Augenblick seid ihr Ritteranwärter des Ordens, doch in Zukunft werdet
ihr die Beschützer des Volks von Caliban sein.«


»Gut gesprochen, wie?«, meinte
Nemiel, als sie zu einer der Bänke gingen, und griff nach einem Handtuch, um sich
das Gesicht abzuwischen.


»Sehr gut«, stimmte Zahariel
zu. »Mindestens so gut wie die letzten hundert Male, als ich das gehört habe.«


Die Lektion war dem Prinzip der
Verteidigung im inneren Kreis gewidmet gewesen, und beide Jungs waren von den
Übungs-kämpfen schweißgebadet. Obwohl sie sich immer noch mehr oder weniger
ebenbürtig waren, hatte Nemiel begonnen, einen kleinen Vorsprung herauszuholen.


»Meister Ramiel liebt es eben,
aus dem Verbatim zu zitieren.«


»Richtig, aber manchmal glaube
ich, er hält uns alle für Attias und denkt, wir würden jedes noch so
unbedeutende Zitat mitschrei-ben.«


»Ach, solange wir bei den
Kampftechniken Fortschritte machen, ist es mir egal, wenn ich hin und wieder
das Gleiche zu hören bekomme«, sagte Nemiel.


»Wahrscheinlich hast du Recht«,
meinte Zahariel. »Wenn wir das nächste Mal einer Bestie begegnen, werden wir nicht
so unvor-bereitet sein.«


Betretenes Schweigen machte
sich breit, und Zahariel verfluchte sich innerlich dafür, dass er auf die
Bestie zu sprechen gekommen war. Damit wurde Nemiel nur daran erinnert, wie
sein Cousin dafür gelobt worden war, sich lange genug schützend vor seine
Kameraden gestellt zu haben, bis Bruder Amadis die Kreatur töten konnte. Das
Einzige, was für Nemiel dabei herausgesprungen war, waren einige Wochen
Bettruhe in der Krankenstation.


»Glaubst du, die Kreatur besaß
Intelligenz?«, fragte Nemiel plötzlich.


»Welche Kreatur?«, erwiderte
Zahariel, obwohl er wusste, wovon sein Cousin redete.


»Die geflügelte Bestie, die uns
damals im Wald angegriffen hat.«


»Intelligenz?«, wiederholte
Zahariel. »Ich glaube, das hängt davon ab, wie du den Begriff definierst. Dass die
Bestie eine gewisse Intelligenz besaß, davon bin ich überzeugt. Aber wahre
Intelligenz? Bruder Amadis sagte einmal, wahre Intelligenz bemesse sich danach,
ob ein Wesen in der Lage sei, für die Zukunft zu planen, und ob es ein Problem
mit Verstand löse.«


»Und die Bestie?«, hakte Nemiel
nach. »Würdest du sagen, sie war dazu in der Lage?«


»Ich glaube nicht, dass ich
dazu was sagen kann. Meiner Meinung nach ist es für den menschlichen Verstand zu
schwierig, einen nichtmenschlichen Verstand zu begreifen. Ich kann dir nur
sagen, was für ein Gefühl es war, gegen das Ding zu kämpfen.«


»Und was für ein Gefühl war
es?«


»Als wäre die Bestie eine
Spinne und ich eine Fliege gewesen.«


 


Zahariel zog den ölgetränkten
Lappen durch den Lauf seiner Pistole, um ihn von den Rückständen der
zahlreichen abgefeuerten Schüsse zu reinigen. Die Waffe hatte einen Linksdrall
entwickelt, wodurch er bei den Schießübungen schlechter abschnitt als die
anderen Anwärter.


Als er auf diesen Mangel
hinwies, erwiderte der Waffenmeister lediglich, er solle den Lauf gründlich
säubern, bevor er es weiter versuchte. Die unterschwellige Beleidigung in den
Worten hatte Zahariel zutiefst verärgert, aber er war noch immer nur Anwärter
und besaß kein Recht, einem vollwertigen Ritter Widerworte zu geben. Stattdessen
bedankte er sich höflich, kehrte in den Schlafsaal zurück und holte sein
Reinigungszeug hervor, um jeden be-weglichen Teil seiner Waffe mit äußerster
Gründlichkeit zu säubern.


Natürlich erwartete er nicht,
dass es irgendetwas bewirken würde. Vielmehr vermutete er den Grund für die
Unzulänglichkeit im Alter der Waffe, nicht in den Rückständen im Lauf.


Immerhin war er bei seinen
Waffen mindestens so auf Reinlich-keit bedacht wie bei seiner Rüstung.


»Der Waffenmeister hat dir also
gesagt, du sollst deine Pistole gründlicher reinigen?«, fragte Nemiel, während Zahariel
auf dem Feldbett saß und wütend ein anderes Bauteil hochhob und es mit dem Tuch
bearbeitete.


»Als ob ich das nicht längst
machen würde!«, gab er zurück.


»Man kann nie wissen«, meinte
Nemiel.


»Vielleicht nützt es ja was.«


»Diese Waffe ist sauberer als
alles andere, was ich besitze, und das weißt du.«


»Stimmt, aber die Waffenmeister
sollten eigentlich wissen, wovon sie reden.«


»Stellst du dich auf ihre
Seite?«


»Auf ihre Seite?«, wiederholte
Nemiel.


»Seit wann hat das etwas damit
zu tun?«


»Vergiss es«, fuhr Zahariel ihn
an.


»Nein, nein. Jetzt sag schon,
wie du das meinst.«


Zahariel seufzte und legte
seine Sachen zur Seite.


»Ich meinte damit, dass du das
Ganze zu genießen scheinst.«


»Was scheine ich zu genießen?«


»Dass du mich bei den Schießübungen
geschlagen hast.«


»Glaubst du das wirklich? Dass
ich auf eine Fehlfunktion deiner Waffe angewiesen bin, um dich zu besiegen?«


»So habe ich das nicht gemeint.
Was ich damit sagen wollte ...«


»Ich habe schon verstanden«,
unterbrach ihn sein Cousin, erhob sich vom Feldbett und ging den zentralen Korridor
durch den Schlafsaal entlang. »Du glaubst, du bist besser als ich. Das ist mir
jetzt endgültig klar.«


»Nein, das stimmt überhaupt
nicht!«, protestierte Zahariel, aber Nemiel wandte sich mit verletztem Stolz ab
und ging. Er wusste, er sollte ihm folgen, doch ein Teil von ihm war auch froh
darüber, dass er seine Verärgerung darüber kundgetan hatte, wie sehr sich sein Cousin
über dieses Scheitern freute.


Er verbannte den Streit aus
seinem Kopf und widmete sich wieder seiner Waffe. Die allgemeine Unruhe im
Schlafsaal trat in den Hintergrund, während er alles daransetzte, die Pistole
so glänzen zu lassen, als sei sie eben erst angefertigt worden.


Ein Schatten schob sich über
ihn, und er seufzte.


»Hör zu, Nemiel«, sagte er.


»Es tut mir leid, aber ich muss
das hier erledigen.«


»Das kann warten«, gab eine
sonore Stimme zurück.


Er hob den Kopf und sah Bruder
Amadis, der in kompletter Rüstung und mit weißem Chorrock am Fußende des Betts
stand. In einer Armbeuge hielt er den Helm mit den Schwingen, sein Mantel hing
über der linken Schulter.


Zahariel warf seine Waffe auf
die Decke und sprang auf.


»Bruder Amadis, ich bitte um
Verzeihung. Ich dachte ...«, begann er.


Amadis winkte ab und erklärte:
»Lass deine Pistole liegen und komm mit.« Ohne auf eine Erwiderung zu warten,
machte er kehrt und durchquerte den Saal, während ihm die ehrfürchtigen Blicke
der Anwärter folgten.


Zahariel strich sein Gewand
glatt und eilte hinter Bruder Amadis her zur Tür. Der Ritter ging mit
ausholenden Schritten, so dass sich Zahariel beeilen musste, um ihn einzuholen.


»Wohin gehen wir?«, wollte er
wissen.


»Es wird Zeit, dass du tiefer
in den Orden vordringst. Es wird Zeit, dass du zu Lord Cypher gebracht wirst.«


 


Lord Cypher.


Das war kein Name, sondern ein
Amtstitel, der dem Mann verliehen wurde, in dessen Verantwortung es fiel, die
Traditionen des Ordens zu wahren. Zahariel wurde von lähmender Furcht befallen,
wenn er sich nur vorstellte, dem alten Mann vorgeführt zu werden.


Würde er durch eine ungewollte
Verletzung irgendeines wenig bekannten Protokolls des Ordens den Mann vor den
Kopf stoßen? Oder hatte er vielleicht schon eine uralte Formalität übersehen,
durch die ihm jede Chance genommen worden war, jemals Ritter zu werden?


Bruder Amadis führte ihn tiefer
ins Herz des Klosters. Ihr Weg verlief durch düstere Katakomben, die sich kreuz
und quer durch das Felsmassiv zogen. Sie passierten finstere Keller, vergessene
Räumlichkeiten und uralte Zellen, während sie immer weiter in die Tiefe vordrangen.


Die Luft war so kalt, dass
Zahariel sah, wie sein Atem Wölkchen bildete, als er Bruder Amadis durch die
Dunkelheit folgte. Der Ritter trug eine brennende Fackel, deren zuckende
Flammen von den glänzenden Felswänden reflektiert wurden. Komplexe Gravuren
überzogen die Wände und bildeten Szenen von Kriegen und Heldentaten ab, die
viele Jahrtausende zurückreichten.


Wer sie in das Gestein gehauen
hatte, wusste Zahariel nicht, doch ihm war klar, dass jedes dieser Bilder ein Meisterwerk
darstellte, auch wenn wohl niemand herkam, um sie zu bewundern.


Dann führte ihr Weg sie in eine
längliche, gewölbeartige, widerhallende Kammer, die von orangefarbenem Licht
erfüllt war.


Die Wände waren mit glasierten
Ziegelsteinen verkleidet, in denen sich die Flamme der Fackel spiegelte und die
mehrere Hundert Male das Licht der zahllosen im Raum verteilten Kerzen
reflektierten. Sofort erkannte Zahariel, dass diese Kerzen in einem
großflächigen, spiralförmigen Muster angeordnet waren.


Lord Cypher stand in der Mitte dieser
Spirale, die Kapuze seines Gewands hatte er hochgeschlagen, und sein Chorrock
war dunkel, ganz so, wie es die Tradition vorschrieb. Unter dem Gewand schaute
ein Schwert mit goldenem Heft hervor, um das er seine knorrigen Finger gelegt
hatte.


»Willkommen, Junge«, begrüßte
Lord Cypher ihn. »Wie es scheint, erachtet man dich als würdig, in unserem Orden
aufzusteigen. Tiefe Schluchten klaffen hinter diesem Fels, Junge. Tiefe
Schluchten und Orte, die von der Welt dort oben längst vergessen wurden.
Geheimnisse liegen im Inneren dieser Welt begraben, geheime Orte, von denen nur
weise Männer etwas wissen können. Du weißt natürlich nichts davon, aber hier
wirst du den ersten Schritt auf deiner Reise zum Wissen unternehmen.«


»Ich verstehe«, sagte Zahariel.


»Du verstehst gar nichts!«,
herrschte Lord Cypher ihn an. »Nur wenn du deine Herkunft verstehst, wirst du auch
verstehen können, was kommen wird. Jetzt werden wir die Spirale betreten.«


Zahariel drehte sich zu Bruder
Amadis um.


»Sieh nicht ihn an, Junge«,
forderte Lord Cypher ihn auf.


»Tu, was man dir aufträgt.«


Er nickte und folgte
zielstrebig, aber behutsam dem Pfad, der von den Kerzen vorgegeben wurde.


»Auch wenn unser Orden nicht
annähernd so alt ist wie viele der anderen Ritterorden auf Caliban, haben sich
im Verlauf seiner Geschichte zahlreiche Traditionen und Gebräuche
herausgebildet. Ich bin der Lord Cypher des Ordens. Ist dir klar, was das
bedeutet?«


»Ja«, bestätigte Zahariel. »Von
dem Mann, der die Rolle des Lord Cypher innehat, wird erwartet, dass er über
die Einhaltung dieser Traditionen und Gebräuche wacht. Er stellt sicher, dass
die Rituale des Ordens nicht in Vergessenheit geraten, und er berät in Fragen
des Protokolls. Außerdem waltet er bei Zeremonien seines Amtes.«


»Und mein Name, Junge? Kennst du
meinen Namen?«


»Nein, mein Lord.«


»Warum nicht?«


»Weil es verboten ist, Ihren
Namen zu kennen.«


»Warum?«


Zahariel hielt inne. »Das ...
das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass der Mann, der den Posten des Lord Cypher
bekleidet, unter keinen Umständen mehr mit seinem wahren Namen angesprochen
werden darf, sobald er in dieses Amt aufgestiegen ist. Warum das so ist, weiß
ich nicht.«


»In der Tat. Dabei ist das
Warum oft die interessanteste von allen Fragen, aber oft auch die Frage, die niemand
stellt. Wo, wann, wie und was sind nur Beiwerk. Das Warum dagegen ist fast
immer das Wichtigste. Meinst du nicht auch?«


Zahariel nickte, während er
weiter dem Verlauf der Spirale folgte.


»Ja, das meine ich auch.«


»Ich trage eine ganze Reihe
mystischer Titel: Meister der Mysterien, Hüter der Wahrheit, Herr der
Schlüssel. Oder einfach nur: Lord Cypher. Weißt du, warum das so ist, Junge?«


»Nein, mein Lord. Das ist
etwas, das beim Orden schon immer so war.«


»Ganz genau«, sagte Lord
Cypher. »Das ist etwas, das beim Orden schon immer so war. Der Wert der
Tradition ist das, was uns führt, auch wenn man die wahren Gründe dafür längst
vergessen hat. Überzeugungen und Maßnahmen, die für uns in der Vergangenheit
von Nutzen waren, werden uns auch in der Gegenwart und der Zukunft helfen. Ich
habe diesen Posten seit über zwanzig Jahren inne, und obwohl er normalerweise
mit einem altehrwürdigen Ritter des Ordens besetzt wird, wurde ich als junger
Mann dafür ausgewählt, weil man sich erhoffte, dieses Amt mit neuem Leben zu
erfüllen. Vor allem anderen ist es meine Aufgabe, die Gebräuche des Ordens als
lebende Tradition zu wahren und zu verhindern, dass sie zu verknöcherten
Relikten einer fernen Vergangenheit verkommen.«


Zahariel lauschte der Stimme
des alten Mannes, die eine hypnotische Wirkung auf ihn ausübte, während er dem
Verlauf der Spirale folgte. Schon bald würde er vor dem Mann stehen, da der Weg
immer engere Bahnen zog.


»Und doch ist meine Rolle von
Widersprüchen geprägt«, fuhr Lord Cypher fort. »Es handelt sich um eines der
höchsten Ämter innerhalb des Ordens, und doch besitze ich kaum reale Macht.
Meine Funktion als Hüter der Tradition ist in vielerlei Hinsicht nur
symbolisch. Wenn dem so ist, wer hat dann die tatsächliche Macht über den
Orden? Schnell, Junge, bevor du die Mitte erreicht hast.«


Zahariel zwang sich dazu, sich
auf die Frage zu konzentrieren und die möglichen Antworten durchzugehen,
während seine Schritte ihn weiter auf den Mittelpunkt der Spirale zuführten.
Der Löwe und Luther schienen infrage zu kommen, doch dann fiel ihm etwas ein,
das Bruder Amadis einmal gesagt hatte. »Es sind die Instruktoren, Männer wie
Meister Ramiel, die die Gebräuche des Ordens am Leben erhalten.«


»Gut«, erwiderte Lord Cypher.


»Und worin liegt dann meine
Macht?«


»Dass Sie den ranghöchsten Meistern
des Ordens nahestehen?«, überlegte er, als er vor Lord Cypher stehen blieb.
»Ihre Ansicht in einer Angelegenheit findet bei denen, die die Macht besitzen,
stets Gehör.«


»Sehr gut.« Lord Cyphers
Gesicht war im Schatten seiner Kapuze verborgen. »Du hast kurz und knapp geantwortet,
und das ist gut so. Es würde dich verwundern, wenn du wüsstest, wie viele
Kandidaten unentwegt drauflosreden, während sie diesen Weg zurücklegen.«


»Vermutlich aus Nervosität«,
sagte Zahariel.


»Ganz genau«, stimmte Lord Cypher
zu.


»Nervosität bringt Männer dazu,
immer weiter zu reden, obwohl es mehr beeindrucken würde, sie wüssten um den
Wert der Stille und wären in der Lage, dieses Wissen in die Tat umzusetzen.
Deine wortkarge Art verlieh dir eine selbstbewusste Aura, auch wenn ich wusste,
dass du gar nicht selbstbewusst warst.«


Damit hatte Lord Cypher genau
ins Schwarze getroffen. Zahariel hatte gespürt, wie sein Herz raste, da er fürchtete,
er könne einen Fehler machen und bei dieser Prüfung durchfallen. Entweder war
ihm seine Panik nicht anzusehen gewesen, oder Lord Cypher hatte wegen seiner
schlechten Augen nichts davon gemerkt. So oder so akzeptierte er das Kompliment
des alten Mannes.


»Ich danke Ihnen, Lord Cypher«,
sagte er und deutete eine Verbeugung an. »Wenn ich selbstbewusst gewirkt habe,
dann nur, weil meine Meister mich so gut ausgebildet haben.«


»Ja, du bist einer von Meister
Ramiels Schülern. Das erklärt alles. Ramiel war schon immer dafür bekannt, gute
Arbeit zu leisten. Wusstest du, dass er von Meister Sarientus unterwiesen
wurde, der auch Lion El'Jonson und Luther ausbildete?«


»Nein, mein Lord. Das war mir
nicht bekannt.«


»Tradition, Junge. Mach dich
damit vertraut. Lerne es und verstehe es. Ohne Tradition sind wir nichts.«


»Das werde ich tun, mein Lord«,
versprach Zahariel ihm.


»Vielleicht wirst du das. Aber
ich sehe dir an, dass du immer noch Fragen an mich hast, nicht wahr?«


»Ich denke schon«, räumte
Zahariel ein, der sich nicht sicher war, ob er seine Zweifel tatsächlich laut
aussprechen sollte. »Ich verstehe nicht so recht, was ich dadurch erreicht
habe, dass ich dem Verlauf der Spirale gefolgt bin und Ihre Fragen beantwortet
habe.«


»Für dich selbst hast du gar
nichts erreicht«, sagte Lord Cypher.


»Aber wir wissen jetzt mehr
über dich. In jeder Phase der Ausbildung eines Anwärters müssen wir
entscheiden, ob wir sie fortsetzen sollen oder nicht und welche Anwärter zu
Höherem berufen sind.«


»Bin ich zu Höherem berufen?«


Lord Cypher lachte. »Dazu habe
ich nichts zu sagen, Junge. Das wird ein anderer entscheiden.«


»Wer?«, fragte Zahariel, den
mit einem Mal ungeahnter Mut erfüllte.


»Ich«, kam eine tiefe,
kraftvolle Stimme aus dem Schatten.


Zahariel drehte sich um und
erblickte einen Riesen, der in den Lichtschein der Kerzen vortrat. Er hätte schwören
können, dass sich Augenblicke zuvor noch niemand dort aufgehalten hatte.


Die hünenhafte Gestalt schob
die Kapuze des weißen Chorrocks nach hinten, doch Zahariel wusste auch so längst,
wer es war.


»Mein Lord«, sagte er.


»Folg mir«, forderte Lion
El'Jonson ihn auf.


 


Als der Löwe am Rand der Kammer
entlangschlenderte, zog sich Lord Cypher in die Schatten zurück. Bruder Amadis
verbeugte sich, während der gewaltige Krieger an ihm vorbeiging, und Zahariel
wurde von plötzlicher Unentschlossenheit befallen.


Nach Lord Cyphers Monolog über
den Wert der Tradition wusste er nicht, ob er nun den Pfad der Spirale in umgekehrter
Richtung gehen oder einfach dem Löwen folgen sollte.


Die Entscheidung wurde ihm
abgenommen, als Bruder Amadis sagte: »Beeil dich lieber, Zahariel. Der Löwe mag
es nicht, wenn man ihn an solchen Abenden warten lässt.«


»Solchen Abenden?«, wiederholte
Zahariel verständnislos, während er in Richtung des Löwen hetzte.


»Abenden, an denen Enthüllungen
gemacht werden«, erklärte Amadis.


Ohne zu wissen, was gemeint
war, ging Zahariel an ihm vorbei und lief zum Löwen, der auf dem Weg
zurückzukehren schien, den sie aus dem Kloster kommend genommen hatten. Der
Löwe sprach kein Wort, sondern ging zielstrebig weiter durch lange Korridore mit
makellos glatten Wänden, grobschlächtig in den Fels getriebene Höhlen und über
aus dem Gestein gehauene Wendeltreppen. Mit jedem Schritt ging es ein Stück
weiter nach oben, und während Bruder Amadis ihn in die Tiefe geführt hatte,
schien es nun so, als würde er mit dem Löwen bis in den Himmel klettern.


Zahariel atmete angestrengt,
seine Beine fühlten sich kraftlos an, doch der Löwe stieg vor ihm die Stufen
hinauf, ohne auch nur einmal langsamer zu werden.


Die Wendeltreppe verengte sich
zu einem schmalen Zylinder aus halbrunden Ziegelsteinen, so schmal, dass die
breiten Schultern des Löwen gerade noch genug Platz hatten.


Nach weiteren zehn Minuten
spürte Zahariel, wie ihnen von oben ein kalter Lufthauch entgegenschlug, der die
vertrauten Aromen des tiefen Waldes mit sich trug. Er wusste, dass sie sich
nahe der Turmspitze befinden mussten. Geisterhaftes Mondlicht wurde allmählich
intensiver, und schließlich gelangte Zahariel auf die Spitze des Turms, eine
ausladende Fläche hoch über dem Kloster, die entlang der Brustwehr in
regelmäßigen Abständen mit Zinnen besetzt war.


Für Verteidigungszwecke war
dieser Turm praktisch nutzlos, da er zu schmal war und zu sehr in die Höhe ragte,
um bei einer Belagerung des Ordens irgendeine Rolle spielen zu können. Er
eignete sich allenfalls für einen scharfsichtigen Wachposten oder einen
Sterndeuter.


Es war eine wolkenlose Nacht,
und der Himmel über Zahariel war eine vollkommen schwarze, mit Tausenden
winzigen Lichtpunkten besetzte Kuppel. Als er sich die verschiedenen
Sternbilder ansah, überkam ihn ein so intensives Gefühl von innerem Frieden,
dass er darüber völlig seine Erschöpfung vergaß.


Er vermutete, dieses Gefühl war
aus Zufriedenheit entstanden.


Jahrelang hatte er seinen
ganzen Willen und all seine Energie in die Hoffnung gesteckt, eines Tages Ritter
zu werden. Heute Nacht konnte er diesem Ziel einen Schritt näher kommen.


»Die Sterne zu betrachten, ist
eine gute Sache«, sagte der Löwe und setzte dem langen Schweigen ein Ende. »In
Zeiten wie diesen muss ein Mann eine Bestandsaufnahme seines Lebens vornehmen. Ich
finde, das geht am besten, wenn man über sich nur die Sterne hat.«


Der Löwe lächelte ihn auf eine
Weise an, die Zahariel geradezu blendete.


Es war klar, dass der Löwe ihm
die Nervosität nehmen wollte, aber für Zahariel war es so gut wie unmöglich,
sich mit ihm zu unterhalten wie mit einem beliebigen anderen Menschen. Jonson
war zu gewaltig, zu beeindruckend.


Seine außergewöhnliche Präsenz
konnte man ebenso wenig ignorieren wie Wind oder Regen oder den Wechsel
zwischen Tag und Nacht. Der Löwe hatte etwas Elementares an sich.


Lion El'Jonson war die
Apotheose aller Menschheitsträume, die Vollkommenheit in Menschengestalt, wie das
erste Exemplar einer neuen menschlichen Rasse.


»Die Säuberung des Waldes tritt
in die letzte Phase ein, Zahariel. Wusstest du das?«


»Nein, mein Lord. Ich hatte
gedacht, der Feldzug würde noch eine Weile andauern.«


»Keineswegs«, sagte der Löwe
und zog die Augenbrauen leicht zusammen. Zahariel wusste nicht, ob aus Belustigung
oder Nach-denklichkeit. »Unseren sorgfältigsten Schätzungen zufolge gibt es nur
noch ungefähr ein Dutzend Bestien, auf keinen Fall mehr als zwanzig. Sie halten
sich in der Norderwildnis auf, alle übrigen Regionen auf Caliban sind von ihnen
befreit worden. Nur noch die Norderwildnis ist übrig.«


»Aber das würde ja bedeuten,
dass der Feldzug fast vorüber ist.«


»Fast«, betonte Jonson. »Das
Ganze wird noch mindestens drei Monate in Anspruch nehmen. Dann wird Caliban
ein für alle Mal von den großen Bestien befreit sein. Weißt du übrigens, dass
Amadis darum gebeten hat, dich in die Annalen des Ordens aufzunehmen, da du
mitgeholfen hast, eine der letzten Kreaturen zu vernichten? Den Berichten
zufolge soll es sogar ein besonders wildes Exemplar gewesen sein. Zwar hat Amadis
es getötet, aber du solltest auf dein Handeln stolz sein, weil du das Leben
vieler Brüder gerettet hast.«


»Aber nicht das Leben aller
meiner Brüder«, wandte Zahariel ein und dachte unwillkürlich an Pallians
entsetzliche Schreie, als die Bestie ihn in Stücke gerissen hatte. »Ich konnte
sie nicht alle retten.«


»Daran muss sich jeder Krieger
gewöhnen«, gab der Löwe zurück.


»So erfahren und geschickt du
auch darin bist, deinen Trupp zu führen, werden immer ein paar von ihnen
sterben.«


»Es war pures Glück, dass ich
überlebt habe«, machte Zahariel ihm klar. »Wirklich nur pures Glück.«


»Ein guter Krieger wird immer
zugreifen, wenn das Glück ihm winkt«, befand Jonson und sah zum Himmel. »Und er
sollte sich stets an die wechselnden Gegebenheiten des Kampfs anpassen. Im
Krieg geht es nur darum, Gelegenheiten zu nutzen, Zahariel. Um siegreich zu
sein, müssen wir bereit sein zuzugreifen, wenn sich eine Chance zu unseren
Gunsten bietet. Beim Kampf gegen diese Bestie hast du Initiative gezeigt. Mehr
noch, du hast deine Vortrefflichkeit unter Beweis gestellt, und zwar exakt in
der Form, in der das Verbatim sie definiert und sie zu unserem höchsten
Ziel erklärt. Wir wissen nicht, welche Mysterien das Universum birgt und welche
Herausforderungen die Zukunft mit sich bringt. Wir können in unserem Leben nur
versuchen, in allen Bereichen unser Bestes zu geben. Wenn wir in den Krieg
ziehen, dann sollten wir das als meisterliche Krieger tun. Wenn wir Frieden
schließen, sollten wir darin genauso gut sein. Es ist nicht gut, wenn sich menschliche
Wesen mit dem Zweitbesten zufriedengeben. Unser Leben ist kurz, und wir sollten
diese Zeit nutzen.«


Abrupt verstummte der Löwe,
während er weiter zu den Sternen schaute.


»Ich frage mich, was wir
inmitten den Sterne finden würden«, fuhr er schließlich fort. »In den alten
Geschichten heißt es, dass es Tausende, vielleicht sogar Millionen Welten genau
wie Caliban gibt. Es heißt, Terra sei eine dieser Welten. Ist es nicht
eigenartig, dass jedes auf Caliban geborene Kind den Namen Terra kennt? Wir betrachten
Terra als die Quelle und den Ursprung unserer Kultur, aber wenn die Geschichten
wahr sind, dann hatten wir vor Jahrtausenden zum letzten Mal Kontakt mit dieser
Quelle. Was aber, wenn diese Geschichten gar nicht stimmen? Wenn Terra nur ein
Mythos ist, eine Fabel, die von unseren Vorvätern erfunden wurde, um unseren
Platz im Kosmos zu rechtfertigen? Was, wenn alles nur eine Lüge ist?«


»Das wäre schrecklich«, sagte
Zahariel. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, aber er redete sich ein, die kalte
Nachtluft sei der Grund dafür. »Die Menschen sehen die Existenz Terras als
selbstverständlich an. Würde sich das als ein Mythos entpuppen, dann könnten
wir anfangen, alles in Zweifel zu ziehen. Wir würden unseren Halt verlieren,
weil wir nicht mehr wüssten, was wir glauben sollten.«


»Richtig, aber in manch anderer
Hinsicht würde es uns befreien. Wir müssten nicht länger der Vergangenheit
gegenüber verantwortlich sein. Die Gegenwart und die Zukunft wären unsere
einzigen Grenzen. Denk nur an den jüngsten Feldzug gegen die großen Bestien. Du
bist jung, Zahariel. Du weißt nichts von den erbitterten Diskussionen, den
Drohungen und den Anfeindungen, die ich über mich ergehen lassen musste, als
ich zum ersten Mal meinen Plan für diesen Feldzug vorstellte. Immer wieder
konnte ich feststellen, dass die Einwände in einer überholten Tradition oder
Denkweise verwurzelt waren, die sich längst überlebt hatten. Tradition ist eine
schöne Sache, aber nicht, wenn sie dazu dient, zukünftige Unternehmungen zu
unterbinden. Ohne Luther und seinen exzellenten Vortrag wäre mein Plan vermutlich
bis zum heutigen Tag nicht angenommen worden. Und das gilt auch für so viele
andere Dinge, denen wir uns heute stellen müssen. Die ewig Gestrigen und die
notorischen Neinsager legen uns einen Stein nach dem anderen in den Weg, ohne
sich auch nur damit auseinanderzusetzen, welchen Wert und Nutzen ein von mir
vorgelegter Plan hat. Sie verweisen stets auf die Vergangenheit, auf die
Tradition, als wäre das Gestern eine einzige glorreiche Zeit, die wir bis in
alle Ewigkeit beibehalten müssen. Aber mich interessiert die Vergangenheit
nicht, Zahariel. Ich denke stets nur an die Zukunft.«


Wieder legte der Löwe eine
Pause ein, während sich Zahariel fragte, was wohl Lord Cypher von dieser Rede halten
würde, die sich so rundweg gegen Traditionen aussprach. War das eine weitere
Prüfung? Wollten sie feststellen, ob er einfach nur wortlos zuhören oder sich gegen
das aussprechen würde, was Lion El'Jonson zu sagen hatte?


Als er dem Löwen ins Gesicht
sah, fiel ihm eine sonderbare Eindringlichkeit in dessen Blick auf.


Es war, als würde er die Sterne
lieben und zugleich hassen.


»Manchmal wünschte ich, ich
hätte die Macht, die Vergangenheit wegzuwischen«, sagte der Löwe nach einer
Weile. »Ich wünschte, es gäbe diesen Mythos Terra nicht. Ich wünschte, Caliban
hätte keine Vergangenheit. Sieh dir einen Mann ohne Vergangenheit an, und du siehst
einen freien Mann. Es ist immer einfacher, wenn man bei null anfangen kann.
Aber dann wieder schaue ich hinauf zu den Sternen und denke, dass ich zu
voreilig bin. Dann frage ich mich, was es dort alles geben mag. Wie viele
unentdeckte Welten? Wie viele neue Herausforderungen? Wie strahlend und
hoffnungsvoll wäre unsere Zukunft, wenn wir zu den Sternen reisen könnten?«


»So etwas ist sehr
unwahrscheinlich«, hielt Zahariel dagegen.


»Jedenfalls im Augenblick.«


»Damit hast du Recht«, stimmte
der Löwe ihm zu.


»Was ist allerdings, wenn die
Sterne zu uns kommen würden?«


»Ich verstehe nicht.«


»Wirklich nicht? Nun, ich auch
nicht«, sagte der Löwe. »Aber in solchen Nächten, wenn die Sterne hell
strahlen, träume ich von einem goldenen Licht, und alle Sterne am Himmel kommen
nach Caliban und verändern unsere Welt für alle Zeit.«


»Die Sterne kommen nach Caliban?«,
wiederholte Zahariel.


»Glauben Sie, das hat etwas zu
bedeuten?«


Der Löwe zuckte mit den
Schultern. »Wer weiß? Ich habe das Gefühl, ich sollte die Bedeutung eigentlich kennen,
aber sobald es mir vorkommt, als könnte ich eine Verbindung zu dem goldenen
Licht herstellen, verblasst es und lässt mich allein in der Dunkelheit zurück.«


Als würde er die letzten
Erinnerungen an seinen Traum abschütteln wollen, redete der Löwe weiter: »Auf jeden
Fall bleiben uns die Sterne versagt, also werden wir uns eine Zukunft hier auf
Caliban aufbauen. Aber wenn uns auf diese Weise Grenzen gesetzt sind, dürfen wir
nicht zulassen, dass uns unsere Visionen auch noch eingeschränkt werden. Wenn
wir schon unser Leben auf Caliban verbringen müssen, ohne nach den Sternen greifen
zu dürfen, wollen wir aus dieser Welt wenigstens ein Paradies machen.« Der Löwe
vollzog eine ausholende Geste, die den Nachthimmel und das Panorama aus dunklem
Wald und Baumspitzen jenseits der Mauern von Aldurukh einschloss. »Das hier
wird unser Paradies sein, Zahariel«, erklärte er. »Hier werden wir eine
strahlende Zukunft errichten. Der Feldzug gegen die großen Bestien ist nur der
erste Schritt. Wir werden ein goldenes Zeitalter einläuten und eine neue Welt schaffen.
Klingt das für dich nach einem hehren Ziel?«


»Ja, mein Lord«, antwortete
Zahariel in ehrfürchtigem Flüsterton.


»Ein Ziel, das es wert ist, ihm
unser Leben zu widmen? Ich stelle dir hier und jetzt diese Frage wegen deiner
Jugend. Es sind die Jungen, die diese Zukunft erbauen werden, Zahariel. Du
besitzt das Potenzial, ein wahrer Sohn von Caliban zu werden, ein Kreuzritter, der
nicht nur gegen die Bestien in die Schlacht zieht, sondern auch gegen jedes
andere Übel, das unser Volk bedroht. Erscheint dir das als eine würdige
Aufgabe?«


»Ja, das tut es«, erwiderte
Zahariel.


»Dann bin ich zufrieden. Ich
werde beobachten, wie du dich in den nächsten Jahren beträgst, Zahariel. Wie gesagt,
ich glaube, du besitzt Potenzial. Mich wird interessieren, ob du den
Erwartungen gerecht werden kannst. So, nun habe ich dich wohl lange genug von
deinen Aufgaben abgehalten.« Der Löwe neigte den Kopf, als würde er auf die
leisen Geräusche aus dem Wald unter ihnen lauschen. »Ich sollte besser auch
zurückkehren. Es gehört sich nicht, zu lange fortzubleiben. Die Leute bemerken
so etwas. Mein Platz im Orden verlangt von mir nicht nur, die brüderliche Bande
zwischen den Rittern zu schmieden und zu festigen, man erwartet von mir auch
kluge Kommentare in Kriegsangelegenheiten.«


Einen Augenblick später war der
Löwe einem Schatten gleich im Aufgang zum Turm verschwunden. Seine Auftritte
hatten nichts Wichtigtuerisches oder Dramatisches an sich, vielmehr lag es ihm
im Blut, wie von Geisterhand aufzutauchen und zu verschwinden.


Denn so hatte Lion El'jonson
überlebt, als er seine Jugend in den Wäldern von Caliban verbrachte.


Nachdem der Löwe nun gegangen
war, schaute Zahariel zu den Sternen empor.


Eine Zeit lang dachte er über
das nach, was der Löwe gesagt hatte — über die Sterne, über Terra, über die
Notwendigkeit, aus Caliban eine bessere Welt zu machen. Und er dachte über das
goldene Zeitalter nach, das Jonson ihm versprochen hatte.


Zahariel ließ sich all diese
Dinge durch den Kopf gehen, und er wusste, wenn Männer wie Luther oder Lion
El'jonson sie anführten, würde es dem Orden gelingen, diese Utopien
Wirklichkeit werden zu lassen.


Zahariel traute es dem Löwen
zu.


Und er traute es Luther zu.


Gemeinsam konnten diese beiden
Männer, diese Giganten, aus Caliban eine bessere Welt machen.


Davon war er überzeugt.


Ihm kam in den Sinn, dass er
mit einem Glück gesegnet war, das nur wenigen Menschen zuteilwurde. Niemand
konnte sich die Ära aussuchen, in die er hineingeboren wurde.


Und während sich die Mehrheit
der Menschen im Leben so abmühte, wie ihre Väter vor ihnen es schon getan
hatten, konnte sich Zahariel als glücklich bezeichnen. Wie er die Sache sah,
war er in einem Zeitalter zur Welt gekommen, das von großen Veränder-ungen und Umwälzungen
geprägt war. In einer Zeit, in der ein Mann Teil von etwas sein konnte, das
größer war als er selbst. In einer Zeit, in der er seine Anstrengungen in Einklang
mit seinen Idealen und Hoffnungen bringen konnte, um wirklich etwas zu
bewirken.


Zahariel konnte nicht erkennen,
was genau die Zukunft für ihn bereithielt, und er konnte auch nicht in den
Sternen sein Schicksal niedergeschrieben sehen, aber er fürchtete sich nicht
vor diesem Schicksal.


Er betrachtete das Universum
als einen Ort voller Wunder.


Er blickte in die Zukunft und
verspürte keine Angst.
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DER KREUZZUG GEGEN DIE GROSSEN
BESTIEN sollte sich noch ein Jahr hinziehen, bis auch die letzte Bastion der
Kreaturen angegriffen werden konnte. Die dichten, überwucherten und
todbringenden Wälder in der finsteren Norderwildnis mussten noch von den
Monstern befreit werden, doch dies war das einzige noch verbliebene
Territorium, in das die Krieger des Ordens und ihre Verbündeten bislang nicht
vorgedrungen waren.


Zum Teil hing das damit
zusammen, dass es schwierig war, innerhalb dieser Region eine organisierte,
systematische Jagd auf die Beine zu stellen. Weite Abschnitte dieser Wälder
waren so dicht bewachsen, dass es praktisch unmöglich war, zu Pferd dort
voranzukommen. Nicht einmal die abgehärteten Krieger der Ravenwing wollten das
wagen, solange sie nicht von ihren Herrn ausdrücklich dazu aufgefordert wurden.


Es gab in der Norderwildnis ein
paar Siedlungen, aber sie lagen im Schutz hoher Mauern und waren auf weiten,
felsigen Ebenen oder in weitläufigen Tälern errichtet worden. Bevölkert wurden
sie von missgelaunten Siedlern, die ihr Schicksal lautstark beklagten, ohne je zu
wagen, irgendetwas zu verbessern.


Der wahre Grund, warum der
Kreuzzug noch nicht in die Norderwildnis vorgedrungen war, betraf die
Feindseligkeit der Ritter des Lupus-Ordens.


Diese ritterliche Bruderschaft
war für ihre Gelehrten und ihre großartigen Bibliotheken bekannt, und sie hatte
sich von Anfang an vehement dagegen ausgesprochen, Jagd auf die Bestien zu
machen, als Luther und Lion El'Jonson diese Idee vor vielen Jahren ins Gespräch
brachten. Entgegen allen anderen Orden, die Jonsons Vorschlag zugestimmt
hatten, waren die Ritter des Lupus-Ordens nicht bereit gewesen, sich dem Willen
der Mehrheit zu beugen.


Stattdessen war von ihrer Seite
sogar Säbelrasseln zu hören gewesen, da sie damit drohten, einen eigenen
Feldzug zu führen, der gegen den Orden und seine Verbündeten gerichtet sein
würde.


Letztlich konnte Luther einen
Kompromiss durchsetzen, dessen Details er nie enthüllte.


Auf jeden Fall hatten die von
ihm angebotenen Bedingungen die Ritter des Lupus-Ordens dazu veranlasst, sich
in ihre Gebirgsfestung in der Norderwildnis zurückzuziehen und den Orden nicht
zu behelligen.


Zehn Jahre lang hatten die
Ritter des Lupus-Ordens von ihrer Festung aus mitverfolgt, wie Jonson einen Sieg
nach dem anderen errang und eine Region nach der nächsten von den großen
Bestien befreit wurde.


Als der Feldzug im Lauf der Zeit
immer größere Fortschritte machte und Jonsons ehrgeiziger Plan Wirklichkeit zu
werden schien, sahen die meisten Menschen auf Caliban bereits den Beginn eines
goldenen Zeitalters gekommen.


Der Feldzug des Löwen hatte die
Grenze der Norderwildnis erreicht, die seit langer Zeit fest in der Hand der Ritter
des Lupus-Ordens waren — und die als einzige Region auf ganz Caliban noch von
den großen Bestien beherrscht wurden.


Es war daher so gut wie
unvermeidlich, dass es zu einem Konflikt kommen würde, wenn der Orden in diese
Region eindrang.


Eine Gruppe bewaffneter
Anwärter hatte sich in der Mitte des Trainingssaals in einem nach außen
gewandten Kreis aufgestellt, die Schwerter in Abwehrhaltung ausgestreckt.
Zahariel stand in der Kreismitte, Rücken an Rücken mit Nemiel, während sich
eine andere Anwärter-Klasse um sie versammelt hatte, um ihr Schwert-training zu
beobachten.


Bruder Amadis ging gemächlich
um den Kreis herum, die Hände auf dem Rücken verschränkt, während er die
Trainingseinheit der Anwärter überwachte.


Die Jungs, die um den Kreis
herum standen, waren gut ein bis zwei Jahre jünger als die Schüler, die den Kreis
bildeten. Alle hielten sie Übungsschwerter aus Holz in Händen, die zwar stumpf
waren, in denen jedoch ein Bleibarren steckte, der jeden Treffer zu einer schmerzhaften
Angelegenheit machte.


»Seit Jahren trainiert ihr den
Kampf auf diese Weise«, sagte Amadis und wandte sich dabei an die jüngeren Anwärter,
»und ihr wisst die Verteidigungskraft des Kreises zu schätzen, nicht aber
dessen symbolische Kraft. Wer in diesem Kreis kann jenen Schülern erklären, warum
wir so kämpfen?«


Wie so oft war Nemiel derjenige,
der als Erster antwortete.


»Indem wir uns im Kreis
aufstellen, ist jeder Krieger in der Lage, den Mann zu seiner Linken zu
verteidigen. Es ist eine klassische Verteidigungsformation, die eingenommen
wird, wenn man dem Gegner zahlenmäßig deutlich unterlegen ist.«


»So ist es, Nemiel«, sagte
Amadis. »Aber wozu der innere Kreis?«


Diesmal war Zahariel schneller.
»Ein Kreis ist mit einem weiteren Kreis in seinem Inneren stärker. Das ist eine
alte Gefechtsdoktrin auf Caliban.«


»Korrekt«, bestätigte Amadis.
»Das Prinzip konzentrischer Kreise war die Verteidigungsgrundlage aller großen
Klosterfestungen auf Caliban. Indem ein innerer Kreis aufgestellt wird, kann
der über die Krieger im äußeren Kreis wachen, so dass die Verteidigung nicht durchbrochen
werden kann. Und jetzt greift an!«


Die jüngeren Anwärter stürmten
auf den Kreis zu und schlugen mit ihren Holzschwertern nach den größeren Jungs.
Diejenigen im äußeren Kreis wehrten die Schläge mit einer Leichtigkeit ab, die
auf eine um ein Jahr längere Ausbildung zurückzuführen war.


Allerdings war die Zahl der
Angreifer dreimal so groß wie die der Verteidiger, so dass unweigerlich einige
Treffer gelandet wurden.


Zahariel beobachtete, wie der
Kampf mit klinischer Perfektion begonnen und geführt wurde, während er sich
langsam um seine Achse drehte und Nemiel jede Bewegung exakt nachvollzog, damit
sie sich ständig gegenseitig Rückendeckung geben konnten. Immer wieder griffen
sie hier und da ein, um zu verhindern, dass jemand den Kreis durchbrechen
konnte. Zehn Minuten lang trafen Holzschwerter in einem wilden Stakkato aufeinander,
aber der Kreis der Verteidiger hielt.


Immer wieder rief Amadis Namen
durch den Saal, um einzelne Jungs für »tot« zu erklären. Die humpelten
daraufhin aus dem Kreis, hielten sich einen gebrochenen oder von zahlreichen
Treffern schmerzenden Arm und schämten sich für ihr Versagen. Der Kreis rückte
enger zusammen, um die entstandenen Lücken zu schließen.


Zahariel setzte sich mit aller
Macht zur Wehr, da die jüngeren Anwärter sie zu überrennen drohten, während Nemiel
in seinem Rücken genau das Gleiche unternahm. Der Kampf hielt noch einmal eine
Viertelstunde an, ohne dass der Kreis durchbrochen werden konnte, und
schließlich erklärte Amadis die Übung für beendet.


Sowohl Zahariel als auch Nemiel
waren schweißgebadet, und der Kampf hatte sie bis an ihre Kraftreserven gefordert.
So lange Zeit zu kämpfen, war an sich schon anstrengend, aber dabei auch noch
im inneren Kreis zu stehen, machte das Ganze umso strapaziöser.


Bruder Amadis schlenderte
zwischen den erschöpften Anwärtern umher. »Jetzt habt ihr den Nutzen des inneren
Kreises erlebt, und ihr habt gesehen, welche Stärke er uns verleiht. Denkt
daran, wenn ihr in den Kampf zieht, und ihr könnt nicht versagen. Es ist eine Plattitüde,
aber einzeln sind wir schwach, zusammen sind wir stark. Jeder von euch wird
eines Tages in ein Gefecht verwickelt werden, und wenn ihr dann nicht euren
Bruder ansehen könnt und instinktiv wisst, ihr könnt ihm vertrauen, dann seid
ihr verloren. Wenn kein gegenseitiges Vertrauen vorhanden ist, dann bricht der Kreis,
und ihr seid tot. Wegtreten!«


Die Anwärter erhoben sich vom
Steinboden des Trainingssaals und verließen einzeln oder in Zweiergruppen den
Raum. Einige hatten sich ein Handtuch um den Hals gelegt, andere hielten sich
Arme oder Beine.


Nemiel wischte sich mit dem
Ärmel den Schweiß aus dem Gesicht und sagte: »Das war ein anstrengender Kampf.«


Zahariel nickte nur, da er zu
erledigt war, um etwas zu erwidern.


»Er nimmt uns wirklich hart
ran«, fuhr Nemiel fort. »Man sollte meinen, dass wir tatsächlich bald ins
Gefecht ziehen werden.«


»Das kann man nie wissen«, gab
Zahariel zurück. »Es könnte durchaus dazu kommen. Die Vertreter der Ritter des
Lupus-Ordens sollen später hier eintreffen, und nach allem, was mir zu Ohren
gekommen ist, könnten wir schon bald in einen Krieg ziehen.«


»Gegen die Ritter des
Lupus-Ordens?«, fragte Attias, der mit einem seiner Notizbücher unter dem Arm
zu ihnen kam.


»Jedenfalls habe ich das
gehört«, bestätigte Zahariel.


»Hast du alles mitbekommen, was
Bruder Amadis gesagt hat?«, wollte Nemiel wissen, während sich auch Eliath zu
ihnen gesellte.


»Ja«, erklärte Attias. »Bis auf
ein oder zwei Worte.«


»Wenn du mehr den Umgang mit
dem Schwert geübt und weniger in deine Bücher gekritzelt hättest, wären wir
nicht gezwungen gewesen, uns mit einer Lücke in der Verteidigung
herumzuschlagen«, warf Eliath ein, meinte es aber neckisch.


»Und wenn du nicht so fett wärst,
hättest du vielleicht deinen Angreifern ausweichen können.«


Die vertrauten spitzen
Bemerkungen, nicht boshaft, sondern gut gelaunt, ließen die Jungen lächeln. In
dem Jahr seit dem Angriff der geflügelten Bestie im Wald hatten die vier den
gegenseitigen Groll überwunden, der sie gespalten hatte, und es war ihnen
gelungen, gute Freunde zu werden, die durch die Nahtod-Erfahrung so fest
zusammengeschweißt worden waren, wie es keine andere Begebenheit hätte bewirken
können.


Attias hatte sich zu einem gut
aussehenden Jungen mit breiten Schultern und muskulösen Armen und Beinen
entwickelt. Eliath war immer noch der Größte der Gruppe, doch von Fett war
keine Spur mehr zu sehen. Allen Muskeln und aller Kondition zum Trotz war er dennoch
nach wie vor der Langsamste.


»Aber mal ernsthaft«, sagte
Attias. »Meint ihr wirklich, wir werden gegen die Ritter des Lupus-Ordens Krieg
führen?«


»Ich weiß nicht. Könnte schon
sein«, antwortete Zahariel und wünschte längst, er hätte das Thema gar nicht
erst angeschnitten.









Von Bruder Amadis wusste er, dass
Lord Sartana von den Rittern des Lupus-Ordens auf dem Weg, nach Aldurukh war,
um gegen ein Vorrücken der Ritter des Ordens in die Norderwildnis zu protestieren.
Auch wenn er nicht ausdrücklich dazu angehalten worden war, diese Information
für sich zu behalten, hatte er inzwischen doch das Gefühl, Amadis' Vertrauen
missbraucht zu haben, indem er seinen Brüdern davon erzählte.


»Zahariel, Nemiel, ab unter die
Dusche, und in einer Viertel-stunde meldet ihr euch in meinen Räumen. Komplette
Rüstung, dazu Chorrock, Waffen und zeremonieller Schmuck.«


Die beiden sahen sich verdutzt
an, da sie nicht damit gerechnet hatten, Bruder Amadis könnte zu ihnen kommen.


»Sir?«, fragte Nemiel. »Was ist
los?«


»Der Löwe will unsere Anwärter
präsentieren, wenn Lord Sartana den Rundsaal betritt, und damit seid ihr gemeint.
Und jetzt beeilt euch. Er ist bereits hier und offenbar nicht in der Laune,
Zeit zu vertrödeln. Los, los!«


 


Nervös trat Zahariel von einem
Fuß auf den anderen, während er und Nemiel neben der Säule in der Mitte des
Rundsaals standen.


Vor ein paar Minuten waren sie
gemeinsam mit Bruder Amadis hergekommen. Sie waren wie elektrisiert und fühlten
sich geehrt, dass es ihnen gestattet war, ihm durch das westliche Klostertor folgen
zu dürfen.


Die höher gelegenen Zugänge zum
Saal waren für die Ordensmitglieder in den unteren Rängen vorgesehen,
wohingegen es ausschließlich den hochrangigen Rittern gestattet war, die
Klostertore zu benutzen.


Üblicherweise mussten Anwärter
sowie alle, die im Rang unter einem vollwertigen Ritter standen, auf den Bänken
hoch oben Platz nehmen, aber für diesen außergewöhnlichen Anlass hatten die
hochrangigen Mitglieder des Ordens eine einmalige Ausnahme beschlossen.


In den Korridoren und Sälen von
Aldurukh herrschte rege Betriebsamkeit. Die kleine Gruppe um Bruder Amadis
begegnete Rittern, Knappen und Anwärtern, die von hier nach dort eilten, um
noch in letzter Minute wichtige Vorbereitungen für die Ankunft von Lord Sartana
zu treffen.


Banner wurden ausgeklopft und
unter dem Dach aufgehängt, die kriegerischen Banner in den Farben Rot und
Karmesinrot tauschte man gegen solche aus, die an legendäre Begebenheiten aus
der Vergangenheit erinnerten, um so ein Bild der Brüderlichkeit und
Verbundenheit heraufzubeschwören.


Ordensmitglieder in langen
Gewändern und mit hochgeschla-genen Kapuzen besetzten nach und nach die Steinbänke
rings um die Saalmitte. Anwärter waren keine zu entdecken, wenn man von denen
absah, die höherrangige Brüder des Ordens begleiteten.


»Ist dieser Sartana tatsächlich
so bedeutend?«, flüsterte Nemiel, der darauf achtete, so leise wie möglich zu
reden, da der Saal über eine hervorragende Akustik verfügte.


Zahariel nickte.


»Ich glaube schon. Immerhin ist
er das hochrangigste Mitglied des Lupus-Ordens.«


»Ich dachte, die wären längst
so gut wie ausgestorben.«


»Nein. Allerdings ist von ihrem
einstigen Ruhm nicht mehr viel geblieben.«


»Was ist mit ihnen passiert?«


Zahariel überlegte, was er in
den ersten Jahren im Orden von den Seneschallen gehört hatte, wenn die sich in
den Gängen und Sälen über das Thema unterhielten.


»Sie waren gegen den Vorschlag
des Löwen, einen Feldzug gegen die großen Bestien zu führen. Während der Orden
mit der Säuberung der Wälder begann, zogen sie sich in ihre Bergfestung zurück,
und soweit ich gehört habe, müssen etliche ihrer Ritter und Anwärter zum Orden
übergelaufen sein, nachdem sie sahen, wie erfolgreich der Feldzug verlief.«


»Die haben ihre eigenen Brüder
im Stich gelassen?«, fragte Nemiel überrascht.


»Das erzählt man sich«, bestätigte
Zahariel. »Ich kann mir vorstellen, dass es für sie schwierige und freudlose Jahre
gewesen sein müssen, zumal sich mit jeder Saison nur noch eine Handvoll Jungs
fand, die von ihnen als Anwärter aufgenommen werden wollten. Die Ritter des Lupus-Ordens
sahen sich mit der Gefahr konfrontiert, in wenigen Jahren könnte ihr Orden
aufhören zu existieren.«


»Wie traurig«, merkte Nemiel
an, »dass sie einfach verschwinden und in Vergessenheit geraten könnten. Wenn
sie wenigstens in einer großen Schlacht einen heldenhaften Tod sterben
dürften.«


»Ihr solltet sie noch nicht
abschreiben«, warf Bruder Amadis auf, der sich zu ihnen gestellt hatte. »In
einer Bestie erwachen ungeahnte Lebensgeister, wenn sie sich in die Ecke
gedrängt fühlt.«


»Bruder Amadis, ich habe eine
Frage«, sagte Nemiel. »Ja? Stell sie, aber beeil dich. Sartana wird jeden
Moment eintreffen.«


»Zahariel sagt, dass die Ritter
des Lupus-Ordens fast keine Anwärter mehr haben und ihre Zahl immer weiter
schrumpft.«


»Das ist keine Frage«, konterte
Zahariel.


»Das weiß ich«, gab Nemiel
zurück. »Was ich eigentlich sagen will ... ist es nicht ein wenig ... na ja,
dreist gegenüber Lord Sartana so sehr mit den Anwärtern des Ordens zu prahlen?«


Amadis lächelte ihn an. »Sehr
gut beobachtet, junger Nemiel.«


»Und warum machen wir das
dann?«


»Das ist eine gute Frage,
deshalb werde ich sie dir auch beant-worten. Es ist nicht davon auszugehen,
dass Lord Sartana mit einem versöhnlichen Angebot zu uns kommt. Ich glaube, der
Löwe und Luther wollen ihm vor Augen führen, zu welcher Macht der Orden in den nächsten
Jahren heranwachsen wird.«


»Und wenn Lord Sartana den
Eindruck bekommt, dass es zu nichts führt, sich uns zu widersetzen, wird er sich
eher mit unserem Feldzug in der Norderwildnis einverstanden erklären«, führte
Zahariel das Argument zu Ende.


»Ja, in diese Richtung geht
es«, stimmte Amadis zu. »Und nun seid ruhig, es geht gleich los.«


Zahariel sah zum östlichen
Klostertor, durch das zwei Reihen Bannerträger hereinmarschiert kamen. Ihre
Kapuzen hatten sie über den Kopf gezogen, so dass die Gesichter in Schatten
getaucht waren. Mit finsterer Entschlossenheit betraten sie den Saal, teilten
sich und stellten sich so auf, dass sie einen Ring aus Bannern um die Saalmitte
bildeten.


Die Banner wurden in
Aussparungen im Fußboden geschoben, dann knieten die Träger dahinter nieder und
neigten die Köpfe, da die Meister des Ordens eintraten.


Der Löwe und Luther betraten
den Saal, beide trugen sie ihre strahlende schwarze Rüstung und dazu wallende
weiße Umhänge, die mit Bronzesteckern an den Schultern gehalten wurden. Neben
dem Löwen wirkte Luther wie immer verschwindend klein und unbedeutend, doch für
Zahariel waren sie beide aus dem gleichen edlen Holz geschnitzt. Der Löwe hatte
eine finstere Miene aufgesetzt, während Luther einen neutralen Gesichtsausdruck
zur Schau stellte. Bei genauerem Hinsehen konnte Zahariel jedoch an den Falten
rings um die Augen und an den Mundwinkeln erkennen, wie angespannt der Mann
eigentlich war.


Die Ordensritter erhoben sich
beim Anblick ihrer heroischsten Brüder von ihren Bänken, dann schlug jeder mit
der Faust auf seinen Brustpanzer, was zu einem ohrenbetäubenden Lärm führte,
mit dem die Ritter ihren Respekt vor den beiden bekundeten.


Die höherrangigen Ordensritter
begleiteten Lion und Luther, darunter auch Lord Cypher und andere Krieger, die
mit der Führung großer Armeen Erfahrung besaßen. Es schien, als sollte das hier
weit mehr als eine Machtdemonstration werden. Vielmehr wirkte es wie ein
unverhohlenes Säbelrasseln an die Adresse der Ritter des Lupus-Ordens. Ein
Krieger in glänzender bronzener Rüstung und einem langen Umhang aus Wolfsfell
ging neben Luther her. Der Schädel sowie der Oberkiefer des Tiers waren in die
obere Hälfte des Helms eingearbeitet worden, die Vorderpfoten dienten dazu, den
Umhang auf den Schultern zu halten.


Das war also Lord Sartana, ein
mächtiger Mann mit wetter-gegerbtem, altem Gesicht und einem weit
herabhängenden, silbergrauen Schnurrbart. Seine grauen Augen verschwanden fast
unter den schweren Lidern, seine Miene sprach für seine Verärgerung. Ihm war längst
klar, was diese unverhohlene Zurschaustellung des Ordens bezwecken sollte. Die
Krieger in Wolfsfellen begleiteten ihn, jeder mit einem ähnlich buschigen Schnäuzer
und jeder älter als viele der ältesten Ritter des Ordens.


Die Krieger begaben sich in die
Kreismitte, der Löwe hob die Hände, damit Ruhe einkehrte, was auch umgehend
geschah.


Zahariel warf Nemiel einen
aufgeregten Blick zu. Er konnte es kaum fassen, sich in der Nähe so vieler
bedeutender Ritter aufhalten zu dürfen.


Der Löwe wandte sich zu Lord
Sartana um und streckte ihm die Hand aus. »Ich heiße Sie im Rundsaal willkommen,
wo Brüder mit Brüdern zusammentreffen und alle gleich sind, ohne Rücksicht auf
Rang oder Amt. Willkommen, Bruder.«


Für Zahariel hörten sich diese
Worte leer und bedeutungslos an, so als müsse sich der Löwe überwinden, sie
überhaupt auszu-sprechen.


Lord Sartana war offenbar der
gleichen Meinung, da er die dargebotene Hand gar nicht erst ergriff. »Ich hatte
um eine private Unterredung gebeten, Lord Jonson, aber nicht um ... das hier!«


»Der Orden ist ein Ort der
Aufrichtigkeit, Lord Sartana« warf Luther beschwichtigend ein. »Wir haben keine
Geiheimnisse, und wir möchten, dass unsere Gespräche mit Ihnen für alle
Beteiligten transparent verlaufen.«


»Und welchem Zweck dient dann
diese theatralische Dar-bietung?«, gab Sartana zurück. »Halten Sie mich für einen
Idioten, der sich von Ihrer Parade aus neuen Rekruten und altgedienten Rittern
beeindrucken lässt?«


»Das ist keine theatralische Darbietung«,
wandte der Löwe ein.


»Wir wollen damit lediglich an
den Status Ihrer Bruderschaft auf Caliban erinnern.«


»An unseren Status?«,
wiederholte Lord Sartana. »Dann haben Sie sich auf dieses Treffen also nur
eingelassen, um mich zu demütigen? Sehe ich das richtig?«


Luther stellte sich zwischen
die beiden Krieger, um die feindselige Atmosphäre abzumildern, bevor ein Punkt erreicht
wurde, an der eine von beiden Seiten zur Waffe greifen würde.


»Meine Lords«, sagte Luther
abermals beschwichtigend. »Wir stehen doch über solchen Worten. Wir sind hier,
damit alle mitbekommen können, wie gerecht unser Gespräch verläuft. Jeder soll
sehen, dass von keiner Seite Falschheit im Spiel ist.«


»Dann sollten wir darüber
reden, dass Ihre Krieger den zwischen uns bestehenden Vertrag verletzt haben«, entgegnete
Sartana.


»Den Vertrag verletzt?«,
konterte der Löwe. »Welchen Vertrag? Es gab keinen Vertrag.«


»Vor vielen Jahren wurden
Zusicherungen gemacht«, erklärte Sartana, »und zwar von Ihnen, Luther. Als Sie unsere
Festung besuchten, behaupteten Sie, Jonson habe felsenfest zugesichert, dass er
seine Krieger von der Norderwildnis fernhalten wird. Wie wir beide wissen, wurde
dieses Versprechen nicht eingehalten.«


»Nein«, erwiderte der Löwe mit
einem Anflug von Verärgerung in der Stimme. »Das wurde es nicht. Ihre Männer
schlachteten eine Gruppe unserer Jäger ab. Männer mit Familien wurden von
schwer bewaffneten Rittern getötet, und nur ein Einziger wurde am Leben
gelassen, damit er die Leichen seiner Kameraden nach Hause brachte.«


»Diese Männer waren gekommen,
um eine Karte der Dörfer am Rand der Norderwildnis zu erstellen.«


»Die Randgebiete Ihrer
Territorien sind die Heimat der Bestien«, betonte der Löwe. »Bestien, die nach
wie vor unser Land heimsuchen. Allein die Stadt Endriago hat fast zweihundert
Tote zu beklagen, die den Bestien zugeschrieben werden müssen. Die Zeit ist
gekommen, jetzt auch noch die letzten überlebenden Kreaturen zu vernichten.«


Als der Name Endriago fiel,
bemerkte Zahariel, wie sich Bruder Amadis versteifte und die Fäuste ballte.


»Sie können den Rest von
Caliban von den Bestien befreien«, sagte Sartana. »Aber die Norderwildnis und die
Ländereien der Ritter des Lupus-Ordens sollten unangetastet bleiben. Uns wurde
zugesichert, dass unser Land eine Zuflucht für die Bestien bleiben würde, wo sie
in Ruhe gelassen werden sollten. Diese Vereinbarung hatte die bindende Wirkung
eines Vertrags. Wenn Sie Ihre Krieger auf unser Land schicken, brechen Sie
Ihren Eid!«


»Reden Sie keinen Unsinn,
Mann«, entgegnete der Löwe. »Es war niemals die Rede davon, dass die
Norderwildnis unangetastet bleiben sollte. Welchen Sinn würde eine solche
Zusicherung ergeben? Warum sollten wir die Bestien überall auf Caliban
vernichten, wenn sie dann in einer einzigen Region weiterhin ihr Unwesen
treiben können? Nein, wenn es eine Übertretung gab, dann erfolgte die durch die
Ritter des Lupus-Ordens, als sie die Ordenskrieger töteten. Alles andere sind
Lügen, mit denen Sie nur versuchen, Ihr Verhalten zu rechtfertigen.«


»Dann schaffen Sie damit die
Grundlage für einen Krieg, Lord Jonson«, warnte Sartana.


»Wenn ein solcher Krieg dazu
führt, dass Caliban von den Bestien befreit wird, dann soll es eben dazu
kommen, Lord Sartana«, verkündete der Löwe. Zahariel hörte aus seiner Stimme
einen genüsslichen Unterton heraus, als sei es von vornherein seine Absicht
gewesen, den Mann zu einer Kriegserklärung zu provozieren. »Ich werde nicht von
meinem Vorhaben abrücken, ganz Caliban von den Bestien zu befreien. Sollten
Ihre Krieger versuchen, mich davon abzuhalten, wird das ihr Ende sein. Ihr
Orden verfügt über weniger Krieger als unserer, und die meisten von denen haben
seit Jahren keinen Fuß mehr vor die Bibliothek gesetzt. Glauben Sie wirklich,
Sie könnten mich aufhalten?«


»Vermutlich nicht«, räumte
Sartana ein.


»Warum stellen Sie sich dann
gegen mich?«


»Weil Sie Ihren
Vernichtungsfeldzug so lange führen werden, bis Sie ganz Caliban unter Ihrer
Fuchtel haben«, fauchte Lord Sartana.


»Die Ritter des Lupus-Ordens wollen
sich nicht Ihren Erlassen unterwerfen müssen. Wenn diese Farce vorüber ist, die
Sie als >ehrliches Gespräch< bezeichnen, werde ich jetzt zu meinen
Brüdern zurückkehren.«


Ohne eine Erwiderung
abzuwarten, machte Lord Sartana auf dem Absatz kehrt und verließ den Saal.
Seine Männer folgten ihm eilig.


Erdrückende Stille legte sich
über die Anwesenden, die ein solch unverfrorenes Verhalten nicht fassen
konnten. Jeder Krieger sah zu seinem Nachbarn, als suche er Bestätigung dafür,
dass er die Worte zwischen dem Löwen und Lord Sartana richtig verstanden hatte
— und dass sie sich praktisch im Krieg mit der Bruderschaft des Lupus-Ordens
befanden.


Bruder Amadis setzte dem
Schweigen ein Ende, indem er vortrat und sich an den Löwen wandte. »Mein Lord
Jonson!«, rief er.


»Ist das wahr? Wird Endriago
von einer Bestie heimgesucht?«


Einen Moment lang fragte sich
Zahariel, ob der Löwe die Frage überhaupt gehört hatte. Es dauerte eine ganze Weile,
dann drehte sich Lion El'Jonson zu Amadis um. Seine Miene war wie versteinert,
und Zahariel fühlte, wie ihm ein Schauer über den Rücken lief, als er in dessen
Gesichtszügen den unermesslichen Zorn wahrnahm.


Als wäre ein Sonnenstrahl über
sein Gesicht gewandert, war der Zorn schlagartig verschwunden und wurde durch
große Sorge ersetzt.


»Bruder Amadis«, sagte der
Löwe. »Leider ist es wahr. Erst gestern hat mich diese Nachricht erreicht. Eine
Bestie hat viele Menschen aus Endriago getötet. Allerdings weiß noch niemand,
welche Art Kreatur sich dort im dunklen Wald aufhält.«


»In Endriago bin ich geboren,
Lord Jonson«, sprach Amadis.


»Ich muss diese Toten rächen.«


Der Löwe nickte und hörte sich
an, was Luther ihm zuzuflüstern hatte, während Amadis vor ihm niederkniete.


»Mein Lord Jonson«, verkündete
Amadis. »Ich erkläre hiermit, dass ich die Bestie von Endriago jagen werde.«
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SPÄTER WURDE ZAHARIEL DIESE
ZEIT immer als seine größte betrachten. Es war nicht so, als hätte es in den Jahren
danach an glorreichen Augenblicken gemangelt; ganz im Gegenteil. Er sollte
zahlreiche Siege erringen, seine Kameraden würden ihn loben und achten. Und der
Löwe persönlich würde ihn ehren.


All diese und noch viel mehr
Dinge würden sich in seinem Leben ereignen, und doch blieb ihm dieser eine
Moment auf seiner Heimatwelt Caliban vor der Ankunft des Imperators als der
wertvollste in Erinnerung.


Es war in der Zeit vor den
Engeln, in einer Zeit, als er ein Jugendlicher war, kurz vor dem
Erwachsenwerden. Vielleicht trug sein Alter dazu bei, dass sich diese Tage lebhafter
in seiner Erinnerung hielten als andere.


Zu jener Zeit war er nur zwei
Wochen von seinem fünfzehnten Geburtstag entfernt. Seine Jugend sorgte dafür,
dass die Erinnerung zusätzlichen Glanz erhielt und seine Leistung noch
denkwürdiger wirkte. Mit seinem ersten Schritt über die Schwelle hin zum
Erwachsenen hatte er sich Schrecken gestellt und Entbehrungen erduldet, die die
wenigsten Menschen überleben konnten.


Vor allem ein Element sollte
diesen Moment von allen späteren Triumphen unterscheiden. Er war noch kein Engel,
kein Astartes geworden, und das war es, was das Geschehene umso bemerkens-werter
machte. Für einen Supermenschen war es ein Leichtes, unter solchen Umständen
erfolgreich zu sein, aber es war eine weitaus beachtlichere Leistung, es als
ganz gewöhnlicher Mensch zu schaffen, der zudem noch nicht mal richtig
erwachsen war.


Vielleicht war es auch etwas
anderes.


Vielleicht hielt er den Moment
auch nur deswegen so in Ehren, weil der von seinem Charakter zeugte. Nach seiner
Verwandlung in einen Engel verblassten die meisten seiner Erinnerungen an die
Zeit, als er noch ein Mann war.


Es gab Tausende Momente,
wichtige Momente, die völlig in Vergessenheit geraten würden. Später würde er
Mühe haben, sich an die Gesichter seiner Eltern, seiner Schwestern und seiner
Freunde aus Kindheitstagen zu erinnern.


Das Einzige, was fest in seinem
Geist verankert sein würde, sollten die Ereignisse sein, die mit seiner Zeit
bei den Engeln zusammenhingen. Es war, als hätte er sich mit dem Wechsel vom
Menschen zum Supermenschen für alle Zeit von vielen Dingen verabschiedet, die
sein früheres Leben als ganz normaler Mensch geprägt hatten.


Doch ganz gleich, welchen Grund
es dafür geben mochte, da gab es eine Erinnerung, die wie ein Leuchtfeuer in
seinem Verstand brannte. Diese Erinnerung sollte er über die Jahrhunderte
hinweg mit sich herumtragen — eine von nur wenigen, die ihm aus seiner Jugend
geblieben war.


Diese eine Erinnerung sollte in
späteren Jahren seinen Lebensweg unterschwellig verändern, indem sie ihm half,
seinen Idealen treu zu bleiben. Sie sollte ihn durchhalten lassen, wenn jede
andere Hoffnung längst geschwunden war. Und er würde sie immer als einen von den
Augenblicken betrachten, die seine Existenz definierten.


Dieser Moment war es, der die
Grundlagen für seinen persönlichen Mythos schuf.


Einst war er ein Mann gewesen.
Einst war er ein Ritter gewesen.


Einst hatte er für das Gute
gekämpft und die Unschuldigen beschützt. Einst hatte er Monster gejagt.


 


Fast fünf Monate waren
vergangen, seit sich Bruder Amadis vorgenommen hatte, die Bestie von Endriago zu
vernichten. Die Zeit war für Zahariel nur schleppend verlaufen, da ihm die
angenehme Kameradschaft seines Helden fehlte. Ebenso vermisste er das Gefühl,
dass jemand im Orden seinen Wert und seine Gegenwart zu schätzen wusste.


Zwar war Meister Ramiel ein
geschickter und weiser Lehrer, doch er behandelte Zahariel wie jeden anderen Anwärter.
Eigentlich war das auch das richtige Verhalten, aber nachdem er von Bruder
Amadis so hervorgehoben worden war, fiel es ihm schwer, wieder so behandelt zu
werden, als sei er ganz ... gewöhnlich.


Ohne Bruder Amadis waren sie
wieder zu den Spielen zurückgekehrt, bei denen jeder versuchte, dem anderen um
eine Nasenlänge voraus zu sein, und Zahariel, Nemiel, Attias und Eliath rangen
abermals wie frischgebackene Novizen miteinander.


Zahariel hatte versucht, sich
nicht darüber zu ärgern, dass Nemiel unentwegt versuchte, ihn in allem zu
überbieten. Doch so sehr er sich auch anstrengte — die beharrlichen Bemühungen
seines Cousins sorgten letztlich dafür, dass sich in seinem Herzen Abneigung
festsetzte, schleichend und langsam.


Seit Lord Sartanas Besuch in
Aldurukh war ein beträchtlicher Teil der Streitkräfte des Ordens von der
letzten Phase des Feldzugs gegen die großen Bestien abgezogen worden, um sich
dem Konflikt mit diesem neuen Feind zu widmen.


In mehreren heftigen
Begegnungen hatte man die Ritter des Lupus-Ordens zurück in ihre Festung
Blutberg bei Sangrula getrieben, die wilden Gerüchten zufolge nunmehr belagert
wurde.


Die Jungs hatten sich zum
Mittagessen zusammengesetzt, über den Krieg gegen die Ritter des Lupus-Ordens diskutiert
und sich vor allem darüber beklagt, dass es ihnen als Anwärtern nicht gestattet
war, an den Kämpfen teilzunehmen.


»Ich habe gehört, dass sie
angeblich ihre eigenen Siedlungen in Schutt und Asche legen, damit unsere
Ritter sie nicht mehr einnehmen können«, berichtete Eliath.


»Ja, das stimmt«, sagte Attias.
»Meister Ramiel hat gestern mit Sar Hadariel darüber gesprochen.«


»Warum sollten sie so etwas
tun?«, warf Nemiel ein.


»Das wäre doch völlig
verrückt.«


»Ich weiß es auch nicht«, erwiderte
Attias.


»Es ist nur das, was ich gehört
habe.«


»Vielleicht, weil sie durch ihr
Handeln bewiesen haben, dass sie nichts als heimtückische Mitläufer sind und jeder
Augenblick, den sie länger leben, eine Schande für die Ehre von Caliban ist.«


»Ist das nicht ein ziemlich
hartes Urteil?«, wandte Zahariel ein.


»Findest du?«, gab Nemiel
zurück. »Und wie kann es dann sein, dass der Orden es sich zur Aufgabe gemacht hat,
ihrer Existenz ein Ende zu setzen?«


»Hat eigentlich irgendjemand
auch nur eine Minute lang in Erwägung gezogen, Lord Sartana könnte die Wahrheit
gesprochen haben?«, gab Zahariel zu bedenken. »Und wir könnten tatsächlich
unser Wort gebrochen haben, ihr Land in Ruhe zu lassen?«


»Darüber nachgedacht habe ich
schon«, räumte Nemiel ein.


»Aber was macht das jetzt noch
aus?«


»Was das ausmacht?«,
wiederholte Zahariel. »Es könnte sein, dass wir unter falschen Voraussetzungen
Krieg führen. Es könnte sein, dass wir diesen Krieg provoziert haben, um unsere
eigenen Ziele durchzusetzen. Stört das denn keinen von euch?«


Die ratlosen Gesichter der
anderen waren für ihn Antwort genug, und er konnte darüber nur den Kopf schütteln.


Nerniel beugte sich vor.


»Die Geschichte wird von Siegern
geschrieben, Zahariel. Und eine der bitteren Pillen, die die Verliererseite schlucken
muss, ist die, dass alle Opfer am Ende vergebens waren. Sartanas Behauptungen,
was der Löwe zugesichert haben soll, waren womöglich aus der Luft gegriffen,
aber die Chronisten des Ordens hätten seine Worte ohnehin nicht festgehalten,
selbst wenn sie wahr gewesen sein sollten.«


»Und die Chronisten der Ritter
des Lupus-Ordens?«


»Die werden bei der Einnahme
ihrer Festung zusammen mit ihren Meistern sterben.«


»Wie kannst du das als so
selbstverständlich hinstellen, Nemiel?«, fragte er. »Wir reden davon, dass hier
Ritter getötet werden.«


Nemiel schüttelte den Kopf.
»Nein, wir reden davon, dass unsere Feinde getötet werden. Ob sie Ritter sind oder
nicht, ist unerheblich. Es ist egal, wer Recht hat und wer nicht, denn im Eifer
des Gefechts wird der eigentliche Grund für diesen Krieg bald vergessen sein. Und
selbst der Krieg an sich wird nicht lange im Gedächtnis bleiben.«


»Das ist wirklich tragisch«,
erklärte Zahariel.


»Das ist die Tragödie des
menschlichen Daseins«, meinte Nemiel und zitierte aus dem Verbatim: »Das
Leben der Individuen ist ein flüchtiges Ding, verloren in den unerbittlichen,
blutigen Gezeiten der Geschichte.«


Zahariel schüttelte den Kopf.
»Mag sein, aber auf Caliban sind diese Gezeiten düsterer als anderswo.«


Nach dem Mittagessen zogen sich
die Anwärter in ihren Schlafsaal zurück, um ihre Waffen zu holen, da als Nächstes
Kampfübungen unter dem wachsamen Auge von Meister Ramiel anstanden. Zahariel
litt noch unter dem Tischgespräch, da er mit großem Unbehagen davon Notiz hatte
nehmen müssen, wie schnell die Ordensritter Jonson in diesen Krieg gefolgt
waren.


Eigentlich musste doch jedes
intelligente Wesen den Wunsch verspüren, einen Krieg zu verhindern und alle nur
erdenklichen Maßnahmen zu ergreifen, damit niemand zu Schaden kam. Trotz seiner
Jugend war Zahariel klug genug, um zu wissen, dass Krieg manchmal unvermeidlich
war. Aber dieser Krieg gegen die Ritter des Lupus-Ordens war seiner Ansicht
nach mit unangemessener Eile vom Zaun gebrochen worden.


Als er sein geriffeltes Schwert
an sich nahm und den Pistolengurt umlegte, hörte er aus der Ferne eine Fanfare,
einen melodischen Refrain aus drei hohen Tönen, die unentwegt wiederholt
wurden.


Er sah zu Nemiel und den
anderen, die ebenfalls ihre Waffen bereitmachten. Er kannte die Bedeutung
dieser Melodie, aber er war einfach nicht in der Lage, dieses Wissen aus seinem
Verstand zutage zu fördern.


»Bruder Amadis«, hörte er
Eliath sagen, und mit einem Mal war ihm der Sinn der Fanfare wieder klar.


»Der Zurückkehrende Ritter«,
ergänzte Attias.


Zahariel lächelte und erkannte
jetzt auch die Fanfare, die nur unregelmäßig zu hören war und nur dann gespielt
wurde, wenn ein Ritter von der Jagd auf eine Bestie zurückkehrte. So viele
große Bestien waren inzwischen getötet worden, und der Kreuzzug gegen sie näherte
sich dem Ende, so dass diese erbaulichen Klänge nur noch selten durch die
Festung schallten.


Die vier Jungs rannten aus dem
Schlafsaal, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass Meister Ramiel sie
bestrafen würde, weil sie seine Lektion im Umgang mit Schwert und Pistole
versäumten. Aber es war jetzt einfach wichtiger, Bruder Amadis nach Aldurukh
zurückkehren zu sehen.


Auch andere hatten den
Trompeter gehört, obwohl es für Zahariel nach wie vor ein Wunder war, dass die
Fanfare zwar hoch oben auf einem der Türme ertönte, sie aber trotzdem durch
alle Gänge und Säle des Klosters dringen konnte. Weitere Anwärter schlossen
sich ihnen an, ja sogar ein paar jüngere Ritter liefen mit ihnen zum großen Tor
im Herzen der Festung, weil jeder als Erster den heimkehrenden Bruder Amadis
begrüßen wollte.


Zahariel musste feststellen,
dass er sich erneut einen Wettkampf mit Nemiel lieferte, da sein Cousin mit einem
triumphierenden Grinsen einen kleinen Vorsprung herausholte. Attias war hinter
ihnen, und Eliath bildete das Schlusslicht der Gruppe.


Die Korridore wanden sich wie
steinerne Spiralen durch die Festung bis hinunter zum großen Tor. Dort hatte
sich bereits eine beachtliche Menschenmenge eingefunden. Dennoch war es der
Gruppe immer noch möglich, sich ihren Weg bis ganz nach vorn zu bahnen, als aus
der Dunkelheit über ihnen ein donnerndes Echo herabsank.


Gewaltige Ketten setzten sich
in Bewegung, als Gewinde, Zahnräder und Gegengewichte zu einem komplexen
Ballett ansetzten, um das gewaltige Gedenkportal von Aldurukh zu öffnen. Ein
riesiges Tor aus dunklem Holz und Bronze schwenkte auf, und ein lebloser Himmel
schickte grelles Licht ins düstere Innere des Klosters. Aufgewirbelte
Staubpartikel funkelten in diesem Schein wie Diamanten, während sie durch die
Luft tanzten.


Zahariel strengte seine Augen
an, um Bruder Amadis zu sehen, doch jenseits des gleißenden Rechtecks aus Tageslicht
war nichts weiter auszumachen als ein dunkler Schemen, der den fernen Wald
darstellte. Andere Anwärter schoben und drängten von allen Seiten, weil sie
ebenfalls einen Blick auf den Ritter werfen wollten.


Zahariel und seine Brüder
ließen sich aber nicht zur Seite drän-gen, sondern wahrten mit einer Mischung
aus Kraft und Starrsinn ihre Position.


Schließlich stieß jemand einen
Schrei aus, und Zahariel bemerkte eine Bewegung im Durchgang: die schwankende
Silhouette eines Reiters, der nur langsam in die Festung geritten kam. Als sich
seine Augen endlich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, machte sein Herz einen
Satz. Es war tatsächlich Bruder Amadis!


Noch während Freude über die
Rückkehr seines Helden einsetzte, spürte er plötzlich, dass etwas nicht stimmte.


Amadis hielt sich mit letzter
Kraft auf seinem Pferd, sein Chorrock war blutgetränkt, und sein linker Arm hing
so schlaff herab, dass die Knochen einfach gebrochen sein mussten.


Sein Gesicht war totenbleich,
was durch die langen Bartstoppeln zusätzlich unterstrichen wurde. Auch sein Streitross
war nicht unversehrt geblieben. Mehrere tiefe Verletzungen klafften an seinen
Flanken, und ganze Büschel der Mähne waren herausgerissen worden. Der Schweif
war abgetrennt, und eine ganze Reihe von Schnittwunden ließ erkennen, dass das
Tier vor etwas Schrecklichem die Flucht ergriffen hatte.


Amadis' Augen verrieten
unvorstellbaren Schmerz und zugleich Entschlossenheit, und als er den Kopf drehte,
schien es, als suche er nach etwas.


Ritter eilten nach vorn, um dem
verletzten Helden zu helfen, damit er aus dem Sattel steigen konnte. Ihr
Eingreifen löste die Menge aus ihrer Starre, und der Anblick des schwer
verletzten Kriegers sorgte für rasch lauter werdendes Gemurmel. Zahariel wurde
mit der vorrückenden Menge nach vorn geschoben, wogegen er nichts einzuwenden
hatte.


»Geht zurück!«, verlangte eine
energische ältere Stimme.


»Lasst ihm verdammt nochmal
etwas mehr Platz!«


Dann sah Zahariel, wie sich
Lord Cypher seinen Weg durch die Menge bahnte, die dank seiner Autorität und Persönlichkeit
auch prompt Platz machte, um ihm gleich danach Schritt für Schritt zu folgen.
Augenblicke später stand er selbst bei Bruder Amadis, während sich Lord Cypher
neben dem Verwundeten hingekniet hatte.


Amadis versuchte etwas zu
sagen, doch es trat nur blutiger Schaum auf seine Lippen, der aus seinen
verletzten Lungen aufstieg.


»Reden Sie nicht«, sagte Lord
Cypher.


»Sonst werden die Schmerzen nur
noch schlimmer.«


»Nein«, röchelte Amadis. »...
muss reden ...«


»Na gut, mein Junge. Haben Sie
eine Abschiedsrede zu halten?«


Amadis nickte, und obwohl Lord
Cyphers Andeutung Zahariel entsetzte, hatte er doch selbst genug Verletzungen
gesehen, um zu wissen, dass dieser Mann dem Tod geweiht war.


Zahariel sah, wie der Ritter
immer mehr Blut verlor und vergeblich versuchte, die Eingeweide in der
klaffenden Wunde festzuhalten. Mit der freien Hand griff er nach seiner
Rotationspistole und zog sie unter Schmerzen aus dem Halfter.


»Zahariel«, sagte er leise.


Lord Cypher sah hoch und gab
dem Jungen ein Zeichen, dass er sich neben den sterbenden Ritter knien sollte.
»Beeil dich, und hör gut zu. Nicht viele bekommen Gelegenheit, die letzten Worte
eines sterbenden Ordensritters zu hören. Derjenige, der eine Abschieds-rede mit
anhört, geht gegenüber dem Toten eine Verpflichtung ein. Eine Tradition, musst
du wissen.«


Zahariel nickte und war ganz
auf Amadis konzentriert, der ihm die Pistole hinhielt. »Nimm sie«, sagte Amadis
und verzog das Gesicht. »Sie gehört dir. Ich möchte, dass du sie an dich
nimmst.«


»Das kann ich nicht«, wehrte
Zahariel mit Tränen in den Augen ab.


»Das musst du. Es ist mein
Wunsch, dass du sie bei dir trägst«, keuchte Amadis. »Sie ist mein Vermächtnis an
dich. Denk an mich, wenn du sie abfeuerst. Denk an das, was ich dir beigebracht
habe.«


»Das werde ich«, versprach
Zahariel und nahm die blut-verschmierte Waffe an sich. Sie fühlte sich schwer an,
viel schwerer, als man es bei einer simplen Kombination aus Metall und Holz
hätte glauben wollen.


Auf ihr lastete aber auch die
Verantwortung, die Verpflichtung gegenüber dem ehrbaren Krieger, der sie vor
ihm getragen hatte.


»Es ist eine gute Waffe ... hat
mich nie im Stich gelassen«, röchelte er.


»Und das wird jetzt auch nicht
mehr passieren, nicht wahr?«


»Nein«, antwortete Zahariel,
der mit einem Mal sehr deutlich merkte, wie unheimlich still es ringsum
geworden war.


»Verdammt, ich spüre keinen
Schmerz ... das kann nichts Gutes bedeuten, wie?«


»Es bedeutet, dass das Ende nah
ist«, erwiderte Lord Cypher.


»Hatte ich mir schon gedacht«,
meinte Amadis und nickte schwach. »Verdammt. Die Bestie von Endriago hat mich
mit ihren Klauen erwischt ... ein calibanischer Löwe ... dachte, es wäre nur
einer von der Sorte ...«


»Ein calibanischer Löwe?«,
fragte Zahariel.


»Ich dachte, Lord Jonson hätte
den einzigen Löwen erlegt.«


»Ich wünschte, das hätte er
...« Amadis verzog das Gesicht.


»Dann würde ich jetzt nicht
hier liegen ... Ich wünschte nur ...«


Was sein letzter Wunsch war,
sollte für alle Zeit ein Rätsel bleiben, denn in diesem Moment wurden seine Augen
glasig, dann kam ein letzter Atemhauch über seine Lippen.


Zahariel ließ den Kopf sinken
und vergoss bittere Tränen über den Tod seines großen Helden. Mit beiden Händen
hielt er die Pistole fest und dachte voller Zorn daran, dass die Bestie, die
den Mann auf dem Gewissen hatte, noch lebte und sich nach wie vor im dunklen Wald
herumtrieb.


Lord Cypher drückte sanft eine
Hand auf das Gesicht des Ritters, um dessen Augen zu schließen.


»Und so geht Bruder Amadis von
uns«, sagte er ernst.


Als Lord Cypher seine knorrigen
Finger auf Zahariels Schulter legte, sah der zu ihm hoch.


»Das ist mehr als nur eine
Waffe, Junge«, erklärte er und deutete auf die Pistole. »Es ist die Waffe eines
Helden. Sie besitzt ein Gewicht und eine Kraft, die deine eigene Pistole nicht
vorweisen kann. Du musst diese Waffe in Ehren halten und den Mann ehren, der
sie dir vermacht hat.«


»Das werde ich ganz sicher, Lord
Cypher«, gab Zahariel zurück.


»Daran müssen Sie nicht
zweifeln.«


Lord Cypher kniff die Augen
zusammen, als er den entschie-denen Unterton aus den Worten des Jungen
heraushörte. »Nein«, sagte er kopfschüttelnd. »Zorn und Trauer beeinflussen
dein Urteilsvermögen. Sag es nicht, denn wenn du es aussprichst, kann es nicht
zurückgenommen werden.«


Aber Zahariel wollte sich nicht
von seinem Vorhaben abbringen lassen, während er mit der blutigen Waffe in
Händen dastand und sie an die Brust drückte. »Lord Cypher«, verkündete er.


»Hiermit erkläre ich, dass ich die
Bestie von Endriago jagen werde.«


 


»Du hättest so etwas nicht
erklären sollen«, hielt ihm Nemiel vor.


Noch drei Nächte lagen vor ihm,
bevor Zahariel aufbrechen würde, um die Bestie zu finden und zu töten. Da sie
wussten, dass er die nächsten beiden Tage und Nächte mit Meditation verbringen
wollte, hatten seine Kameraden diesen Zeitpunkt gewählt, um zu seinen Ehren ein
Festmahl zu veranstalten.


Es gab Essen und Wein, und
Meister Ramiel hatte ihnen erlaubt, das Ganze in den Höhlen unter Aldurukh stattfinden
zu lassen.


Fackeln beleuchteten die lange Tafel,
die sie aus dem Speisesaal nach unten getragen hatten.


Der Schauplatz entsprach laut
Lord Cypher durchaus den Gebräuchen, denn wenn Zahariel mit seiner Jagd erfolgreich
sein sollte, würde er von einem Leben in einem anderen wiedergeboren werden,
und aus dem Jungen würde ein Mann.


»Genau genommen«, hatte Lord
Cypher gesagt, »befindest du dich momentan zwischen Leben und Tod, denn deine
Seele verharrt in der Unterwelt, bis die Entscheidung über deinen künftigen
Status gefallen ist.«


Zahariel hielt das alles für
Aberglaube, da Traditionen auf alten Mythen beruhten, aber Lord Cypher wahrte die
antiken Bräuche ihrer Welt. Da er ebenso Zeuge von Bruder Amadis' Ableben
gewesen war, hatte Zahariel seinen Ratschlag angenommen und sich einen
unterirdischen Schauplatz für sein Festmahl ausgesucht.


Trotz der feierlichen Stimmung
und der scheinbaren Ausgelassen-heit hörte Zahariel aus allem eine gewisse Traurigkeit
heraus. Seine Freunde wünschten ihm alles Gute, konnten aber ihre Trauer nicht
vor ihm verbergen. Es war eine unerfreuliche Erkenntnis, doch nach einer Weile
begriff er, dass sie sich in der vollen Überzeugung von ihm verabschiedeten,
ihn nicht lebend wiederzusehen. Sie alle gingen fest davon aus, dass er von
seiner Mission als Leiche zurückkehren würde. »Du hättest warten können,
Zahariel«, beharrte Nemiel. »Du musstest nicht verkünden, dass du die Bestie töten
wirst, die Amadis auf dem Gewissen hat.«


»Doch, Nemiel«, widersprach Zahariel.
»Das musste ich. Du hast nicht mit angesehen, wie das Leben aus ihm wich — aber
ich.«


»Du weißt ja, was die Ritter
sagen, oder?«, fügte Eliath hinzu.


»Nein, und es interessiert mich
auch nicht. Ich habe mein Wort gegeben, und das vor keinem Geringeren als Lord
Cypher. Ich kann es nicht zurücknehmen.«


»Es sollte dich aber
interessieren«, wandte Nemiel ein und deutete mit einer Kopfbewegung zur Decke.
»Was die Ritter sagen, meine ich ... Sie halten es für Großspurigkeit. Sie
verstehen nicht, warum Lord Cypher dir erlaubt, dieses Vorhaben in die Tat
umzusetzen. Er sollte eigentlich wissen, dass es ein Selbstmordkommando ist.«


»Du musst dich schon etwas
klarer ausdrücken, Nemiel«, sagte Zahariel und fuchtelte mit seinem Kelch herum.
»Mag sein, dass ich nicht genug Wasser zu meinem Wein getrunken habe, aber ich
kann dir nicht so richtig folgen.«


»Ich rede von der Bestie, die
du jagen willst«, gab Nemiel aufgebracht zurück. »Oben an der Rittertafel
erzählt man sich, dass es sich um einen calibanischen Löwen handeln soll, eines
der schlimmsten Raubtiere im Wald. Es heißt, er habe bereits über zweihundert Menschen
getötet, und das oben in der Norderwildnis, wo kaum ein Mensch lebt.«


»Meine Mission soll ja auch
kein Ausflug sein, Nemiel«, erwiderte er. »Durch so etwas beweisen wir uns selbst.
Und wir zeigen, wir sind bereit, Ritter zu werden.«


»Jeder sagt, dass die Jagd auf
eine solche Bestie etwas für wahre Helden wie den Löwen oder Sar Luther ist. Nimm
es mir nicht übel, Cousin, aber du hast nicht deren Kaliber, und das wirst du
auch niemals haben. Dir fehlt es an Geschick und Erfahrung, um diese Bestie zu
besiegen. Du kannst das so wenig, wie ich es kann. Alle da oben halten dich für
verrückt. Ich weiß, du willst unbedingt Ritter sein, aber das wollen wir alle. Wenn
du mich fragst, hättest du warten sollen, bis sich irgendwo eine weniger
gefährliche Bestie findet. Niemand hätte deswegen schlecht über dich gedacht.
Der Ruhm wäre nicht geringer ausgefallen.«


Zahariel schüttelte den Kopf.
»Es geht mir nicht um den Ruhm, und mir ist egal, was die Leute über mich sagen.
So gut solltest du mich eigentlich kennen.«


»Aye, das weiß ich. Aber du
musst doch erkennen, dass es Wahnsinn ist. Ich übertreibe nicht, wenn ich von einem
Selbst-mordkommando rede. Das siehst du doch ein, oder? Warum hast du das
gemacht?«


»Jahrelang habe ich auf eine
solche Gelegenheit gewartet«, erklärte Zahariel langsam. »Seit ich als Anwärter
in den Orden aufgenommen wurde, habe ich von diesem Moment geträumt. Um ehrlich
zu sein, mir ist überhaupt nicht der Gedanke gekommen, mich gegen diese Jagd zu
entscheiden. Als Bruder Amadis starb, wusste ich, dass der Moment gekommen war.
Ich konnte nicht auf die nächste Gelegenheit warten. Und vergiss nicht, was
Meister Ramiel sagt: >Nicht du wählst die Bestie aus, sondern die Bestie
wählt dich aus.< Diese Lektion solltest du eigentlich kennen.«


Um die Stimmung etwas
aufzulockern, lächelte Zahariel Nemiel an, denn er sollte sehen, dass er nur
scherzte, doch sein Cousin wollte nicht einlenken. Immer noch verärgert
musterte Nemiel ihn frustriert, während Attias und Eliath schweigend dasaßen.
Sie wussten, dass es nicht ratsam war, sich in die Diskussion der beiden Cousins
einzumischen.


»Da gibt es nichts zu lachen,
Zahariel. Die Bestie könnte dich töten. Vergiss nicht, ich war dabei, als das geflügelte
Monster uns angriff. Man kann sich schnell für unsterblich halten, wenn man in
einer Rüstung steckt, in einer Hand eine Pistole und in der anderen ein
Motorschwert hält. Aber wenn man sich einer solchen Kreatur stellt, dann
bedeuten diese Dinge gar nichts mehr. So etwas kann man nicht auf die leichte
Schulter nehmen. Das ist eine ernste Angelegenheit.«


»Das weiß ich«, gab Zahariel
zurück. »Versteh das nicht falsch. Mir sind die Gefahren sehr wohl bewusst. Ich
weiß, was da auf mir lastet. Aber was du für ein schreckliches Problem hältst,
sehe ich als Vorteil an. Du kennst die Lehren des Ordens so gut wie ich. Bei
allen Lektionen mit unseren Meistern, bei allen Gefechtsübungen, bei allen
Scheinduellen und Turnieren haben wir immer nur eines angestrebt:
Vortrefflichkeit. Das ist die einzige Eigenschaft, die dem Leben eines Mannes
einen Sinn geben kann. Sie ist das Einzige, wodurch wir zu Rittern aufsteigen
können. Du kennst die Worte: >Das Leben der Menschen sollte dem Streben nach
Vortrefflichkeit in allen Formen gewidmet sein, als Spezies ebenso wie als
Individuen.<«


»Du musst mir nichts aus dem Verbatim
zitieren«, herrschte Nemiel ihn an. »Meister Ramiel hat uns diese Texte so
hartnäckig eingetrichtert, dass ich sie ebenso gut kenne wie du.«


»Dann wirst du dich auch an
eine andere Passage erinnern: >Um diese Vortrefflichkeit zu erreichen und zu
demonstrieren, werden wir unsere Grenzen ausloten. Nur durch die härtesten
Herausforderungen können wir unseren wahren Charakter kennenlernen.< Das
lehrt uns der Orden: unsere Grenzen, die härtesten Herausforderungen. Ich würde
mich wohl kaum an diesen Lehren orientieren, wenn ich die Jagd mit dem Argument
abgelehnt hätte, sie könnte zu strapaziös oder zu gefährlich sein.«


»Zugegeben, das sind unsere
Ideale«, pflichtete Nemiel ihm bei.


»Aber gleichzeitig müssen wir
auch realistisch bleiben. Wenn die Geschichten über diese Bestie stimmen, dann
gehört sie zu der Sorte, mit der es nur eine Gruppe erfahrener Ritter aufnehmen
kann. Selbst Lord Jonson trug schwere Verletzungen davon, bis es ihm gelang,
seinen calibanischen Löwen zu besiegen. Das ist keine Herausforderung, die sich
für einen Anwärter eignet.«


»Damit könntest du Recht
haben«, räumte Zahariel ein. »Aber als Amadis mir seine Pistole gab, da musste ich
mich zu dieser Jagd verpflichten. Wenn wir uns unsere Pflichten danach
aussuchen, wie leicht und ungefährlich sie sind, dann unternehmen wir den
ersten Schritt auf dem Pfad, der in unseren Untergang führt. Außerdem will ich
mich nicht mit dir streiten. Die Entscheidung ist gefallen, und es ist zu spät,
um noch etwas daran zu ändern. Ich habe mein Wort gegeben, und wir können jetzt
nichts weiter tun, als noch einmal anzustoßen und darauf zu hoffen, dass wir
uns lebend wiedersehen werden.«


Zahariel stand auf und hob
seinen Kelch. »Auf das morgige Leben«, sagte er.


Nemiel lächelte resigniert und
hob ebenfalls seinen Kelch. »Auf das morgige Leben«, erwiderte er. Tränen schimmerten
in seinen Augen.
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»DU MUSST DEN WEG NACH OSTEN
NEHMEN«, sagte der Waldarbeiter und ging zu Fuß vor Zahariel her, der ihm auf
seinem Streitross folgte. »Du gehst weiter, bis du eine Lichtung erreichst, die
gleich hinter einem Baum liegt, der vom Blitz getroffen wurde. Der ist
pechschwarz und in der Mitte gespalten, kann man gar nicht übersehen. Dorthin
war die Gruppe unterwegs. Kann natürlich sein, dass sie nie dort angekommen
sind. Aber falls doch, solltest du von da an deren Fährte aufnehmen können.«


Der Mann hieß Narel. Lord
Domiel von Endriago hatte ihn mit Zahariel bekannt gemacht, als er im Begriff
war, durch das gesplitterte und notdürftig geflickte Tor die Stadt und ihre
verängstigten Einwohner hinter sich zurückzulassen.


Narel war einer der
Waldarbeiter, die in der Burg lebten, und er arbeitete auf dem Land rings um
die Stadtmauer. Er war mutiger als seine Kameraden, weshalb er sich auch
bereiterklärt hatte, Zahariel in den Wald zu führen, wo er nach der Bestie
suchen wollte.


Genauer gesagt hatte er
Zahariel versprochen, ihm den Weg zu zeigen, den eine Gruppe aus Männern und
Frauen genommen hatte, die am Tag zuvor loszogen, um dringend benötigtes
Brennholz und Nahrung zu sammeln, jedoch nicht mehr zurückgekehrt waren.


»Die Leute haben sie gewarnt,
wie leichtsinnig dieser Versuch war«, erzählte Narel. »Sie sagten ihnen, dass sie
ganz bestimmt der Bestie begegnen würden. Aber was sollten sie machen? Sie
hatten alle kleine Kinder, und zu Hause warteten zahlreiche hungrige Mäuler. Der
Winter rückt näher, und wenn man überleben will, braucht man was zu essen und
Brennholz. So läuft das nun mal hier draußen. Außerdem waren sie gut bewaffnet
und im Dutzend unterwegs. Man sollte meinen, dass man in einer größeren Gruppe
sicherer ist. Aber in diesen Wäldern hier gibt es keine Sicherheit, wenn es um
die Bestie geht.«


Narel war fast halb so alt wie
Lord Domiel von Endriago, doch schon bald hatte sich herausgestellt, dass der
Waldarbeiter genauso geschwätzig war wie sein Herr und Meister. Während er ihn
durch den Wald führte, plapperte er unentwegt drauflos. Er neigte allerdings dazu,
recht leise zu reden, wobei er ständig ängstliche Blicke auf die Bäume und das
Unterholz ringsum warf. Der Waldarbeiter war sichtlich nervös, als rechne er damit,
dass die Bestie plötzlich hinter einem Baum hervorkam und sich auf ihn stürzte.


»Natürlich kriegen diese Kinder
jetzt erst recht nichts zu essen«, redete Narel weiter und überprüfte bestimmt zum
zwanzigsten Mal, ob sein Gewehr auch tatsächlich geladen und entsichert war.


»Wenn sich nicht jemand um sie
kümmert, werden sie noch verhungern. Nur ich kann's nicht machen. Sicher, die
Kleinen tun mir leid, aber ich und meine Frau, wir müssen unsere eigene Meute
durchfüttern. Das ist die wahre Tragödie an dem Ganzen, wenn du mich fragst.
Jedes Mal, wenn die Bestie tötet, gibt es ein paar Waisenkinder mehr. Da kommen
eine Menge Kinder zusammen, die ohne Mutter oder Vater aufwachsen müssen.«


Zahariel konnte die Nervosität
des Mannes gut verstehen. Nach dessen Schilderungen hatte er die meisten Opfer
der Bestie persönlich gekannt, jedenfalls die, die aus Endriago stammten.


Viele waren sogar Verwandte von
ihm gewesen. Angesichts der weitreichenden Verwandtschaftsverhältnisse, die in
solch kleinen, in sich geschlossenen Gemeinschaften herrschten, war eine solche
Situation gar nicht so ungewöhnlich.


Jeder in Endriago hatte einen
Nachbarn, einen Freund oder einen Angehörigen durch die Bestie verloren. In der
kurzen Zeit, die er in der Burg verbracht hatte, war Zahariel nicht entgangen,
dass die ganze Stadt von Angst erfüllt war. Er hätte wohl lange suchen müssen, um
auf einen Einwohner zu stoßen, der sich nicht vor der Kreatur fürchtete.


Die Leute aus Endriago
verließen ihre Siedlung nur noch, wenn es unbedingt nötig war. Nach einem Blick
auf die tiefen Kratzspuren im Burgtor war er zu der Ansicht gelangt, dass diese
Angst durchaus berechtigt war.


Die Bestie, die für Bruder
Amadis' Tod verantwortlich gewesen war, hatte sie zu Gefangenen in ihrer
eigenen Siedlung werden lassen, und das bestärkte ihn nur umso mehr, diese
scheußliche Kreatur ein für alle Mal unschädlich zu machen.


Die momentane Situation konnte
so nicht andauern. Wie Narel ganz richtig gesagt hatte, rückte der Winter näher.
Bald würden die Einwohner von Endriago ihre Vorräte an Lebensmitteln aufstocken
müssen, wenn sie die bitterkalten Monate überstehen wollten.


Wenn sie nicht in den Wald
gingen, um diese Vorräte zusammenzutragen, stand ihnen ein langsamer Hungertod
bevor.


Aber wenn sie sich in den Wald
wagten, liefen sie Gefahr, von der Bestie getötet zu werden.


Die gestrige Gruppe hatte sich
dafür entschieden, den Schutz der Stadtmauer zu verlassen, und sie hatten allem
Anschein nach mit dem Leben dafür bezahlt.


Wenn die Bestie weiter durch
die Wälder rings um Endriago zog, stand die Existenz der gesamten Siedlung auf
dem Spiel. Wenn niemand ihrem Treiben ein Ende setzte, würde es nur immer neue
Tragödien geben. Mehr Tragödien, mehr Trauer und noch mehr Waisenkinder.
Etliche Menschen waren bereits getötet worden, und keine Gemeinschaft konnte es
sich leisten, so viele Verluste hinzunehmen. Die Verantwortung, die auf
Zahariels Schultern lastete, war immens.


Wenn es ihm nicht gelang, die
Bestie zu töten, stand nicht nur sein Leben auf dem Spiel, sondern das
Überleben aller Familien in Endriago.


»Da wären wir jedenfalls.« Narel
war auf halber Strecke stehen geblieben. Er musterte Zahariel mit
unübersehbarem Unbehagen.


»Du weißt, dass ich dir gesagt habe,
ich kann dich nicht bis zu der Stelle führen. Ich würde es ja machen, aber ich
habe Frau und Kinder. Du verstehst schon, nicht wahr? Ich muss für sie da
sein.«


»Ja, ich verstehe das«,
erwiderte Zahariel.


»Ab hier sollte ich den Weg
allein finden können.«


»Na, dann ist alles klar«,
meinte der Waldarbeiter und nickte, dann machte er sich auf den Rückweg nach Endriago.
Bevor er ging, sah er noch einmal über die Schulter. »Ich wünsche dir eine
sichere Reise durch die Dunkelheit, Zahariel vom Orden. Mögen die Wächter dich
führen und dir Trost spenden. Du kannst mir glauben, dass ich heute Abend für
dich ein Opfer bringen werde. Es hat mich gefreut, dich kennenzulernen.« Mit diesen
Worten ging er und drehte sich nicht noch einmal um.


 


Nachdem sich der Waldarbeiter
zurückgezogen hatte und Zahariel ein Stück vorangekommen war, kreisten seine
Gedanken um das, was der Mann zuletzt gesagt hatte. Es war offensichtlich, dass
Narel nicht mit seinem Überleben rechnete.


Der Waldarbeiter hatte keine
der üblichen Abschiedsfloskeln benutzt. Kein Wort im Sinne von »Auf das morgige
Leben« oder ähnliche Phrasen. Stattdessen war die Wahl seiner Worte besonders
ungewöhnlich ausgefallen. Eine sichere Reise durch die Dunkelheit hatte er Zahariel
gewünscht. Und er hatte die Wächter gebeten, ihn zu führen und ihm Trost zu
spenden.


Er war sogar so weit gegangen,
ihm zu versichern, er werde für ihn ein Opfer bringen. Nirgends auf Caliban waren
das Formulierungen, mit denen man sich von jemandem verab-schiedete, den man in
Kürze wiedersehen würde. Es waren Worte einer Weihe, aber keine Verabschiedung.


Der mit Blick auf den Tod stark
verbreitete Glaube auf Caliban ging davon aus, dass die Seele eines
Verstorbenen in die Unterwelt reiste, wo sie einem spiralförmigen Weg folgen
musste, der abhängig vom Handeln zu Lebzeiten entweder in die Hölle oder zur Wiedergeburt
führte. Aus diesem Glauben entstammten die Worte des Waldarbeiters, genauer
gesagt aus einem bekannten Beerdigungsritual, wo im Gesamtzusammenhang der
Zeremonie die Hüter des Geistes angefleht wurden, im Namen des Toten zur Tat zu
schreiten.


Zahariel verübelte es Narel
nicht, dass er diese Worte gewählt hatte. Er ging nicht davon aus, dass sie
anders als wohlmeinend gewesen waren. Auf Caliban gab es keine Großstädte, aber
selbst unter diesen Umständen wurden die Siedlungen in der Norderwildnis im Grunde
genommen von Hinterwäldlern bevölkert.


In Orten wie Endriago ging es
noch immer äußerst vorsintflutlich zu.


In seinem eigenen Glauben war
Narel vermutlich davon ausgegangen, dass er Zahariel eine große Ehre
zuteilwerden ließ, indem er versuchte, seinen Weg durch die Unterwelt möglichst
problemlos verlaufen zu lassen. Offenbar betrachtete er diese Reise als
unausweichlich, wenn Zahariel erst einmal der Bestie gegen-übergetreten war.


Aus Zahariels Sicht hätte sich
der Waldarbeiter das alles sparen können.


Es war kein Thema, über das
öffentlich viel gesprochen wurde, aber im Herzen der calibanischen Kultur gab es
zahlreiche Interpretationen des Begriffs Religion. Auf der einen Seite gab es
auf dem Planeten die traditionelle Religion, die beim größten Teil der
Bevölkerung ebenso Anklang fand wie bei einigen Uner-schütterlichen in Adelskreisen.
Diese Religion vereinte Elemente aus der Anbetung der Vorfahren mit einem
animistischen Volksglauben, der angeblich aus den alten Weisheiten der ersten
menschlichen Siedler auf diesem Planeten entstanden war. Deren Anhänger
glaubten, dass die Wälder Calibans von Wächtergeistern bevölkert wurden.


Von besonderer Bedeutung für
diesen Glauben war eine Klasse aus schattenhaften Wächtern, die manchmal
beschlossen, sich aus unerklärlichen Gründen in die Angelegenheiten der
Menschen einzumischen.


Diese »Wächter im Dunkel«
sollten nicht die einzigen über-natürlichen Geschöpfe auf Caliban sein.
Diejenigen, die einen traditionalistischen Glauben vertraten, waren der
Ansicht, dass es sich bei den großen Bestien um böse Geister handelte, die
diese Gestalt angenommen hatten, um Leid über die Menschheit zu bringen.


Angesichts solcher
Vorstellungen war es nicht ungewöhnlich, dass die Menschen den Wächtern im
Dunkel Opfergaben brachten, da sie hofften, sie zum Einschreiten zu bewegen,
damit sie die großen Bestien von ihnen fernhielten.


Ganz im Gegensatz zu solchem
Glauben vertraten die Ritterorden auf Caliban eine eher agnostische
Einstellung. Sie schlossen jeglichen Einfluss übernatürlicher Kräfte aus und
erklärten, falls Wesen wie Götter oder Geister tatsächlich existierten, war es
mehr als unwahrscheinlich, dass sie sich in die Angelegenheiten der Menschen
einmischen würden.


Die Orden vertraten den
Standpunkt, die Denkweise und Wahrnehmungen solcher Wesen müssten völlig fremdartig
sein, weshalb sie niemals in der Lage sein könnten, sich in die Menschen
hineinzuversetzen. Erst recht war nicht davon auszugehen, dass sie sich
unmittelbar in deren Angelegenheiten einmischen würden.


Stattdessen besagte die
Philosophie der Ritterorden, dass es die Charakterstärke des Menschen war, die sein
Leben bestimmte, nicht aber das angebliche Handeln übernatürlicher Kräfte.


Dementsprechend hatten sich die
verschiedenen Orden auch dem Grundsatz verpflichtet, den Geist und Körper ihrer
Ritter im Einklang mit den Idealen der menschlichen Vortrefflichkeit zu entwickeln,
die jedem Orden eigen waren.


Während seiner Jahre als
Anwärter hatte Zahariel die Vorurteile seiner Meister in diesen Angelegenheiten
verinnerlicht. Er hegte keinen Groll gegenüber Leuten wie Narel, aber er hatte
nicht die Zeit, um sich mit ihrem Glauben zu beschäftigen. Er glaubte nicht an
ein Leben nach dem Tod und auch nicht an eine Reise in die Unterwelt.


Die großen Bestien von Caliban
stellten außergewöhnliche Kreaturen dar, aber er war nicht der Ansicht, dass
sie übernatürlichen Ursprungs waren. Die Wächter im Dunkel waren ein Mythos,
und er glaubte nicht an Wachtgeister, die aus den Schatten die Menschheit
beobachteten, um Schaden von ihr abzuwenden.


Stattdessen glaubte er an die
Macht der menschlichen Weisheit.


Das Vorgehen gegen die großen
Bestien durch Männer wie Lion El'Jonson und Luther hatten ihn davon überzeugt,
dass die Menschheit in der Lage war, selbst über ihr Schicksal zu bestimmen.
Der menschliche Verstand konnte der Welt und dem Kosmos einen Sinn geben, und
wenn sie vor eine gerechte Wahl gestellt wurden, würden sich die meisten
Menschen dafür entscheiden, ihren Mitmenschen zu helfen.


Zahariel war der Ansicht, dass
der Mensch grundsätzlich gut war, und wenn sich ihm die Gelegenheit bot, würde
er von allen zur Verfügung stehenden Pfaden den besten und vernünftigsten
wählen. Kein Mensch würde vorsätzlich etwas Schlechtes tun, wenn die Umstände
ihn nicht dazu zwangen.


Vielleicht würde Hunger, Angst
oder Ignoranz einen Menschen dazu bringen, sich zu etwas Bösartigem verleiten
zu lassen, aber niemand würde sich freiwillig so verhalten, wenn ihm eine
andere, gangbare Lösung zur Verfügung stand. Niemand würde die Dunkelheit
wollen, wenn er auf der anderen Seite Licht bekommen konnte.


Schließlich schob er seine
Überlegungen rund um Narels düstere Verabschiedung und die Natur des Menschen
beiseite, da er sich wieder ganz auf die Suche nach der Bestie konzentrieren
wollte.


In diesem Moment waren Narels
Richtungsangaben weitaus wichtiger als Themen wie Schicksal oder Bestimmung.
Der Waldarbeiter hatte gesagt, er solle sich nach Osten zu einer Lichtung
begeben, die gleich hinter einem vom Blitz gespaltenen Baum begann. Zahariel
folgte diesen Anweisungen, während er sich der von seinen Meistern vermittelten
Techniken bediente, um einen klaren Kopf zu bekommen. Nur so konnte er sich ganz
und gar der vor ihm liegenden Aufgabe widmen.


Er trieb sein Pferd zu größerer
Eile an, damit er umso eher die Fährte der verschwundenen Gruppe aufnehmen konnte.
Er wusste, dass er seiner Zukunft entgegenritt.


 


Mühelos stieß Zahariel auf den
vom Blitz gespaltenen Baum, da der Pfad geradewegs zu den verkohlten Überresten
führte.


Jenseits des Baums lag ein Wald
aus moosbewachsenen Stämmen, die wie eine Ansammlung Menhire wirkten, eine
Ewigkeit lang Wind und Wetter ausgesetzt. Dunkelheit und Schatten suchten den
Wald heim, und Zahariel begann zu begreifen, warum die Bevölkerung von
Aberglaube heimgesucht wurde.


Lange Zeit hatte man die
Norderwildnis als vergessenen Ort angesehen, zu nah an den Bergen, wo viele
Bestien beheimatet waren, von zu schlechter Bodenqualität, um ertragreichen
Acker-bau zu betreiben. Zudem war der Wald zu dicht, so dass man ihn nicht
sicher durchqueren konnte. Vor allem aber hatte sich die Region den Ruf
zugezogen, dass sich hier unerklärliche Phänomene abspielten. Man sprach von
seltsamen Lichtern im Wald, und hin und wieder verschwanden Menschen für Tage
im Gehölz, um dann um Jahrzehnte gealtert zurückzukehren.


Ja, die Region der Norderwildnis
war ein mysteriöser Ort, und als sich Zahariel darauf gefasst machte, in dieses
Gebiet vorzudringen, regte sich bei ihm zum ersten Mal Angst. Obwohl er
behauptet hatte, sich nicht zu fürchten, wurde ihm nun bewusst, dass diese
Angst immer da gewesen war — sie hatte nur unter der Verachtung für die Bestie
und der Wut über Bruder Amadis' Tod begraben gelegen.


Wie leicht es doch war, über
den Aberglauben der Einwohner von Endriago die Nase zu rümpfen, wenn man sich
im Kreis seiner Kameraden befand und vom Schild der Erleuchtung behütet wurde.
Und wie leicht es doch war, dieser Selbstgefälligkeit und Gewissheit beraubt zu
werden, wenn Dunkelheit und Einsamkeit einen heimsuchten.


Er schluckte die Angst herunter
und trieb sein Pferd voran, da er spürte, dass es sich ebenfalls fürchtete. Die
knorrigen, verdrehten Bäume waren älter als jeder Baum, den er je gesehen
hatte, und allem Anschein nach waren sie von einer schleichenden Krankheit
heimgesucht worden, da zähflüssiger Saft aus den Stämmen tropfte, der einen
stechenden, bitteren Geruch wie nach verdorbenem Obst verbreitete.


Sein Weg führte ihn weiter in
die schattenhaften Tiefen der Norderwildnis, und plötzlich spürte Zahariel, wie
ein gehauchtes Wispern an ihm vorbeizog, wie der letzte Atemzug eines Sterbenden.
Der Boden unter den Hufen seines Pferds war schwammig und schädlich, Pilze und
loderndes Unkraut wuchsen um die Baumwurzeln herum.


Tiefer und tiefer drang er in
den Wald vor, wobei er in seiner Seele die Einsamkeit dieses Orts deutlich
spüren konnte. Eine schmerzende Leere, die ihn bis in sein Herz frösteln ließ.


Plötzlich fühlte sich Zahariel
völlig allein, und ein erdrückendes Gefühl der Einsamkeit überkam ihn.


Es war nicht bloß eine
Einsamkeit, die durch die Abwesenheit von Menschen in der weiteren Umgebung ausgelöst
wurde, sondern der Eindruck, von der gesamten ihn umgebenden Welt ab-geschnitten
worden zu sein. Das Gefühl war so entsetzlich, dass Zahariel beinahe einen
Schrei ausgestoßen hätte, weil er sich so bedeutungslos vorkam.


Wie arrogant von ihm zu
glauben, er befinde sich im Mittelpunkt der Spirale. Wie hochtrabend von ihm zu
denken, er könnte den Lauf der Welt beeinflussen.


Tränen stiegen ihm in die
Augen, während sein Pferd ihn tiefer in den Wald trug. Offenbar wusste es
nichts von der langen, finsteren Nacht, die seine Seele erdulden musste.


»Ich bin kein Niemand«,
flüsterte er der Dunkelheit zu.


»Ich bin Zahariel vom Orden.«


Die Dunkelheit verschluckte
seine Worte und antwortete mit spöttischem Schweigen. Seine Worte wurden ihm
aus dem Mund gerissen, als hätte ein unsichtbarer Wind sie erwischt und
mitgetragen, bevor sie die beharrliche Leere um ihn herum durchdringen konnten.


»Ich bin Zahariel vom Orden!«,
brüllte er die Finsternis an.


Abermals wurden seine Worte
fortgetragen, aber sein wütender Ausruf hatte wenigstens für einen kurzen Augenblick
die Schwärze abwehren können, die seine Seele angriff. Wieder brüllte er, und
für Sekunden wurde ihm bewusst, in welche Gefahr er sich brachte, wenn er auf
diese Weise ein Raubtier auf sich aufmerksam machte.


Doch er fürchtete sich mehr
davor, diese bis in seine Seele vordringende Taubheit könne ihn ganz
vereinnahmen.


Er ritt weiter, und wieder und
wieder schrie er seinen Namen hinaus. Mit jedem Schritt, den sein Pferd ihn tiefer
in den Wald trug, verspürte er eine unsichtbare Boshaftigkeit, eine elementare
Kraft, die aus dem Boden aufstieg. Es war, als lauere tief unter der Oberfläche
von Caliban eine kaum unterdrückte Quelle des Bösen.


Befand sich dort unten
tatsächlich irgendetwas, das einen fürchterlichen Einfluss auf das Leben auf
dieser Welt ausübte?


Kaum war ihm dieser Gedanke
durch den Kopf gegangen, da bemerkte er, dass er nicht allein war.


Mit einem sanften Zug an den
Zügeln brachte er sein Pferd zum Stehen, dann atmete er tief die kalte Luft
ein. Er spürte, dass mehrere Wesen ihn aus dem schützenden Schatten der Bäume
beobachteten.


Er weiß es ... er fühlt es ...


Er konnte sie nicht erkennen,
so gut wurden sie von der Dunkelheit getarnt, dennoch wusste er mit absoluter
Sicherheit, dass sie ihn nicht aus den Augen ließen.


Aus den Augenwinkeln konnte er
sie wahrnehmen, kaum mehr als flüchtiger Schatten, die sofort verschwanden,
sobald er den Kopf in ihre Richtung drehte. Zu wie vielen sie waren, vermochte
er nicht zu sagen. Mindestens fünf glaubte er wahrnehmen zu können, doch ob das
alle waren, entzog sich seiner Kenntnis.


Töte ihn ... es hat ihn berührt
...


Flüstern wechselte zwischen den
Bäumen hin und her, aber Zahariel wusste, es war kein Flüstern, das einer menschlichen
Kehle entsprang. Es hatte nicht einmal in einem Reich seinen Ursprung, das er
mit einem seiner fünf Sinne wahrnehmen konnte.


Es wirkte, als spiele sich um ihn
herum eine Unterhaltung ab.


Obwohl die Worte — sofern diese
Bezeichnung in einer ohne Sprache geführten Unterhaltung überhaupt eine
Bedeutung besaß — ihm fremd waren, verstand er sie dennoch problemlos.


»Wer seid ihr?«, rief er und
gab sich Mühe, seine Stimme nicht zittern zu lassen. »Hört auf zu flüstern, und
zeigt euch gefälligst!«


Die schattenhaften Beobachter
zogen sich bei seinen Worten tiefer ins Dunkel zurück, womöglich vor
Überraschung, dass er ihre Gegenwart bemerkt und ihre Unterhaltung mit angehört
hatte.


Er trägt den Makel in sich. Es
ist besser, ihn sofort zu töten ...


Zahariels Hand wanderte zu
seinem Schwert, aber eine geisterhafte Berührung seiner Gedanken veranlasste
ihn, von solch feindseligem Verhalten Abstand zu nehmen.


Du bemühst dich vergeblich,
Zahariel vom Orden. Mit den Waffen deines Reichs kannst du uns nichts anhaben
...


Die Stimme hallte in seinem
Schädel wider, und Zahariel schrie auf, denn sie war so laut, als würde sich der
Sprecher unmittelbar vor ihm befinden.


»Wer seid ihr?«, schrie er,
erlangte die Kontrolle über seine Sinne zurück und sah sich hastig auf der
Lichtung um. Zwar waren seine Widersacher nirgends zu entdecken, dennoch ließ
er sein Pferd eine ganze Drehung beschreiben, während er sein Schwert zog.


»Zeigt euch!«, forderte er
abermals.


»Ich habe genug von euren
Taschenspielertricks! «


Also gut ...


Kaum waren die Worte von seinem
Bewusstsein aufgefangen worden, bekam er einen der bis dahin unsichtbaren
Sprecher zu sehen.


Eine Gestalt trat aus der
Dunkelheit zwischen den Bäumen hervor. Sie war nur ein paar Fuß groß und von Kopf
bis Fuß in ein Gewand mit Kapuze gehüllt, das jeden Flecken Haut bedeckte. Die
Dunkelheit unter der Kapuze war noch schwärzer als die, die Zahariel umgab.
Eine innere Stimme sagte ihm, wenn er sehen könnte, was sich unter dieser
Kapuze befand, würde ihn das ganz sicher in den Wahnsinn treiben.


Die Gestalt hielt die Arme vor
sich verschränkt, die Hände waren im jeweils anderen Ärmel verschwunden. Die
Geste hatte etwas Dienstbares an sich, doch das Wesen an sich strahlte nichts
dergleichen aus.


»Was bist du?«, fragte
Zahariel. »Bist du ein Wächter im Dunkel?«


Das wird als Bezeichnung für
unseren Zweck genügen.


»Zweck? Für welchen Zweck?«


Für die Kommunikation mit dir
in einer Form, die du verstehen kannst. Menschen benötigen Bezeichnungen, damit
ihre Welt für sie einen Sinn ergibt.


»Das hört sich an, als wärst du
kein Mensch.«


Das ist richtig. Wir gehören zu
einer Spezies, die der Mehrheit der Menschen unbekannt ist.


»Und was bist du dann?«


Das ist unwichtig. Wichtig ist
nur, dass du diesen Ort verlässt.


»Das kann ich nicht«, gab
Zahariel zurück. »Ich habe geschworen, die Bestie zu jagen, die meinen Freund
getötet hat.«


Die Kreatur, die du suchst, ist
nicht hier. Aber sie hält sich in der Nähe auf


»Du weißt, wo sie ist? Sag es
mir!«


Also gut. Aber du musst
schwören, diesen Ort zu verlassen und niemals hierher zurückzukehren. Diese
Wälder sind korrupt, und es kann nichts Gutes dabei herauskommen, wenn sich
hier Menschen aufhalten.


»Korrupt? Was hat sie so werden
lassen? Und wer hat das zu verantworten?« Die kleine Gestalt schüttelte den
Kopf.


Nein, dieses Wissen ist nicht
für Menschen bestimmt. Eure Rasse weiß jetzt schon zu viel und versucht, sich
in Dinge einzumischen, die sie nichts angehen.


»Ich verstehe nicht«, sagte
Zahariel. »Was sucht ihr hier?«


Wir sind Angehörige einer ...
Bruderschaft, ähnlich der deinen ... einer Kabale, die es sich zur Aufgabe
gemacht hat, das älteste Böse zu vernichten.


»Welches älteste Böse?«, fragte
er.


»Meinst du die großen Bestien?«


Nein, die sind nur ein Symptom
eines größeren Übels. Ich werde es nicht benennen, aber ich kann dir sagen,
dass es den Fluch deiner Rasse darstellt und euch eines Tages verschlingen
wird.


Zahariel fühlte einen eisigen
Schauer, als die Kreatur dieses Böse erwähnte. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie
die Wahrheit sprach.


Ihre Worte trugen die Last ganzer
Zeitalter in sich, und obwohl das unmöglich sein musste, kam es ihm vor, als
sei das Wesen vor ihm auch Tausende Jahre alt, vielleicht sogar noch viel, viel
älter.


»Dieses Böse. Kann es bekämpft
werden?«, fragte er.


Selbstverständlich. Alles Böse
kann bekämpft werden.


»Dann lass mich euch helfen, es
zu schlagen«, rief er aufgeregt.


Wieder schüttelte sein
Gegenüber den Kopf, und Zahariels Laune verfinsterte sich.


Ein Übel wie dieses kann nie
ganz geschlagen werden. Man kann es nur für eine Weile in Schach halten, doch
solange Menschen existieren, wird es auch existieren.


»Wie kann ich dann helfen?«


Geh weg von hier. Verlass
diesen Ort und komm nie wieder.


Zahariel nickte, da er nur zu
gern gehen wollte, doch zugleich widerstrebte es ihm, da er mehr über diese ...
diese Fremden herausfinden wollte. »Wie seid ihr hergekommen?«


Ein erneutes Kopfschütteln, und
Zahariel sah zwei weitere kleine Gestalten aus dem Wald hervorkommen, die die
gleiche Körper-haltung einnahmen wie die erste.


Er stellt zu viele Fragen!


Seine Rasse ist neugierig, und
das wird sie ins Verderben stürzen. Wir sollten ihn töten.


Er hatte keine Ahnung, wer von
den dreien redete, da ihre Stimmen mehrschichtig klangen und durch seinen Kopf
wirbelten.


Da die Sprecher von kleiner
Statur waren, wusste Zahariel, dass er ihnen in einem normalen körperlichen
Kräftemessen überlegen sein würde.


Jedoch war er auch überzeugt,
dass sie über Fähigkeiten verfügten, die über seinen Verstand hinausgingen und
mit denen sie ihm das Leben auslöschen würden, als sei er nicht mehr als eine
brennende Kerze. »Warum wollt ihr mich töten?«, fragte er.


»Was habe ich euch getan?«


Du selbst nichts, aber deine
Rasse in ihrer Gesamtheit droht, die Galaxis in ewiges Leid zu stürzen.


Zahariels Gedanken überschlugen
sich, als ihm klar wurde, dass den Worten dieser Kreatur zufolge auch außerhalb
Calibans Menschen existierten. Dass eine ganze menschliche Rasse die Sterne
dort oben bevölkerte.


Die Vorstellung war
berauschend, und das Wissen, dass viele alte Mythen der Wahrheit entsprachen,
war, als würde er sich kostbarsten Wein auf der Zunge zergehen lassen.


Von dieser neuen Erkenntnis
beflügelt, hielt er sein Schwert vor sich. »Ich habe bereits meinem Orden
geschworen, das Böse zu bekämpfen, aber ich schwöre auch, alles in meiner Macht
Stehende zu tun, um mich dem gleichen Bösen zu stellen, gegen das ihr kämpft.« Er
spürte die Billigung der Kreaturen und wusste, sie hatten erkannt, wie ehrlich
seine Worte gemeint waren.


Nun gut, Zahariel vom Orden.
Wir akzeptieren deinen Eid. Aber jetzt wird es Zeit, dass du gehst.


Er wollte noch tausend und mehr
Fragen stellen, begnügte sich aber mit dem Wissen, das ihm bereits
zuteilgeworden war. Er steckte sein Schwert weg und ließ sein Pferd
kehrtmachen. Die Wächter im Dunkel fielen hinter ihm zurück und tauchten wieder
ins Unterholz ein.


Als sie schon mit der
Dunkelheit verschmolzen waren, fiel ihm noch eine wichtige Frage ein.
»Wartet!«, rief er.


»Was habt ihr damit gemeint,
dass ich den Makel in mir trage?«


Zuerst glaubte er, die Antwort
bliebe ihm vorenthalten, doch im gleichen Moment, da er sie mit seinen Augen
nicht mehr von der Finsternis unterscheiden konnte, flüsterte eine Stimme aus
den Schatten: Versuch nicht, die Tür zu öffnen, hinter der der leichte Weg
zur Macht führt, Zahariel vom Orden. Reite zurück zu dem vom Blitz getroffenen
Baum, und du wirst finden, wonach du suchst.


Dann waren sie spurlos
verschwunden.


 


Zahariel verließ die Tiefen des
Waldes und war guter Laune. Die zentnerschwere Last, die sich auf seine Seele gelegt
hatte, wich mit jedem zurückgelegten Stück des Wegs von ihm. Etwas
Schreckliches war in diesem Teil des Waldes geschehen, etwas so Verheerendes,
dass Wächter von einer anderen Welt nach Caliban gekommen waren, um es zu
bewachen.


Ob das von ihnen erwähnte Böse
immer noch auf Caliban weilte oder es sich lediglich um dessen Echo handelte,
wusste er nicht.


Vermutlich war es auch besser, wenn
er es nicht erfuhr. Ihm war bewusst, dass die Bedrohung in diesem Teil des
Waldes nicht bloß eine körperliche Gefahr für ihn darstellte, sondern weit
darüber hinausging.


Ihm war geheimes Wissen
zuteilgeworden, und wenn sich der Orden einer Sache rühmen konnte, dann der, dass
seine Mitglieder wussten, wie man ein Geheimnis wahrte. Was er erfahren hatte
und was er glaubte, würde für immer in seinem Herzen unter Verschluss bleiben.
Keine irdische Macht würde es ihm entreißen können.


Zahariel ließ sich die
Unterhaltung mit dem Löwen durch den Kopf gehen, die sie auf dem Klosterturm geführt
hatte. Der Löwe hatte sich gefragt, ob Terra oder andere bewohnte Welten
tatsächlich existierten. Zahariel kannte nun als Einziger auf ganz Caliban die
Antwort, und diese Einzigartigkeit war elektrisierend.


Sein Ritt aus dem finsteren
Herzen des Waldes verlief zügig, sein Pferd kam gut voran, während es sich
einen bequemen Weg zwischen Unterholz und dicht beieinanderstehenden Bäumen
hindurch suchte. Selbst die Schatten, die sich zuvor bedrückend auf ihn gelegt
hatten, schienen sich aufzulösen, als wärmender nachmittäglicher Sonnenschein
für diffuses Licht sorgte.


Schließlich wich auch das
dichte Unterholz dem Anfang eines festgetretenen Trampelpfads, und Zahariel musste
lächeln, als er den Weg wiedererkannte, auf dem er Stunden zuvor in die andere
Richtung unterwegs gewesen war. Sein Pferd hatte ganz ohne sein Zutun die richtige
Strecke wiedergefunden und ihn zurück auf die Lichtung geführt, an deren Rand
der vom Blitz getroffene Baum stand.


Da er in seine Überlegungen
vertieft war, konnte die Bestie Zahariel fast unbemerkt angreifen. Scheinbar
aus dem Nichts sprang sie ihn an.


Sie hatte sich im Schatten
einer Baumgruppe versteckt gehalten und kam nun durch die Blätter
hervorgeschossen.


Zahariel sah nur einen dunklen,
verwischten Schemen, der sich ihm näherte. Die Kreatur war riesig und bewegte
sich mit einer Schnelligkeit, die man ihrem massigen Körper nicht zugetraut
hätte. Entsetzt bäumte sich sein Pferd auf und geriet in Panik, so dass
Zahariel Mühe hatte, sich im Sattel zu halten.


Ein calibanischer Löwe, der im
Begriff war, auf ihm zu landen.


Noch eine Sekunde, dann würde
die Bestie ihn zerfleischen.
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EINEN IN DER ZEIT ERSTARRTEN
AUGENBLICK LANG konn-te Zahariel jedes Detail der Bestie so genau betrachten,
als würde sie über ihm in der Luft hängen. Der Körper war breit und kräftig,
und das einzig Löwenhafte an ihm war die Tatsache, dass er über vier Beine und eine
wilde Mähne verfügte, die jedoch wie ein Meer aus Klingen hinter dem
gepanzerten Kopf herauswuchs.


Jedes Bein war in glänzende,
natürliche Panzerplatten gehüllt, so unverwüstlich wie Stein und zugleich
nachgiebig wie Fleisch.


Krallen so gefährlich wie große
Messer ragten aus den vorderen Pranken hervor, ergänzt durch zwei Säbelzähne,
so gewaltig wie die Klingen eines Kavalleristen.


Zahariel hatte bereits
überlegt, ob man die Zahl der Opfer nicht vielleicht hochgespielt hatte, um den
Schrecken deutlicher zu machen, der von der Bestie ausging. Doch als er sie nun
sah, wusste er, dass nichts daran übertrieben worden war.


Allein sein Instinkt, geschärft
in vielen Stunden auf der Schieß-anlage von Aldurukh, rettete ihm in diesem Moment
das Leben.


Er riss die Rotationspistole
hoch, die der sterbende Amadis ihm vermacht hatte, und feuerte eine Salve ab, bei
der jede Kugel auf das Zentrum der größten Masse des Löwen zielte. So hatten es
ihm seine Lehrer im Kloster beigebracht.


Die Geschosse trafen ihr Ziel,
doch der Löwe schien die Treffer gar nicht wahrzunehmen. Die Geschosse seiner
Pistole verfügten über einen explosiven Kern, der erst detonierte, wenn sie
tief in den anvisierten Körper eingedrungen waren.


Damit ließ sich fast jedes
Lebewesen töten, selbst eines, das von so beängstigendem Erscheinungsbild war
wie dieser Löwe.


Doch der schüttelte die
Geschosse einfach ab, brüllte zornig und holte noch im Sprung mit einer Pranke
nach Zahariel aus.


Der Hieb erwischte das Pferd,
und von abscheulichen Geräuschen brechender Knochen begleitet, schlitzte er die
Flanke des Tiers auf ganzer Länge auf. Zahariel wurde aus dem Sattel
geschleudert und landete mitten auf der Lichtung im Morast.


Während sein Pferd
zusammenbrach und die Eingeweide dampfend herausquollen, sprang Zahariel so
schnell auf, wie er konnte. Abgelenkt von dem verendenden Tier, achtete der Löwe
kaum auf seine andere mögliche Beute.


Als der Löwe begann, aus dem
kreischenden Pferd ein Stück Fleisch herauszubeißen, was ihm mit den
Säbelzähnen mühelos gelang, feuerte Zahariel eine weitere Salve ab. Die
Panzerplatten des Löwen sprühten Funken, und Splitter einer harzähnlichen
Substanz flogen umher, während ein Geschoss nach dem anderen wirkungslos
abprallte.


Sein Magazin war
leergeschossen, und der Löwe stieß ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus, das wie
ein Heulen klang. Hastig lud Zahariel die Waffe nach, gleichzeitig wich er vor
dem Monster zurück, dessen ungeheure Kraft erschreckend war.


Der Löwe schlich am Rand der
Lichtung entlang, seine schlangen-artigen Augen waren von einem intensiven Orange,
die Pupillen schmale schwarze Schlitze. Die Klingenmähne pulsierte in
wechselhaften Bewegungen, jede Klinge zerschnitt todbringend die Luft.


Zahariel ging mit
Seitenschritten weiter, um den Abstand zu der Bestie zu wahren, die weiter ihr
kehliges Gebrüll ausstieß. Der Speichel, der aus dem aufgerissenen Maul
tropfte, sprach für den erschreckenden Hunger, so dass sich Zahariel zwingen
musste, sich nicht vorzustellen, wie diese Reißzähne ihn zerfetzen würden.


Auch wenn die Kreatur
widernatürlich war, ein Monster aus seinem schlimmsten Alptraum, hatte er
dennoch den Eindruck, dass sie ihn mit einer Art finsterer Belustigung
musterte. Er unterdrückte die aufkommende Angst und musste daran denken, wie er
vor Jahren gegen die geflügelte Bestie gekämpft hatte, bei der er sich
vorgekommen war wie eine Fliege, die mit einer Spinne konfrontiert wird. Dieses
Monster hier ließ eine ganz ähnliche bösartige Freude an der Jagd erkennen, als
sei er nur ein Stück Fleisch, an dessen Anblick man sich eine Weile labte, ehe
man es verschlang.


Sein Training hatte ihn
gelehrt, dass er den Löwen auf Abstand halten und seine Pistole benutzen
musste, um etwas zu erreichen.


Aber sein ritterlicher Kodex
forderte ihn auf, die Bestie anzu-greifen und ihr im ruhmreichen Nahkampf zu
begegnen.


Er hielt die Pistole auf den
Löwen gerichtet, zog sein Schwert und überlegte, welche Alternativen er hatte. Mit
dem Magazin, das er soeben eingesetzt hatte, blieben ihm noch zwei weitere als
Reserve.


In einer der Satteltaschen fand
sich weitere Munition, doch die war für ihn im Augenblick in unerreichbarer
Ferne. Wenn er nicht in den Nahkampf stürmte, standen ihm vierundzwanzig Schuss
zur Verfügung, um den Löwen zu töten.


Unter normalen Umständen hätten
vierundzwanzig Schuss gereicht, um jeden Gegner zu töten, aber die großen
Bestien von Caliban waren chimärenhafte Monster, die die schlimmsten
Eigenschaften verschiedener Tierarten in sich vereinten.


Eine klebrige rote Flüssigkeit
war vorn am Rumpf des Löwen zu erkennen, wo die Geschosse ihn getroffen hatten,
doch Zahariel wusste nicht, ob es sich dabei um Blut oder um irgendein
gefährliches Sekret handelte. Schließlich sah es so aus, als seien die Stellen,
an denen die Geschosse Stücke aus dem Panzer gerissen hatten, längst wieder
zugewachsen.


Ohne erkennbare Vorwarnung
stürmte der Löwe auf einmal quer über die Lichtung auf ihn zu. Zahariel tauchte
zur Seite weg und holte gleichzeitig mit dem Schwert aus, um die Kreatur abzu-wehren.
Surrende Sägezähne fraßen sich in deren Haut, und Zahariel wurde mit Blut
vollgespritzt.


Der Löwe brüllte und verdrehte
sich mitten im Sprung, wobei die Hinterpfoten Zahariel trafen und ihn zu Boden
drückten. Kaum lag er, rollte er sich zur Seite und hielt dabei das Schwert
hoch, um zu verhindern, dass er sich mit seiner eigenen Klinge in Stücke riss.


Die Stacheln des Löwen richteten
sich auf, seine gewaltigen Pranken wühlten dort den Boden auf, wo er gelandet war.


Zahariel stach mit der Klinge
nach ihm, die surrenden Zähne schnitten sich in die Mähne des Tiers.
Dickflüssige Substanzen schossen aus den abgetrennten Stacheln und besudelten
seine Rüstung mit zischendem, ätzendem Blut.


Der Löwe wirbelte herum und
schnappte nach ihm, aber Zahariel brachte sich noch eben in Sicherheit, bevor die
monströsen Kiefer nur wenige Zentimeter von ihm entfernt zusammenschlugen.


Gleichzeitig feuerte er und jagte
mehrere Kugeln in den Leib der Bestie, doch die ließ auch jetzt nicht erkennen,
dass ihr die Treffer irgendwelche Schmerzen bereiteten.


Zahariel war schweißgebadet und
spürte Verspannungen in Schultern und Waden. Zwar war seine Rüstung mit
Mechanismen versehen, die für Kühlung sorgten und seine Bewegungen
unterstützten, doch sie waren nicht für derartige Anstrengungen ausgelegt.


Er bewegte sich auf Messers
Schneide, und die nächsten Sekunden würden entscheiden, ob er noch einen weiteren
Sonnenaufgang erleben sollte oder nicht.


In weitem Bogen holte er mit
dem Schwert aus, um sich eine kurze Atempause vor der rasenden Wut des Löwen zu
verschaffen.


Dann machte er abrupt einen
Satz nach vorn, rollte sich zur Seite, und als er wieder auf den Füßen stand,
feuerte er erneut mit Amadis' Pistole auf den Löwen, auf den er gleichzeitig
schreiend zurannte.


Für einen winzigen Moment
schien der Löwe überrascht, riss das Maul auf und brüllte zornig. Dann stürmte
er auf Zahariel los.


Die unmittelbare Nähe der
Bestie ließ ihm die Galle hochkommen — sie hatte etwas Widerwärtiges, nahezu Lepröses
an sich. Ein Gestank nach Zerfall umgab sie, wobei er sich nicht sicher war, ob
es sich tatsächlich um einen Geruch handelte. Vielmehr kam es ihm vor, als übertrage
sich die der Kreatur eigene Abscheulichkeit auf jedes Objekt in seiner
unmittelbaren Nähe.


Zahariel hatte das Gefühl, dass
die faulige Aura durch die Rüstung hindurch bis in jede seiner Poren gedrungen
war. Die Präsenz der Bestie wirkte wie ein Krebsgeschwür im Herzen der Welt,
eine Quelle übelster Verseuchung, die ausgelöscht werden musste. Sein Hass gab
ihm die nötige Kraft.


Auge in Auge stand er der
Kreatur gegenüber, dann feuerte er zwei weitere Salven aus nächster Nähe ab. Der
Löwe schlug mit seiner Pranke nach ihm, aber Zahariel konnte der plumpen
Bewegung geschickt ausweichen, und gleich darauf stach er mit dem Schwert nach
der Brust des Tiers.


Der Löwe brüllte, und als er
das Maul aufriss, feuerte Zahariel seine Pistole erneut ab, wobei er auf den
Gaumen zielte.


Wieder und wieder suchte er den
Kontakt mit seinem Schwert, dessen Klinge hin und her rutschte, als sich die
Sägezähne durch die obersten Panzerschichten fraßen. Der Löwe versetzte ihm mit
seinem riesigen Kopf einen Stoß gegen den Körper. Zahariel wurde mit solcher
Wucht zu Boden geschleudert, dass er zu seinem Entsetzen hören musste, wie
mehrere Knochen brachen.


Der Aufschlag trieb ihm die
Luft aus den Lungen, zumal sich die Kreatur mit beiden Vorderbeinen auf seine
Brust stemmte. Die monströsen Krallen schnitten sich durch die obersten Lagen
seiner Rüstung, und als sich die Spitzen in das Fleisch und seine
Brustmuskulatur bohrten, begann er zu schreien.


Er spürte das Gewicht des Löwen
— dessen Kopf war nur wenige Zentimeter von seinem eigenen entfernt. Dickflüssiger,
ätzender Speichel tropfte auf sein Gesicht, so dass er kaum atmen konnte.


Die Hand, in der er die Pistole
hielt, war noch immer frei, also blieb ihm die Möglichkeit, aus unmittelbarer Nähe
mehrere Schüsse in den Bauch der Bestie abzugeben.


Als die Verschlüsse seiner
Rüstung nachgaben, hörte er ein unheilvolles Krachen. Nun stand der Löwe mit allen
vier Pfoten auf ihm und sah Zahariel an, während er ihn langsam zu Tode
quetschte.


Zahariel fühlte sich, als hätte
ihm jemand ein stählernes Band um den Oberkörper gewickelt, das ihn am Atmen
hinderte. Langsam zog ihn der Löwe mit den Klauen hoch, um ihm den Kopf
abbeißen zu können. Er öffnete das Maul, und aus dem unglaublich breiten Schlund
schlug ihm der widerwärtigste Gestank entgegen, den man sich vorstellen konnte.


Aus dem Oberkiefer ragten die
langen Säbelzähne hervor. Sie wirkten wie organische Schwertklingen. Vergeblich
versuchte er sich zu wehren, doch die Klauen, die sich in seinen Brustpanzer
gebohrt hatten, hielten ihn unerbittlich fest. Er schrie vor Wut und Angst und merkte,
wie sich in seinem Inneren der ganze Hass auf die Kreatur zu einem gleißenden
Ball aus tosender Energie ballte.


Er spie in das Maul, das sich
langsam zu schließen begann.


Während die Fangzähne auf ihn
herabfuhren, spürte er, wie sein Hass explosionsartig in einem funkelnden Lichtkranz
förmlich aus seinem Körper herausgesprengt wurde.


In diesem Moment kam alles zum
Stillstand.


Obwohl er die Augen geschlossen
hatte, konnte er die schim-mernden Konturen des Löwen sehen, ebenso jeden Knochen
und alle inneren Organe, als würden sie von innen beleuchtet. Er konnte das
Blut sehen, wie es durch die Adern strömte, er sah das Herz schlagen, und er machte
die bösartige Energie aus, die die Bestie geschaffen hatte.


In Wahrheit bewegte sich alles
weiter, jedoch so langsam wie ein Gletscher. Jeder Herzschlag des Löwen war ein
gemächlicher, wabernder Donnerschlag.


Die Fangzähne kamen ebenfalls
unerbittlich näher, doch so unendlich langsam, dass er eine Weile benötigte,
ehe ihm eine Bewegung auffiel.


Jeder Knochen und jeder Muskel
in Zahariels Körper schmerzte.


Seine Brust schien in Flammen
zu stehen, und lähmende Kälte bahnte sich ihren Weg durch seine Knochen, als
diese neue, nie gekannte Energie ihn durchströmte. Er sah an sich herab und
konnte durch die Haut hindurch die Adern und Knochen erkennen.


Wie vermutet, hatte die Bestie
ihm mehrere Rippen gebrochen. Er konnte beobachten, wie sich die gesplitterten
Enden aneinander-rieben.


Er hob den Arm zum Löwen, wobei
seine Hand durch die geisterhaften Konturen hindurchglitt, als würde die Bestie
aus Rauch bestehen. Als ihm klar wurde, dass er noch immer Amadis' Pistole in
der Hand hielt, deren innere Mechanik vor seinen Augen bloßgelegt war, lächelte
er versonnen. Er presste die Waffe gegen das Herz des Löwen, dann drückte er
ab.


Als die Bestie starb, kehrte
die Realität brutal zurück.


Zahariels Hand steckte einfach
in der Brust der Kreatur, als wären sie miteinander verwachsen. Die Kiefer schlugen
zusammen und trafen auf seine Schulterschützer, die Säbelzähne bohrten sich
durch die Panzerplatten und gruben sich in seinen Körper.


Kaum war das geschehen, wurde
die Brust des Löwen durch eine Serie innerer Detonationen nach außen gewölbt.
Feuer flammte hinter seinen Augen auf, und als die Geschosse aus dem Leib der
Kreatur jagten, wurden die Flanken in Fetzen gerissen.


Der Leib explodierte in einem
Regen aus Eingeweiden, dann brach das Tier zusammen und zog Zahariel mit sich
zu Boden.


Der stöhnte vor Schmerz, da das
ungeheure Gewicht der Kreatur auf ihm lastete. Seine Schulter brannte, denn die
Säbelzähne hatten Fleisch und Muskeln durchbohrt. Jede Faser in seinem Körper
schmerzte. Er kniff die Augen zu und biss sich auf die Unterlippe, während er
sich gegen den toten Löwen stemmte, um ihn auf die Seite zu rollen. Seine
Lungen verzehrten sich nach Luft, und als sich die gebrochenen Rippen
berührten, stieß er einen gequälten Schrei aus.


Der Schmerz in seiner Schulter
war noch viel unerträglicher, da die Fangzähne noch immer in Rüstung und
Fleisch feststeckten. Er atmete tief durch, ließ die Pistole fallen und legte
seine Hände an den Kopf des Löwen. Die Augen waren tot, doch sein Antlitz besaß
nach wie vor etwas Furchterregendes. Zwar wusste er ohne jeden Zweifel, dass
die Kreatur nicht mehr lebte, dennoch rechnete er insgeheim damit, dass sich
das Maul noch einmal öffnete, um zu vollenden, was es begonnen hatte.


Schnell war besser als
langsamer, entschied er und schrie laut auf, als er den Kopf des Tiers von sich
riss, damit die Fangzähne aus seinem Leib glitten. Aus dieser Falle befreit,
ließ er sich nach hinten sinken.


Blut strömte aus der tiefen
Bisswunde in seiner Schulter, und die nächsten Minuten verbrachte er damit, die
Panzerplatten seiner Rüstung zu entfernen und die Verletzung zu versorgen.


Er reinigte alle Wunden, so gut
er es mit dem Material in den Satteltaschen seines niedergemetzelten Pferds
vermochte, dann legte er Verbände an.


Merkwürdigerweise schienen die
Schmerzen bereits nach-zulassen, aber er wusste, dass es nur am Schock lag.
Schon bald würden sie sich wieder regen, stärker als zuvor. Als er alles für
seinen armen ramponierten Körper getan hatte, was hier und jetzt möglich war, sank
er erschöpft auf die Knie und nahm sich endlich einen Moment Zeit, um darüber
nachzudenken, wie er die Bestie besiegt hatte.


Welche eigenartige Macht hatte
es ihm ermöglicht, den Löwen auf diese Art zu sehen? Gab es einen Zusammenhang
mit seinem Ritt in den Wald? War es dessen Nachwirkung gewesen? War ihm diese
Fähigkeit von den Wächtern mit auf den Weg gegeben worden?


Oder steckte etwas Düstereres
dahinter?


War das der Makel, von dem sie
gesprochen hatten?


Was auch dahinterstecken
mochte, er konnte es sich nicht erklären. Diese völlige Ratlosigkeit ängstigte
ihn mehr als der Löwe. Was es auch war, das diese eigenartige Macht
hervorgerufen hatte, so stand doch eines für ihn fest: Niemandem würde er ein
Wort darüber sagen. In früheren Zeiten hatte man auf Caliban Menschen schon aus
geringeren Anlässen auf dem Scheiterhaufen verbrannt, und er hatte keine Lust,
ein solches Ende zu nehmen.


Zahariel stand auf, schwankte
leicht hin und her, dann hob er sein Schwert und die Pistole auf. Es war
üblich, dass ein Anwärter eine Trophäe mitbrachte, wenn er von einer Mission
wie dieser zurückkehrte. Allerdings hatten die Explosionen im Bauch der Kreatur
von ihr nicht viel mehr als einen Berg blutiger Fetzen übrig gelassen.


Er sah sich um und entdeckte
die eine Trophäe, die er nach Endriago und dann nach Aldurukh mitnehmen konnte.
Mit seinem Schwert begab er sich daran, den Kopf des Löwen vom zerfetzten Rumpf
zu trennen. Die Sägezähne machten kurzen Prozess mit den chitinartigen
Panzerplatten, die nach dem Tod des Tiers nicht mehr in Bewegung waren.


Dann hielt er den abgesägten
Löwenkopf hoch und drehte sich zu dem Pfad um, auf dem er vor einer scheinbaren
Ewigkeit hergekommen war.


Obwohl ihm vor Schmerzen und
Blutverlust schwummrig war, begab er sich lächelnd auf den Weg nach Endriago,
den schweren Schädel hinter sich her schleifend.


Er fragte sich, wie wohl Lord
Domiel und Narel auf seine Rückkehr reagieren würden. Dass sie überzeugt gewesen
waren, der Löwe werde ihn töten, trug er ihnen nicht nach. Stattdessen freute
er sich, ihnen das Gegenteil beweisen zu können. Er hatte alle seinen Vorhaben
erfüllen können. Die Bestie war tot, die Menschen in Endriago waren von ihrer
Angst befreit, und er selbst war bis an seine Grenzen gegangen.


Er hatte bewiesen, wozu er
fähig war, hatte gezeigt, dass er sich dem Streben seines Ordens nach
Vortrefflichkeit verpflichtet fühlte und würdig war, ein Ritter zu werden.


Aber letzten Endes zählte nur
eines: dass er noch lebte. Beim Blick auf den Schädel der Bestie verspürte er
ein überwältigendes Triumphgefühl. Er hatte seine Aufgabe bestanden und die
Jagd erfolgreich beendet.


Zum ersten Mal in seinem Leben
fühlte Zahariel, dass er der hohen Maßstäbe würdig war, die er von sich selbst
gefordert hatte.


Er würde niemals selbstgefällig
sein, nicht, wenn es darum ging, seinen Wert zu beweisen. Für Aufgaben wie diese
Jagd war er geschaffen. Immer wieder würde es ein Monster geben, das getötet werden
musste, eine Schlacht oder ein Krieg, den es zu gewinnen galt. Bis zum letzten
Herzschlag seiner Existenz würde er weiter-machen und niemals aufgeben. Niemals
würde er scheitern. Aber für den Augenblick — für diesen einen Augenblick —
fand er, dass er sich das Recht verdient hatte, auf seine Leistung stolz zu
sein.


Zahariel wandte sich von der
Lichtung ab und begab sich auf den langen Marsch zurück nach Endriago.
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IN ENDRIAGO SCHENKTE LORD
DOMIEL ihm ein neues Streitross als Ersatz für das Tier, das dem Löwen zum Opfer
gefallen war. Damit sich sein Körper von den Strapazen erholen konnte, war
Zahariel für eine Woche in der Siedlung geblieben. Als die restlos begeisterten
Bürger ihn endlich ziehen ließen und er sich ohne allzu starke Schmerzen
bewegen konnte, war er schließlich in Richtung Heimat aufgebrochen.


Angesichts der Tatsache, dass
er eine vorangegangene Reise wiederholte — wenngleich entgegengesetzt —, wusste
er genau, wo er entlangreiten musste. So legte er die Rückreise zum
Ordenskloster in deutlich kürzerer Zeit als erwartet zurück.


Achtunddreißig Tage nach seinem
Aufbruch aus Endriago konnte er in der Ferne bereits die Türme von Aldurukh sehen.


Am neununddreißigsten Tag war
er vor den Toren angelangt.


Der letzte Teil des Ritts würde
ihm auch später immer noch als der markanteste in Erinnerung bleiben. Als er sich
der Festung näherte, erwachte in ihm ein Gefühl freudiger Erwartung, denn er freute
sich auf das Wiedersehen mit Nemiel und den anderen.


Zugegeben, er musste sich noch
den Prüfern des Ordens stellen, damit die seine Leistung bestätigten, aber mit
dem Löwenkopf im Gepäck waren aus seiner Sicht keine Probleme zu erwarten.


Zahariel rechnete mit einer herzlichen
Begrüßung durch alle Freunde, und das umso mehr, da fast jeder gedacht hatte,
er würde diese Mission nicht überleben.


Naturgemäß konnte er nicht in
vollem Umfang verstehen, was das bedeutete. Das Leben erschien ihm so wunderschön,
und es wurde durch die Mühen und erlittenen Schmerzen nur noch schöner. Er war
einer der schlimmsten Bestien, die Caliban hervorgebracht hatte, entgegengetreten
und mit dem Leben davongekommen. Dieses Gefühl wollte er zusammen mit seinen
Freunden feiern.


Er konnte nicht wissen, in
welche Trauer sie verfallen waren, seit er Aldurukh verlassen hatte. Sie
hielten ihn für tot und hatten um ihn getrauert — im Geiste war er von ihnen
bereits zu Grabe getragen worden.


Dass er entgegen aller Ängste
überlebt hatte, würde ihn in den Augen vieler Zeitgenossen noch etwas
heroischer erscheinen lassen, vor allem bei denjenigen, die mit ihm als
Anwärter im Orden gewesen waren.


Aber all das war ihm zum
Zeitpunkt seiner Rückkehr nach Aldurukh noch nicht bewusst.


 


»Wir dachten alle, du bist
tot«, erklärte Attias ihm aufgeregt. Der Junge hielt eine Schachtel mit
Zahariels wenigen Habseligkeiten in den Händen und lief begeistert hinter ihm
her, während der sein Bettzeug durch den Korridor trug. »Jeder hat das
geglaubt. Die meinten alle, die Bestie hätte dich getötet. Es wurde sogar schon
von einer Beerdigungszeremonie für dich gesprochen. Stell dir das mal vor! Das
wäre doch witzig gewesen, nicht wahr? Da kommst du zurückgeritten und musst
erfahren, dass wir bereits deinen Namen in eine der Gedenktafeln in den
Katakomben eingemeißelt haben.«


Es war später Nachmittag am Tag
nach seiner Rückkehr nach Aldurukh. Erst wenige Stunden zuvor hatte er das
große Portal der Festung durchschritten und war mit Jubel und Getrampel em-pfangen
worden. Offenbar hatte sich vom Ausguck die Nachricht von seiner Heimkehr in
Windeseile herumgesprochen, denn als ihm die Tore geöffnet wurden, da schien
es, als hätte sich ganz Aldurukh versammelt, um ihn zu begrüßen.


Als Zahariel auf den Innenhof
ritt, sah er Ritter, Anwärter und Seneschalle, die sich alle über seine
wohlbehaltene Rückkehr freuten. Die Jubelrufe waren ohrenbetäubend. Es war ein
Augenblick, den er immer in Erinnerung behalten würde: das Ende seines ersten Abenteuers,
das stürmisch gefeiert wurde. Endlich fühlte er sich den anderen im Orden
ebenbürtig.


Nemiel wartete ebenfalls auf
ihn, und er begrüßte Zahariel als Erster, indem er ihn in die Arme schloss und ihn
an sich drückte. Er redete auch mit ihm, doch was er Zahariel sagte, konnte der
nicht einmal erahnen — jedes Wort ging im Jubel der anderen unter.


Nachdem sich die Begeisterung
etwas gelegt hatte, meldete er sich so beim Wachtposten, wie es von ihm erwartet
wurde, und dann wurde ihm der Zeitpunkt genannt, zu dem er sich bei den Prüfern
des Ordens einzufinden hatte. In der Zwischenzeit erhielt er den Befehl, aus
dem Schlafsaal auszuziehen. Sein neues Quartier war einer von einem halben
Dutzend Schlafräume in einem nur selten besuchten Winkel der Festung. Sie standen
denjenigen zur Verfügung, die wie er eine Mission erfüllt hatten, aber noch
nicht offiziell in den Stand eines Ritters erhoben worden waren.


»Das ist es also«, sagte
Zahariel, als er die Tür zu seinem neuen Quartier öffnete und einen Blick
hineinwarf. Den klösterlichen Traditionen gemäß war der Raum so gut wie leer,
wenn man von einem schlichten Feldbett absah. Es gab hier nicht einmal einen
Stuhl, so dass das Ganze mehr wie eine Zelle wirkte.


»Man geht wohl nicht davon aus,
dass du lange hierbleiben wirst«, redete Attias neben ihm weiter.


Zahariel lächelte nachsichtig,
da er wusste, Meister Ramiel war mit den Fortschritten des Jungen sehr
zufrieden. »Du kannst dich wirklich glücklich schätzen«, murmelte Attias fast
ehrfürchtig.


»Glücklich?«, fragte Zahariel
und deutete auf das Zimmer. »Bist du blind, oder wieso nimmst du nichts von
deiner Umgebung wahr? Du siehst diese spartanische Zelle, und trotzdem
bezeichnest du mich als glücklich?«


»Ich habe nicht den Raum
gemeint«, gab er zurück und stellte die Schachtel auf den Boden. »Ich meine, dass
du eine der großen Bestien erlegen durftest. Du stehst kurz davor, ein Ritter
zu werden. Ich freue mich so sehr für dich. Du hast es verdient, du wirst Sar
Zahariel sein. Du wirst mit den besten Ordensrittern in Schlachten ziehen und
Kriege führen. Du wirst an der Seite des Löwen und von Sar Luther kämpfen
dürfen. Meister Ramiel wird stolz auf dich sein. Du wirst ein Ritter sein.«


»Das wirst du auch, Kleiner«,
sagte Zahariel. »Ich weiß, es scheint alles so unendlich weit entfernt, aber schon
bald wirst du deinen eigenen Auftrag erhalten. Nur noch ein paar Jahre, mehr
nicht. Halt dich an die Lektionen, übe pflichtbewusst, und ehe du dich
versiehst, ist die Zeit bereits verstrichen.«


»Aber das ist es ja gerade«,
wandte Attias kopfschüttelnd ein.


»Wenn ich alt genug bin, werden
sich die Dinge längst geändert haben. Der Feldzug des Ordens gegen die großen
Bestien wird bis dahin abgeschlossen sein. Dann wird es keine der Bestien mehr
geben. Du hast etwas geleistet, das mir nie möglich sein wird, Zahariel: Du
hast eine der großen Bestien gejagt.«


Während er redete, setzte
Attias eine betrübte Miene auf, die einem zu Herzen gehen konnte. Er war noch
so jung. Er sah eine Welt auf sich zukommen, in der kein Mann mehr zum Ritter
aufsteigen konnte, da es keine Bestien mehr gab.


Instinktiv wies Zahariel diese
pessimistische Sichtweise zurück.


Er war mit Leib und Seele
Optimist und Idealist. Wenn er den Feldzug des Ordens gegen die Bestien
betrachtete, konnte er diese vollbrachten Leistungen nur loben. Er war
überzeugt, dass die Zukunft nur die Dinge mit sich bringen würde, die Luther
und der Löwe den Menschen von Caliban vor Beginn ihres Feldzugs versprochen
hatten. Wenn er an die Zukunft dachte, sah er am Horizont Frieden und Wohlstand
aufziehen. Er sah ein Ende der Angst, des Leids und der Habgier. Er sah ein
besseres Morgen.


Wann immer Zahariel in die
Zukunft blickte, sah er nur das Beste.


Das war sein Fluch.


»Du siehst das alles viel zu
düster, mein Freund«, sagte er zu Attias und lächelte den Jungen aufmunternd an.
»Ich weiß, die Leute reden ständig davon, der Feldzug sei so gut wie beendet,
aber ich gehe davon aus, dass er noch eine ganze Weile dauern wird. Sogar ganz sicher,
wenn alle noch lebenden Bestien so schrecklich sind wie die, der ich mich gestellt
habe. Ich glaube, die großen Bestien werden nicht einfach aufgeben und tot umfallen.
Sie werden sich mit allen Mitteln zur Wehr setzen, so wie sie es bislang auch
getan haben. An deiner Stelle würde ich mir keine Sorgen machen, Attias. Du
wirst auch deine Gelegenheit bekommen, eine Bestie zu töten. Und dir bleibt
noch genug Zeit, um Ritter zu werden.«


Am anderen Ende des Raums fand
sich ein schmales Fenster, von dem aus man die Spitzen der Baumkronen sehen
konnte. Wie so oft grübelte er einen Moment lang über die zwiespältige Natur
ihrer Welt nach. Aus der Ferne betrachtet, waren die Wälder auf düstere,
unheilvolle Art schön, aber befand man sich erst einmal mitten in dieser
pittoresken Landschaft, stieß man auf Kreaturen, die menschlichen Alpträumen
entsprungen zu sein schienen.


Zahariel liebte Caliban, aber
er verschloss nicht die Augen vor den Schrecken dieser Welt. Manchmal schien es,
als lebten sie auf einer Welt, die Hölle und Paradies zugleich war — dennoch
fühlte er sich ihr enger verbunden als irgendetwas anderem in seinem Leben. Er
liebte sie bedingungslos, mit ihren Fehlern und Schwächen.


»Weißt du, warum die Leute
diese Festung manchmal als den >Fels< bezeichnen?«, fragte er plötzlich.
Es war der Blick aus dem Fenster auf die Wälder unter ihnen, der ihn darauf
gebracht hatte.


Er wollte sein Wissen mit
Attias teilen, um den Jungen aus seiner betrübten Stimmung zu holen.


»Das liegt daran, dass die
Festung Aldurukh heißt«, antwortete Attias. »In einem der alten Dialekte
bedeutet das so viel wie >Fels der Ewigkeit<. Meister Ramiel sagt, dass
eigentlich der Berg so hieß, auf dem wir uns hier befinden, Als die
Ordensgründer beschlossen, genau hier ein Kloster zu errichten, benannten sie
es nach dem Fels, auf dem es gebaut wurde.«


»Das ist ein Grund«, bestätigte
Zahariel. »Doch es gibt noch einen anderen. Denk an den Namen Aldurukh, also
Fels der Ewigkeit. Der Orden verfügt auch noch über andere Klosterfestungen,
aber dies hier war die erste. Sie ist unsere spirituelle Heimat und der
Ausgangspunkt all unserer Unternehmungen. Darum gaben die Gründer ihr einen
bedeutungsvollen Namen, einen Namen, der das ausdrückte, was sie hier zu
errichten versuchten. Dieser Ort hier ist unser Fels, Attias. Er ist unser
Grundstein. Solange er existiert, wird ein Teil unserer Ideale immer lebendig
sein. Verstehst du, was ich dir damit sagen will?«


»Ich glaube schon«, entgegnete
Attias, der konzentriert drein-blickte. »Du willst damit sagen, auch wenn es
keine Bestien mehr gibt, wird der Orden immer noch existieren ... und mit ihm
auch die Ritter.«


»Ganz genau. Es gibt keinen
Grund für dich, so traurig zu sein. Wenn es dich beruhigt, dann sieh es so: Unsere
Pflicht ist es, die Menschen vor den Kreaturen in den Wäldern zu beschützen.
Auch wenn die großen Bestien nicht mehr da sind, wird sich an dieser Pflicht
nichts ändern, denn hier wird es immer Monster geben.«


 


Meister Ramiel war einer der
Ersten, die ihm zu seiner Ernennung zum Ritter gratulierten. Sein vormaliger Tutor
wollte noch mehr sagen, doch er wurde von der Masse der Ritter weggerissen, die
von allen Seiten zu Zahariel gestürmt kamen, um ihn im Orden willkommen zu
heißen. Im Gegensatz zu der ernsten Zeremonie, mit der er vor vielen Jahren in
den Orden aufgenommen worden war, spielte sich sein Aufstieg zum Ritter in
enormem Trubel ab. Es war ein bedeutender Moment im Leben eines jeden Mannes,
den jeder der Anwesenden bereits erlebt hatte und den sie alle mit ihm teilen
wollten. Ringsum erblickte Zahariel unter den Kapuzen der Chorröcke nur
strahlende, fröhliche Gesichter. Ehe er sich versah, wurde er von einigen
Männern gepackt und in die Luft geworfen. Weit über Kopfhöhe flog er nach oben,
und als er zum Boden zurückkehrte, fingen ihn die gleichen Männer wieder auf.


Während er durch die Luft
gewirbelt wurde, sah er die Gesichter der anderen wie durch ein Kaleidoskop. Alle
lachten ausgelassen.


Einige Ritter kannte er
persönlich, aber bislang waren sie ihm immer nur als ernste, verschlossene
Männer erschienen.


Er entdeckte den Löwen, Luther,
Lord Cypher und auch Meister Ramiel, die alle lachten oder zumindest lächelten.


Von allen Bildern, die er in
seinem Leben zu sehen bekommen würde, sollte ihm dieses als das eigenartigste
und eindringlichste im Gedächtnis bleiben.


 


»Es ist Tradition«, erklärte
Luther ihm lachend, als sie später zusammensaßen und einen Kelch Wein tranken.
»Ich rede vom >Sprungbrett<. Das machen wir bei jedem Neuen. Aber dein
Gesicht, das war wirklich Gold wert.«


Sie saßen im Hauptspeisesaal
von Aldurukh. Zu Zahariels großer Erleichterung begnügten sich die anderen Ritter
mittlerweile damit, seinen Aufstieg in ihre Reihen auf eine mehr prosaische
Weise zu feiern, anstatt ihn weiter durch die Luft zu wirbeln. Zu seinen Ehren
hatte man ein Festmahl aufgefahren, bei dem zahlreiche Trinksprüche und Lobesreden
ausgebracht wurden.


Ritter, die er bis dahin nur
aus der Ferne gesehen hatte, kamen nun zu ihm, fassten seinen Arm und
bezeichneten ihn als Bruder.


Er wusste nicht, ob es aus
Respekt vor seiner vollbrachten Leistung geschah, oder ob sie jeden neuen
Ritter auf diese Weise begrüßten. So oder so war es für Zahariel eine
überwältigende Reaktion gewesen, und die Erfahrung wurde umso stärker in sein
Gedächtnis eingebrannt, da er sich in erlesener Gesellschaft befand.


Nachdem das Festmahl beendet war
und sich die Anwesenden zu kleinen Grüppchen zusammenscharten, hatte Luther
besonderen Wert darauf gelegt, sich in seine Nähe zu begeben. Offenbar hielt er
es für wichtig, dass Zahariel bei den Feierlichkeiten seinen Spaß hatte.


»Ja, das hättest du sehen müssen«,
meinte Luther nach wie vor amüsiert. Seine humorvolle Art wirkte auf Zahariel
augenblicklich beruhigend. »Wirklich eine Schande, dass du dich nicht selbst
sehen konntest. Als sie dich plötzlich packten, hast du drein-geblickt, als wollten
sie dich umbringen. Und als dir dann klar wurde, was sie in Wahrheit vorhatten,
hast du noch viel erschreckter gewirkt. Zeitweise habe ich wirklich gedacht, du
würdest dir in dein Gewand machen. Ein Glück, dass es nicht dazu gekommen ist,
wenn man bedenkt, dass du in dem Moment in die Luft geworfen wurdest.«


»Es war nur ... ich hatte damit
nicht gerechnet«, sagte Zahariel.


»Ich dachte ...«


»Was? Dass wir keinen Sinn für
Humor haben?« Luther legte eine Hand auf die Augen, als müsse er Lachtränen
wegwischen. »Ja, das glauben die Leute tatsächlich, und genau das macht das
Ganze so komisch. Übrigens ist dir doch bestimmt klar, dass ich nicht gescherzt
habe, als ich es eine Tradition nannte, nicht wahr? Zugegeben, das ist nichts,
was du von deinem Meister oder von Lord Cypher zu hören bekommst. Aber in
vieler Hinsicht ist es genauso eine Tradition wie all die anderen Dinge, die du
in den Jahren tun musstest. Wir nennen es das >unsichtbare Sprungbrett<.
Betrachte es als ein Gegenmittel zu der freudlosen Ernsthaftigkeit der Einführungszeremonie.
So nehmen wir dich in unsere Familie auf.«


»Familie?«


»Der Orden«, machte Luther ihm
klar. »Erinnerst du dich noch, was Lord Cypher euch bei eurer ersten
Einführungszeremonie gesagt hat? Wir sind Brüder, jeder Einzelne von uns, und
Brüder sitzen nicht den lieben langen Tag herum und ziehen ein sauertöpfisches
Gesicht oder beklagen die Mühsal dieser Welt. Manchmal müssen wir eben Dampf
ablassen. Wir lachen, wir scherzen, wir spielen uns gegenseitig Streiche. Wir
tun das, was echte Brüder auch tun. Sieh dich hier um, Zahariel. Jeder Mann
hier wäre bereit, sein Leben für dich zu geben, wenn die Situation es
erfordert, und das Gleiche erwarten sie von dir. Caliban ist ein gefährlicher
Ort, und jeder von uns könnte gefordert werden, für einen seiner Brüder das
größte Opfer überhaupt zu erbringen. Aber das heißt nicht, dass wir nicht von
Zeit zu Zeit auch mal von Herzen lachen. Es hilft uns, nicht den Verstand zu
verlieren. Wir sind alle für einen Scherz zu haben.«


»Sogar er?«, fragte Zahariel
und deutete mit dem Kopf auf Lion El'Jonson, der die anderen Ritter um sich herum
um mehr als einen Kopf überragte. Er hatte etwas Düsteres, Nachdenkliches an
sich, das noch stärker in den Vordergrund trat, wenn man ihn aus einiger Entfernung
beobachtete. Zahariel dachte zurück an die Unterhaltung mit dem Löwen auf dem
Turm der Festung. So sonderbar das auch war, kam es ihm doch so vor, als wirke
Lion El'Jonson viel einsamer und isolierter, wenn er von Menschen umgeben war.


»Nein, er nicht«, räumte Luther
ein. »Mein Bruder ist eine Klasse für sich, und so ist das auch schon immer gewesen.
Es ist nicht so, dass er humorlos ist. Das Gegenteil ist der Fall. Du darfst
nicht vergessen, dass er nicht nur ein großer Krieger, sondern auch ein Genie ist.
Sein Verstand ist ein sehr komplexes Instrument, und sein Humor besitzt die
gleiche Komplexität. Wenn er einen Scherz macht, versteht niemand, was er will.
Er neigt zu viel zu intellektuellen Witzen, die über unseren simplen Verstand
hinausgehen.«


Einen Moment lang huschte ein
trauriger Ausdruck über Luthers Gesicht, während er den Löwen betrachtete.
Zahariel bekam sofort das Gefühl, unwissentlich in einer privaten Tragödie
herum-gestochert zu haben. Zugleich machte es ihm deutlich, wie eng der Löwe
und Luther miteinander verbunden waren — eine Verbindung, wie sie zwischen ihm
selbst und Nemiel existierte.


Luther war ein bemerkenswerter
Mann, daran bestand kein Zweifel, was womöglich aber gar nicht jedem so bewusst
war. Er war auf vielen Gebieten außergewöhnlich talentiert, nicht nur als
Führer, Krieger und Jäger. Von Lion El'Jonson abgesehen hatte niemand in der
Geschichte Calibans so viele große Bestien getötet.


In jeder anderen Ära hätte man
ihn wohl als größten Helden seines Zeitalters bezeichnet. Unermüdlich engagierte
er sich für die Menschen auf Caliban, Humor und Bedächtigkeit in Krisen-situationen
waren seine Qualitäten, und seine Taten sprachen für seinen großen Mut. Es war
Luthers Schicksal, dass er in der gleichen Zeit geboren wurde wie der Mann, an
dessen Leistungen man jeden anderen maß und an den niemand heranreichen konnte.


Von dem Tag an, da er im Wald
auf Jonson getroffen war und beschlossen hatte, ihn mit in die Zivilisation zu
nehmen, hatte Luther seiner eigenen Legende den Todesstoß versetzt, denn von da
an war er dazu verdammt gewesen, im Schatten des Löwen zu stehen.


Zahariel fand, dass Luther in
ein noch besseres Licht gerückt wurde, da seine Zuneigung zum Löwen ehrlich und
ungezwungen wirkte. Manch anderer hätte sich an seiner Stelle versucht gefühlt,
dem Neid zu erliegen und Jonsons Leistungen herabzuwürdigen.


Aber nicht Luther. Er war nicht
von diesem Schlag.


Mit wahrer brüderlicher Hingabe
richtete Luther seine gesamte Energie darauf, alles in seiner Macht Stehende zu
tun, um die Pläne des Löwen zum Erfolg zu führen. Damit trug Luther mindestens
die gleiche Verantwortung für den Kreuzzug gegen die großen Bestien wie Jonson.
Doch als sich der Feldzug nun seinem Ende zuneigte, war es einzig der Löwe, der
das gesamte Lob kassierte, nicht Luther.


Zahariel konnte dem Mann
dennoch keine Verbitterung anmerken, denn offenbar hatte Luther akzeptiert, dass
er lediglich als rechte Hand von Lion El'Jonson in die Geschichte eingehen
würde.


»Mein Bruder ist ein begabter
Mann«, erklärte Luther, ohne den Blick vom Löwen abzuwenden. »Ich vermute, einen
Mann wie ihn hat es noch nie gegeben. Ganz sicher kann niemand, der in unserer
Zeit lebt, es mit seinen Leistungen aufnehmen. Wusstest du, dass er ein
exzellenter Imitator ist?«


»Der Löwe? Nein, davon ist mir
nichts bekannt.«


»Er kann die Laute eines jeden
Tiers auf Caliban nachahmen, vom Jagdschrei eines Raptors bis hin zum
Paarungsruf eines Serynx. Und er besitzt eine wundervolle Singstimme. Er kennt
alle alten Lieder und Volksweisen von Caliban. Wenn du ihn hörst, wie er Wälder
meiner Väter singt, dann rührt dich das zu Tränen, das kann ich dir
versprechen. Soweit ich weiß, hat er noch nie versucht, eigene Musikstücke zu
schreiben, aber du kannst dir sicher sein, wenn er es täte, wäre das Resultat
überwältigend. Mein Bruder ist in allem exzellent, ganz gleich, woran er sich
versucht. Das ist seine Tragödie.«


»Seine Tragödie?«, fragte
Zahariel irritiert.


»Wie kann es eine Tragödie
sein, wenn man in allem gut ist?«


»Vielleicht ist Tragödie ein zu
drastisches Wort«, meinte Luther schulterzuckend, als er sich wieder zu ihm herumdrehte.
»Aber du musst bedenken, mein Bruder ist einzigartig. Er spricht nie über seine
Herkunft, weil sie für ihn ebenso rätselhaft ist wie für jeden anderen. Man
könnte fast meinen, er sei ein vom Himmel gefallener Gott oder Halbgott, nicht
ein Mann, der wie jeder andere zur Welt gekommen ist. Mein Bruder unterscheidet
sich von allen anderen, doch ihn trifft daran keine Schuld. Seine Intelligenz
ist so atemberaubend, dass es Situationen gibt, da kann nicht mal ich seiner
Logik folgen. Und ich kenne ihn immerhin schon so lange, dass ich mit seiner
Denkweise vertraut bin.«


Nach einer kurzen Pause fuhr er
fort: »überleg mal, wie lang-weilig das alles für ihn sein muss. Versteh das jetzt
nicht falsch. Mein Bruder liebt Caliban, und er liebt auch den Orden. Aber
manchmal muss er sich vorkommen wie ein Riese unter Gnomen, sowohl körperlich
als auch geistig. Lord Cypher sagt, der Intellekt wird durch den freien
Gedankenaustausch unter Gleichen stimuliert, doch für meinen Bruder gibt es
keinen Gleichen, auf ganz Caliban nicht. Hier im Orden kann er seine aufgestauten
Energien abbauen. Wir geben ihm Kameradschaft und einen Daseinszweck. Wir haben
uns ihm verschrieben, und wir würden ihm bis in den Tod folgen, aber das alles
ist nicht genug im Leben eines Mannes. Auch wenn er von seinen Freunden und
Anhängern umgeben ist, so bleibt er dennoch einsam. Niemand auf dieser Welt ist
so wie er. Er ist der einsamste Mensch von allen.«


»So habe ich das noch nie
gesehen«, sagte Zahariel.


»Das solltest du auch besser
nie wieder«, riet ihm Luther, griff nach dem Kelch und roch am Wein. »Nicht zu fassen.
Das hier ist eine fröhliche Feier, und ich habe es geschafft, dem Ganzen eine
traurige Note zu verleihen. Ich werde mit dem Weinhändler des Ordens über die Weine
reden müssen, die er zu diesen Anlässen serviert. Dieser hier lässt Männer in
Grübeleien verfallen, wenn sie eigentlich fröhlich sein sollten. Und zu allem
Überfluss hinterlässt er einen Nachgeschmack nach Essig. Wenn ich bedenke, dass
ich eigentlich zu dir gekommen bin, um mich zu entschuldigen, weil ich den
Teufel gespielt habe.«


»Den Teufel gespielt?«


»Als du zum Orden kamst,
musstest du dich dem Einführungsritual unterziehen«, führte Luther aus. »Das ist
das Ritual, bei dem dir von drei verschiedenen Leuten Fragen gestellt werden.
Einer der Männer erhält die Vorgabe, den Ritter-kandidaten zu verunsichern und
lächerlich zu machen. Von ihm wird erwartet, dass er sich mit keiner Antwort
des Kandidaten zufriedengibt. Er wird als >der Teufel< bezeichnet.
Natürlich ist das nur etwas Symbolisches, das auf einem alten Aberglauben basiert.
Lord Cypher könnte dir vermutlich mehr darüber erzählen. Ich wollte dich nur
wissen lassen, es gab keine persönlichen Gründe dafür, warum ich bei deiner
Zeremonie den Teufel spielte. Es ist nur eine rituelle Rolle, weiter nichts.
Sie fällt einem per Los zu, daher war es purer Zufall, dass ich derjenige war.
An deinen Fähigkeiten habe ich nie gezweifelt, und ich gehe davon aus, dass du
auch weiterhin zu den Besten und Klügsten gehören wirst.«


Luther streckte eine Hand aus
und legte sie gleich unterhalb der Armbeuge auf Zahariels Unterarm, Zahariel beschrieb
umgekehrt die gleiche Geste, die auf Caliban für Freundschaft stand.


»Ich gratuliere dir, Sar
Zahariel«, sagte er und sah zu den anderen Rittern. »Ich schätze, ich sollte
mal ein wenig durch den Saal schlendern. Es gibt einige Ritter, mit denen ich
noch reden muss.«


Luther wandte sich ab, sah dann
aber noch einmal Zahariel an.


»Ach ja, eines noch. Wenn du
jemals einen Ratschlag benötigst, kannst du jederzeit zu mir kommen. Wenn du
ein Problem hast, werde ich immer ein offenes Ohr für dich haben.«


Nemiel hatte an diesem Abend
bereits mit Zahariel gesprochen, ebenso Meister Ramiel. Sein Cousin schien begeistert
darüber zu sein, dass er endlich ein Ordensritter geworden war. Da Zahariel
nicht viel Alkohol vertrug, war er sparsam mit seinem Wein umgegangen. Nemiel
dagegen hatte seinen Durst ausgiebiger gestillt.


Während Zahariel die Bestie von
Endriago gejagt hatte, war Nemiel auf die Idee gekommen, seinerseits darum zu
ersuchen, ebenfalls auf die Jagd gehen zu dürfen. Als wolle er um jeden Preis
beweisen, dass ihr Wetteifern kein bisschen an Intensität verloren hatte, war
er nur knapp eine Woche vor Zahariel nach Aldurukh zurückgekehrt. Als sich Zeit
fand, um sich endlich ungestört unterhalten zu können, gehorchte seine Zunge
ihm schon nicht mehr vollständig.


»Du hast bereits gezeigt, wozu du
fähig bist, Cousin«, sagte Nemiel, dessen Atem intensiv nach Wein roch, während
er unsicher und leicht schwankend neben ihm stand.


»Wir beide haben das gemacht.
Wir haben bewiesen, dass wir das Zeug zum Ritter haben. Das hier ist erst der
Anfang. Eines Tages werden wir innerhalb des Ordens so hoch aufsteigen, wie es
nur geht. Wir beide, wir werden wie der Löwe und Luther sein. Wir sind Brüder,
und wir werden unsere Welt neu erschaffen.«


Meister Ramiel war im Gegensatz
dazu weitaus behutsamer gewesen. Wie üblich hatte Zahariel Schwierigkeiten, die
Mimik des Mannes zu deuten. Nachdem Nemiel davongewankt war, um sich in einen
Sessel fallen zu lassen und augenblicklich einzuschlafen, hatte sich Ramiel zu
Zahariel gesellt, um seinem vormaligen Schüler abermals zu gratulieren.


»Sar Zahariel«, sagte er. »Das
klingt sehr gefällig. Aber vergiss nicht, dass die wirklich anstrengende Arbeit
erst beginnt, wenn ein Mann zum Ritter ernannt worden ist. Bis jetzt warst du
nur ein Junge, der ein Ritter und ein Mann hatte werden wollen. Jetzt wirst du lernen,
welch schwere Verantwortung beides einschließt.«


Weiter äußerte sich Ramiel
nicht, stattdessen entschuldigte er sich und zog sich zurück, während Zahariel über
das Gesagte nachzugrübeln begann. Er fühlte sich rastlos und unbehaglich.


Nachdem er so lange alle Energie
darauf verwandt hatte, Ritter zu werden, verspürte er nun eine gewisse
Unzufriedenheit. Er hatte seinen Kindheitstraum verwirklicht. Welcher neue
Ehrgeiz sollte ihn noch antreiben?


 


Später unterhielt er sich mit
Lord Cypher, der bereits einiges getrunken hatte und über die verschiedenen Dienstgrade
und Posten innerhalb des Ordens schwadronierte.


Begonnen hatte es als
Unterhaltung über die Schwüre, die er als Ritter würde ablegen müssen, und
schließlich war eine Diskussion daraus geworden: über die oberste Hierarchie im
Orden und seinen eigenen Platz darin.


»Natürlich ist das der Grund,
weshalb einige glauben, Ramiel werde der neue Lord Cypher, wenn Jonson zum
Großmeister aufsteigt.«


»Ich hielt es nur für ein
Gerücht«, sagte Zahariel, »dass der Löwe Großmeister werden soll. Für ein
Gerücht, das niemand bestätigt hat.«


»Wie?«, gab Lord Cypher zurück
und stierte ihn verständnislos an. Erst nach ein paar Sekunden begriff er den
Zusammenhang.


»Oh. Es könnte sein, dass ich
mit den mir bekannten Geheim-nissen etwas zu sorglos umgegangen bin. Das ist
für einen Mann in meiner Position unverzeihlich.« Er seufzte. »Ich bin wohl
schon älter, als ich gedacht hatte. Dennoch kann man einen jungen Mann nicht
vergessen lassen, was er einmal gehört hat. Ja, du hast Recht. Es ist noch
nicht bestätigt worden, doch die Entscheidung ist gefallen. Wir haben sie nur noch
nicht bekannt gegeben. Jonson wird der neue Großmeister und Luther sein
Stellvertreter. Was mich angeht, so werde ich mich in wenigen Tagen von meinen Aufgaben
zurückziehen. Dann ist es an Jonson, meinen Nachfolger auszuwählen. Ich habe
wirklich keine Ahnung, für wen er sich entscheiden wird, aber Meister Ramiel
wäre sicher ein guter Kandidat, oder meinst du nicht?«


»Sogar ein sehr guter
Kandidat«, stimmte Zahariel ihm zu.


»Ich glaube, er wäre ein
würdiger Lord Cypher.«


»Ja, das denke ich auch. Aber
diese Meinungsäußerung musst du für dich behalten, Zahariel, so wie alles andere
auch, was ich dir gesagt habe. Mach das Versagen des Gedächtnisses eines alten
Mannes und seine unbedachten Bemerkungen nicht noch schlimmer, indem du jedem
davon erzählst. Es würde mich nur in Verlegenheit bringen, und die
Ordensführung wird glauben, dass sie mich schon vor langer Zeit aus meinem Amt hätte
entfernen sollen. Kann ich mich auf deine Diskretion verlassen?«


»Auf jeden Fall. Sie haben mein
Wort, dass niemand je von dieser Unterhaltung erfahren wird.«


»Hervorragend«, sagte Lord
Cypher. »Ich bin froh, dass dir der Wert der Verschwiegenheit bewusst ist.«


Sekundenlang ließ er den Blick
über die versammelten Ritter wandern, die Wein tranken und in Unterhaltungen
vertieft waren, dann wandte er sich abrupt ab und verließ die Zusammenkunft.


Unwillkürlich fühlte sich
Zahariel an einen alten Bären erinnert, der sich schlurfend zum Sterben in den Wald
zurückzog.


»Der Orden ist in guten
Händen«, fügte Lord Cypher an, als er ihm einen letzten Blick über die Schulter
zuwarf. »Mit Männern wie Jonson, Luther, Meister Ramiel und sogar jungen Leuten
wie dir bin ich fest davon überzeugt, dass der Orden in den vor uns liegenden Jahrzehnten
weiter aufblühen wird. Ich werde wohl nicht lange genug leben, um das noch mit
anzusehen, dennoch stimmt es mich zufrieden. Es wird Zeit, dass unsere
Generation der nächsten Platz macht. Das ist der Lauf der Dinge, und ich
fürchte mich nicht vor der Zukunft.«


 


Es war das letzte Mal, dass
Zahariel mit dem Mann redete, der Lord Cypher gewesen war, seit er zum Orden gekommen
war. Und es war auch das letzte Mal, dass er ihn sah.


In wenigen Tagen sollte die
Jagd auf eine weitere Bestie in der Norderwildnis verkündet werden, die in der Nähe
der Siedlung Bradin ihr Unwesen trieb. Nachdem er sich von seinem Amt
zurückgezogen hatte, sollte der ehemalige Lord Cypher die Ordensleitung darum
bitten, sich auf diese Jagd begeben zu dürfen.


Der Orden sollte der Bitte
zustimmen, damit sich der alte Mann eines Morgens auf den Weg machen und
Aldurukh verlassen konnte, während noch alle in der Festung friedlich
schliefen.


Niemand sollte ihn danach je
wiedersehen.


Manche würden später behaupten,
die Bestie habe ihn getötet, andere würden die Vermutung äußern, eine Meute
Raptoren sei über ihn hergefallen, noch bevor er die Norderwildnis überhaupt
erreicht hatte.


Die Wahrheit sollte niemals ans
Licht kommen, doch nach seinem Verschwinden sollte in den Katakomben unter
Aldurukh ein Ehrenplatz für ihn vorgesehen sein. Nur ein kleiner Fleck, weniger
als einen Drittel Meter breit und einen halben hoch, doch groß genug für eine
Urne, die die Asche des alten Mannes aufnehmen sollte, sofern seine Leiche
jemals gefunden wurde. Die Steinmetze würden seinen Namen in den Fels schlagen.


All das sollte sich in Kürze
ereignen. Zahariel konnte nicht wissen, was die Zukunft bringen würde, und daher
konnte er auch nicht ahnen, dass er diesen Lord Cypher nie wiedersehen sollte.


Ein anderer würde den Titel
übernehmen, und seine wahre Identität würde für immer ein Geheimnis bleiben.
All das lag in der Zukunft.


Für den Augenblick tranken und
feierten die Ordensritter gemeinsam, und Zahariels Aufstieg in den Ritterstand
musste nur noch durch den Löwen bestätigt werden. »Es war ein bewegender Abend
für uns beide«, erklärte Lion EL'Jonson. »Du bist Ritter geworden, und ich habe
erfahren, dass man mich zum nächsten Großmeister machen wird.«


»Zu unserem Großmeister?« Mit
Blick auf sein Versprechen, das er zuvor Lord Cypher gegeben hatte, gab sich
Zahariel erstaunt.


Zugleich aber war er auch
entsetzt, dass Jonson diese Neuigkeit verbreitete, noch bevor eine offizielle
Erklärung erfolgt war.


»Ich ... ähm ... meinen
Glückwunsch.«


»Tu nicht so erstaunt«, sagte
Jonson.


Er klang weder zurechtweisend
noch verärgert und führte Zahariel von den versammelten Rittern weg in eine ab-geschiedenere
Ecke des großen Saals. Feuerschein und Schatten zuckten über das Gesicht des
großen Kriegers. Dabei wurde Zahariel bewusst, dass er — wenn er sich nicht
irrte — den Löwen noch nie bei Tageslicht oder zumindest immer nur in Schatten
gehüllt zu sehen bekommen hatte.


Die Feier näherte sich dem
Ende, da der Wein allmählich Wirkung zeigte. Als der Löwe zu ihm kam, wusste Zahariel,
dass sein Anteil an den Festlichkeiten so gut wie abgeschlossen war.


»Tun wir nicht so, als wüsstest
du es nicht. Ich habe einen Teil deiner Unterhaltung mit Lord Cypher
mitbekommen. Es ist nicht so, als hätte ich euch belauscht, aber meine Sinne
sind extrem, ja fast übernatürlich geschärft, vor allem mein Gehör. Ich hörte,
wie Lord Cypher eine Bemerkung herausrutschte, die er nicht hatte machen
wollen. Daher weiß ich, dass du weißt, dass ich der nächste Großmeister werden
soll.«


»Es tut mir leid«, gab Zahariel
zurück und ließ den Kopf sinken.


»Es war purer Zufall, dass ich
davon erfuhr. Ich versichere Ihnen, ich werde niemandem ein Wort ...«


»Ist schon gut«, unterbrach
Jonson ihn und hob eine Hand. »Ich vertraue auf deine Diskretion, und mir ist klar,
dass dich keine Schuld trifft. Außerdem ist es längst das schlechtestgehütete
Geheimnis auf Caliban. Die Leute vergessen meistens, wie gut ich hören kann,
deshalb habe ich in den letzten Tagen mindestens drei Dutzend Menschen über
meine anstehende Beförderung reden hören, und alle haben geglaubt, ich sei
längst außer Hörweite.«


»Dann darf ich Ihnen offiziell
gratulieren, mein Lord«, sagte Zahariel.


»Das kannst du«, meinte er
lächelnd. »Und ich nehme deine Glückwünsche dankend an, auch wenn sich durch meine
neue Rolle in meinem Leben nur wenig ändern wird.«


»Sie sind Großmeister des
Ordens«, wandte Zahariel ein.


»Das muss doch etwas ...
Wichtiges sein.«


»Oh, du kannst mir glauben,
dass ich stolz sein werde, euch alle zu führen, aber im Grunde habe ich das
bislang auch schon gemacht, nur trug ich nicht den dazugehörenden Titel. Und
was ist mit dir? Fühlst du dich jetzt anders, nachdem du Ritter bist?«


»Selbstverständlich.«


»Inwiefern?«


Einen Moment lang war Zahariel
verunsichert und wusste gar nicht so genau, wie er sich eigentlich fühlte. Schließlich
antwortete er: »Geehrt. Stolz auf das, was ich geleistet habe. Anerkannt.«


»Das sind alles gute
Empfindungen«, bestätigte der Löwe. »Aber du bist immer noch der gleiche
Zahariel, der du warst, bevor du die Bestie getötet hast. Du hast eine Linie
überschritten, doch das hat dich nicht verändert. Vergiss das nicht. Ein Mann
kann noch so viele hochtrabende Titel verliehen bekommen, doch er darf sich
dadurch nicht verändern lassen. Sonst werden sein Ego, sein Stolz und sein
Ehrgeiz für ihn den Untergang bedeuten. Ganz gleich, wie bedeutend ein Titel
auch ist, den man dir verleiht, du musst stets dir selbst treu bleiben.
Verstehst du das?«


»Ich glaube schon, mein Lord.«


»Ich will es für dich hoffen,
denn man kann es sehr leicht vergessen. Das gilt für uns alle.«


Der Löwe beugte sich
verschwörerisch vor und fuhr fort: »Wusstest du, das uns beide eine
Bruderschaft verbindet, die kein anderer auf Caliban mit uns teilen kann, Zahariel?«


»Tatsächlich?«, gab der
verdutzt und geschmeichelt zurück.


»Was denn für eine
Bruderschaft?«


»Wir sind die einzigen Krieger,
die einen calibanischen Löwen getötet haben. Alle anderen, die es versucht
haben, sind tot. Eines Tages wirst du mir erzählen müssen, wie es dir gelungen
ist, deinen Löwen zu töten.«


Als ihm die Bedeutung seiner
Leistung bewusst wurde, verspürte Zahariel berechtigten Stolz. Die Geschichte, wie
Lord Jonson einen calibanischen Löwen besiegt hatte, wurde auf einem der
Fenster des Rundsaals dargestellt, doch bis zu diesem Moment war ihm selbst gar
nicht klar gewesen, dass er die Begegnung mit einer fast einzigartigen Bestie
überlebt hatte.


»Ich fühle mich geehrt, diese
Bruderschaft mit Ihnen zu teilen, mein Lord.« Dabei beugte Zahariel den Kopf.


»Es ist eine Bruderschaft, die
immer nur aus dir und mir bestehen wird«, sagte der Löwe. »Es gibt auf ganz Caliban
niemanden sonst, der das von sich behaupten kann. Die großen Bestien sind fast
ausgerottet, und es wird sie nie wieder geben. Ein Teil von mir findet, ich sollte
darüber traurig sein — eine Ausrottung ist etwas so Endgültiges, nicht wahr?«


»Diese Bestien existieren nur,
um zu töten. Warum sollten wir sie dann nicht ausrotten? Gäbe es die
Ritterorden nicht, würden sie das Gleiche mit uns machen.«


»Richtig. Aber tun sie das,
weil sie böse sind, oder wurden sie einfach nur so geschaffen?«


Zahariel dachte zurück an die
Bestien, gegen die er gekämpft hatte. »Ich weiß nicht, ob sie an sich böse
waren, aber jedes Mal, wenn ich einer von ihnen gegenübertrat, konnte ich in
den Augen etwas entdecken ... ich ... weiß nicht ... so etwas wie ein Verlangen
zu töten. Es war mehr als nur animalischer Hunger. Etwas ... etwas stimmt nicht
mit ihnen.«


»Du bist sehr scharfsinnig,
Zahariel«, sagte Jonson. »Es stimmt tatsächlich etwas nicht mit den Bestien.
Was es ist, weiß ich nicht, aber sie sind nicht bloß eine andere Spezies, so
wie Pferde, Füchse oder wir Menschen. Sie sind widernatürlich. Missgestalten,
die aus einer Rasse entstanden sind, die nicht den nötigen Anstand besaß, aus
eigenem Ansporn auszusterben. Kannst du dir vorstellen, wie es sein muss, wenn
man eine so einzigartige Kreatur ist? Wenn man auf einer animalischen, instinktiven
Ebene weiß, dass man ganz allein ist und dass sich daran nie etwas ändern wird?
Das muss einen in den Wahnsinn treiben. Diese Bestien wurden nicht nur von
ihrem Hunger angetrieben, sondern ihre eigene Einzigartigkeit hatte sie
verrückt werden lassen. Glaub mir, Zahariel, wir tun ihnen einen Gefallen, wenn
wir sie ausrotten.«


Zahariel nickte und trank einen
Schluck Wein. Die Worte fesselten ihn so sehr, dass er es nicht wagte, ihn zu
unterbrechen. Eine auffällige Melancholie hatte sich in die Worte seines
Führers eingeschlichen, als komme ihm eine ferne Erinnerung ins Gedächtnis, die
sich aber immer ein winziges Stück jenseits seiner Wahrnehmung bewegte.


Dann war diese Melancholie
plötzlich verschwunden, als sei dem Löwen bewusst geworden, wie unbedacht seine
Worte gewesen waren.


»Natürlich wird es immer
jemanden geben, der sich darüber aufregt, dass du den letzten Löwen getötet
hast«, fügte Jonson hinzu. »Zum Beispiel Luther.«


»Sar Luther? Wieso?«


Lord Jonson lachte. »Er wollte
immer einen Löwen erlegen, aber jetzt wird er dazu keine Gelegenheit mehr bekommen.«


Die Feier war insgesamt gut
verlaufen.


Zahariel hatte sich an der
Gesellschaft der anderen Ritter erfreut.


Es hatte ihm gefallen zu
wissen, dass er diese Männer als Kameraden betrachten konnte. Das gab ihm das
Gefühl, dazu-zugehören und akzeptiert zu werden. Nach seiner Unterhaltung mit
Lion El'Jonson hatte sich Zahariel wieder zu den anderen Rittern gesellt, die
sich inzwischen über den Krieg gegen die Ritter des Lupus-Ordens unterhielten.


Alle waren sich einig, dass der
Krieg in seine letzte Phase eingetreten und die Vernichtung des rebellischen Ordens
zum Greifen nah war.


Er hatte das gute Essen und den
Wein genossen, ebenso den Ausdruck in Meister Ramiels Augen, als der sagte, er
sei stolz auf ihn. Vor allem aber war ihm dieser Moment so wichtig gewesen, weil
er wusste, dass derartige Triumphe im Leben eines Mannes rar gesät waren.


Man musste sie mit Vorsicht
handhaben und sie sich gut einprägen, um später einmal auf sie zurückblicken zu
können.
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»DER KRIEG IST EINE
SCHRECKLICHE SCHÖNHEIT«, schrieb der Ritterpoet und Philosoph Aureas in seinen
Meditationen.


»Er ist in gleichem Maß
atemberaubend und entsetzlich. Wenn ein Mann ihm einmal ins Antlitz geblickt
hat, wird die Erinnerung daran ihn nie wieder verlassen. Der Krieg hinterlässt
eine Narbe in seiner Seele.«


Im Verlauf des Trainings hatte
Zahariel diese Worte oft zu hören bekommen.


Es war eines der
Lieblingszitate seines vormaligen Mentors Meister Ramiel. Dem alten Mann hatte
es gefallen, die wenigen, immer gleichen markigen Passagen tagtäglich zum
Besten zu geben, während er versuchte, aus Scharen von Anwärtern Ritter zu
formen.


Diese Zitate hatten so wie die
Schießübungen und das Schwert-training zu seiner Ausbildung gehört.


Über diejenigen, die unter
Ramiels Anleitung zu Rittern herangewachsen waren, sagte man gern, dass er sie vor
allem mit einer Wertschätzung für hehre Worte bewaffnet hatte und erst in
zweiter Linie mit Schwert und Pistole.


Aber so oft Zahariel diese
Worte auch gehört hatte, war ihm deren Sinn nie ganz klar gewesen jedenfalls nicht
bis zu jenen letzten Tagen im Krieg gegen die Ritter des Lupus-Ordens.


Als er am Abend der
Entscheidungsschlacht auf seinem Streitross aus dem Wald geritten kam, dachte
er zunächst, der Himmel stehe in Flammen. Am Nachmittag hatte er noch eine
Gruppe Wald-arbeiter beaufsichtigt, die an einem der flacheren Berghänge Bäume
für den Bau von Belagerungsmaschinen gefällt hatten.


Nachdem diese Aufgabe erledigt
war, hatte er sich bei Anbruch der Nacht auf den Weg zurück ins Lager gemacht
und war davon ausgegangen, dort einen ruhigen Abend zu verbringen.


Stattdessen fand er die anderen
Ritter vor, wie die sich darauf vorbereiteten, die feindliche Festung
anzugreifen.


Vor ihnen in der Ferne saß das
befestigte Kloster der Ritter des Lupus-Ordens auf einem Kamm auf dem Berggipfel,
die grauen Mauern ragten weit in die Höhe und wurden von Kriegern gesäumt.


Die Festung war ein Meisterwerk
militärischer Architektur, zu allen Seiten von den in konzentrischen Kreisen
angeordneten Belagerungslinien der Ordensritter umgeben. Zahariels Blick war
auf das außergewöhnliche Spektakel gerichtet, das sich über den beiden Armeen
am Himmel abspielte, die sich gegenseitig mit ihrer Artillerie beschossen.


Feuer in Dutzenden Formen,
Farben und Mustern zuckte durch die Luft. Er sah die kurzlebigen grünen und
orangeroten Flammen der Leuchtspursalven, den gleißenden roten Lichtschein
brennen-der Geschosse im Flug und die rauchigen gelben Feuerbälle der
Kanonenschüsse.


Ein greller Feuerteppich
erhellte die Nacht auf eine Weise, wie Zahariel es noch nie zuvor erlebt hatte.
Es war ein Anblick, den er als abstoßend und spektakulär zugleich empfand.


»Eine schreckliche Schönheit«,
flüsterte er, als er an Aureas' Worte dachte. Die Farben waren von solcher Vielfalt,
dass man leicht vergessen konnte, für welches Verderben sie eigentlich standen.


Die Projektile, die hier mit so
viel Anmut über den Himmel zogen, brachten an anderer Stelle Leid und Tod über
die Menschen.


Wie es schien, war Krieg ein
Ereignis voller Widersprüche.


Später sollte er herausfinden,
dass er an diesem Abend gar kein so außergewöhnliches Spektakel zu Gesicht bekam.
Doch dies war seine erste Belagerung, und er wusste es nicht besser. Erbitterte
Gefechte stellten auf Caliban die Ausnahme dar, so dass sich seine Ausbildung vor
allem auf den Nahkampf konzentriert hatte, weniger auf die Taktiken bei einer
Belagerung.


Seit der Ankunft des Löwen
hatten die Ritter von Caliban nur noch selten untereinander Krieg geführt,
zumindest nicht in einem großen Maßstab oder auf systematische Art.
Normalerweise wurden Unstimmigkeiten oder Beleidigungen im traditionellen
Rahmen ritueller Gefechte ausgetragen.


Ein Konflikt wie dieser, bei
dem zwei Ritterorden ihre gesamte Schlagkraft in die Waagschale warfen, um in einer
einzigen Schlacht eine Entscheidung herbeizuführen, spielte sich bestenfalls
einmal in einer ganzen Generation ab.


»Du da!«, rief jemand hinter
ihm.


Zahariel drehte sich um und sah
einen der Belagerungsmeister wütend auf ihn zueilen. »Der Angriff soll jeden
Moment beginnen! Warum bist du nicht auf deiner Position? Nenn mir deinen
Namen, Sar!«


»Ich bitte um Verzeihung,
Meister«, sagte Zahariel und verbeugte sich im Sattel. »Ich bin Sar Zahariel.
Ich bin eben erst von den Hängen zurückgekehrt und sollte mich zu ...«


»Zahariel?«, unterbrach ihn der
Meister.


»Der den Löwen von Endriago
getötet hat?«


»Ja, Meister.«


»So, so. Dann ist es keine
Feigheit, die dich aufgehalten hat. Wem bist du zugeteilt?«


»Ich gehöre zu Sar Hadariels
Männern, Meister, die auf der westlichen Linie vorrücken.«


»Die sind verlegt worden«,
antwortete der Meister und zeigte ungeduldig auf die Belagerungslinien rechts von
Zahariel. »Sie sind jetzt in Position, um die Südmauer anzugreifen. Du findest
sie irgendwo dort drüben. Lass dein Streitross auf dem Weg dorthin bei den Stallknechten
zurück, und beeil dich, Junge. Der Krieg wartet nicht auf dich.«


»Schon verstanden.« Zahariel
saß ab. »Und vielen Dank, Meister.«


»Wenn du mir danken willst,
dann nimm deinen Platz im Gefecht ein«, knurrte der Mann und wandte sich ab.
»Du kannst davon ausgehen, dass es kein einfaches Unterfangen werden wird. Wir
haben hier viel zu lange unser Lager aufgeschlagen, was für diese Lupus-Bastarde
bedeutet, dass sie genug Zeit zur Vorbereitung hatten, um unseren Angriff
abzuwehren.«


Er hielt inne, räusperte sich
und spuckte auf den Boden. Dann sah er auf eine Weise zur feindlichen Festung,
die wie ein Ausdruck widerwilligen Respekts wirkte. »Wenn du glaubst, du siehst
schon jetzt viel Feuer, dann warte erst mal ab, bis wir die Mauern erstürmen.«


 


Während Zahariel zu Fuß
zwischen den Belagerungslinien hindurch zu seiner Einheit eilte, schien der
gegenseitige Beschuss nur noch schlimmer zu werden. Die feindlichen Geschütze
besaßen nicht die nötige Reichweite, um die Geschützstellungen des Ordens zu
treffen, doch die Geschosse schlugen immer noch nahe genug ein, so dass die
vordersten Reihen von einem Trümmerregen getroffen wurden.


Als sich Zahariel der
Frontlinie näherte, hörte er hohes, helles Pfeifen, und kleine Splitter
prallten von den Panzerplatten ab, die seinen Körper einhüllten. Die Rüstung
schützte sein Fleisch und seine Knochen, dennoch war er erleichtert, als er im
Gewirr aus Schützengräben endlich Sar Hadariels ramponiertes Kriegsbanner
entdeckte.


Er sprang in den Graben, in
dessen Halbdunkel sich die Krieger drängten. Ihre schwarze Rüstungen
reflektierten schimmernd das Feuer am Himmel.


»Du hast es geschafft, Bruder«,
rief Nemiel, der ihn als Erster begrüßte, als er im Schützengraben landete.


Das Sprechgitter in Nemiels
Helm verzerrte die Worte, doch Zahariel hätte die Stimme seines Cousins unter allen
Umständen wiedererkannt. »Ich dachte schon, du hast es dir anders überlegt und
bist nach Hause geritten.«


»Damit du den ganzen Ruhm für
dich einstreichen kannst?«, konterte Zahariel. »Ich dachte, du kennst mich gut
genug, Bruder.«


»Ich kenne dich besser, als du
es dir vorstellen kannst«, meinte Nemiel.


Das Gesicht seines Cousins war
unter dem Helm verborgen, doch der Tonfall verriet Zahariel, dass er lächelte.
»Und ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du wie ein Verrückter zu uns
gelaufen bist, als das Bombardement begann. Mir kannst du nichts vormachen,
Nemiel. Es geht dir nicht um den Ruhm, sondern einzig um die Pflicht.«


Nemiel deutete mit dem Daumen
auf den vorderen Bereich des Grabens und gab Zahariel zu verstehen, er solle
ihm folgen. »Dann komm mit, Bruder, damit du siehst, was deine hohen Ideale dir
eingebrockt haben.«


Die verbleibenden acht Mann der
Schwertlinie standen bereits neben der vordersten Grabenwand und sahen auf den
breiten Streifen zwischen den Belagerern und der Festung. Als Zahariel näher
kam, tauchte der Schein der in der Nähe abgefeuerten Kanonen sie immer wieder
in gelbliches Licht.


Alle Männer waren bewaffnet und
trugen die gleiche Art Rüstung wie Zahariel, dazu eine Pistole mit explosiven
Patronen und ein Kettenschwert. Über der schwarzen Rüstung trugen sie Chorrock
mit dem nach unten weisenden Schwert, dem Emblem des Ordens.


Es war Tradition für die
Ordensritter, darauf zu achten, dass die Chorröcke makellos weiß blieben. Umso überraschter
war Zahariel, als er sah, dass sie alle von Kopf bis Fuß mit Schlamm bespritzt
waren.


»Du bist viel zu sauber,
Bruder«, sagte Sar Hadariel, als der sich umdrehte und in seine Richtung sah.
»Hat dich niemand informiert? Der Löwe hat die Anweisung ausgegeben, dass wir
unsere Chorröcke schwärzen, damit wir für die feindlichen Schützen kein so
deutliches Ziel abgeben, wenn der Angriff beginnt.«


»Das tut mir leid, Sar«,
erwiderte Zahariel. »Davon war mir nichts bekannt.«


»Ist nicht schlimm, Junge.
Jetzt weißt du es. An deiner Stelle würde ich auch schnell etwas dagegen
unternehmen. Der Befehl wird jeden Moment gegeben, und dann willst du nicht der
Einzige sein, der bei einem nächtlichen Angriff Weiß trägt.«


Sar Hadariel schaute zur
feindlichen Festung, während sich Zahariel sputete, die Anweisung des Mannes zu
befolgen. Er löste den Gürtel, der den Chorrock zusammenhielt, dann zog er ihn
über den Kopf und drückte den Stoff in die morastigen Pfützen des Grabens.


»Ich habe ja schon immer
gesagt, dass originelle Lösungen deine Spezialität sind«, meinte Nemiel, als
sich sein Cousin aufrichtete und den durchweichten, schlammbraunen Chorrock
umlegte. »Wir alle haben zehn Minuten damit verbracht, uns mühselig mit
Schlammklumpen einzuschmieren, und du brauchst dafür keine fünfzehn Sekunden.
Allerdings weiß ich nicht, was das über deinen Charakter aussagt, wenn deine
größte Leistung darin besteht, dich in Rekordzeit zu beschmutzen.«


»Du bist nur neidisch, weil dir
das nicht in den Sinn gekommen ist«, gab Zahariel zurück. »Ansonsten würdest du
jetzt sicher behaupten, für die wichtigste Entwicklung in der Kriegführung
verantwortlich zu sein, seit man mit der Zucht der Streitrösser begonnen hat.«


»Wenn ich darauf gekommen wäre,
dann wäre es auch etwas sehr Vernünftiges«, hielt sein Cousin dagegen.


»Der Unterschied zwischen uns
ist, dass ich durch voraus-schauendes und gründliches Nachdenken auf gute Ideen
komme, während du üblicherweise bloß mal wieder Glück hast.«


Sie mussten beide lachen, auch
wenn er vermutete, dass es mehr mit der Anspannung zu tun hatte als damit, dass
Nemiels Worte lustig gewesen wären.


Es war ein vertrautes Spiel,
das sie seit ihrer Kindheit spielten und in das sie immer dann verfielen, wenn
die Nervosität in den letzten Minuten vor einem Kampf zu groß wurde.


Es war die Art von Spiel, das
nur Brüder spielen konnten.


 


»Sie lassen die
Belagerungsmaschinen vorrücken«, meldete Nemiel, der das Geschehen außerhalb
des Schützengrabens verfolgte. »Lange kann es nicht mehr dauern, bis wir das
Signal bekommen. Und dann stecken wir mitten im Gewühl.«


Als würde der Feind auf Nemiels
Bemerkung reagieren, verstärkte der seine Anstrengungen und bombardierte die
Belagerer noch heftiger. Während der Lärm des Sperrfeuers ohrenbetäubende
Ausmaße annahm, wurde Zahariel bewusst, dass sein Cousin Recht hatte. Der
Angriff stand unmittelbar vor seiner entscheidenden Phase. Vor ihnen auf dem
freien Streifen Land zwischen den Belagerern und der Festung bewegten sich drei
Anikols langsam auf den Feind zu.


Jedes Anikol — benannt nach
einem auf Caliban heimischen Tier, das sich mit einer Art Panzerschale vor dem
Zugriff von Raubtieren schützte — war ein Schutzdach auf Rädern, bedeckt mit
einem Flickenteppich aus sich überlagernden Panzerplatten.


Darunter waren die Männer
sicher vor den feindlichen Pro-jektilen. Fortbewegt wurde es allein von der
Muskelkraft von einem Dutzend Männern, so dass ein Anikol zwangsläufig eine
langsame und unhandliche Belagerungswaffe darstellte.


Der einzige Nutzen bestand darin,
feindliche Feuerkraft auf sich zu lenken, während die Besatzung geschützt bis
zur Burgmauer gelangen konnte, um dort Sprengladungen anzubringen.


Zumindest in der Theorie.


Als Zahariel ihr Vorrücken
beobachtete, musste er mit ansehen, wie ein flammendes Geschoss in hohem Bogen
von der Festungs-mauer abgefeuert wurde und die Panzerung des vordersten
Anikols durchschlug. Im nächsten Moment verging die Belager-ungsmaschine in einer
gewaltigen Explosion.


»Ein Glückstreffer«,
kommentierte Nemiel. »Sie müssen eine Schwachstelle in der Panzerung getroffen
haben. Die beiden anderen werden sie nicht mühelos ausschalten können. Eines
der Anikols wird durchkommen, und dann sind wir am Zug. Der Ansturm wird sich
auf die Südmauer konzentrieren. Sobald die Anikols eine Öffnung in die Mauer
gerissen haben, werden wir die erste Angriffswelle übernehmen.«


»Das heißt, wir setzen alles
auf eine Karte?«, fragte Zahariel unschlüssig.


»Keineswegs.« Nemiel schüttelte
den Kopf. »Zur gleichen Zeit wird es Ablenkungsmanöver von Norden, Osten und
Westen geben, damit die Ritter des Lupus-Ordens ihre Krieger aufteilen müssen.
Aber das ist noch nicht das Beste.«


»Und was wäre das?«


»Um den Feind in noch größere
Verwirrung zu stürzen, wird jede Einheit auf andere Weise vorrücken. Die Ostmauer
wird mit Belagerungstürmen angegriffen, im Westen kommen Leitern und Greifhaken
zum Einsatz.«


»Sehr geschickt«, urteilte
Zahariel. »Die werden nicht wissen, was davon Finte ist und was nicht.«


»Es wird noch besser«, gab
Nemiel zurück. »Rate mal, wer den Angriff auf die Nordseite anführen wird.«


»Wer?«


»Der Löwe.«


»Tatsächlich?«


»Ja, tatsächlich.«


Während sie zusahen, wie die
verbliebenen Anikols weiter vorrückten, erwiderte Zahariel: »Ich kann nicht glauben,
dass der Löwe den Angriff auf die Nordmauer anführen wird. Das ist doch nur ein
Ablenkungsmanöver, und dabei sollte man annehmen, er würde den eigentlichen
Angriff leiten.«


»Das ist wohl der Hintergedanke
dabei«, entgegnete Nemiel.


»Wenn die Ritter des
Lupus-Ordens den Löwen von Norden vorrücken sehen, werden sie annehmen, dass
der eigentliche Angriff von dort erfolgt. Sie werden ihre Truppen dort konzen-trieren,
womit wir es deutlich leichter haben werden.«


»Dennoch ist das schrecklich
riskant«, fand ein besorgter Zahariel.


»Ohne den Löwen wäre es nie zum
Feldzug gegen die großen Bestien gekommen. Außerdem ist er mindestens zwei
Köpfe größer als jeder andere auf Caliban. Selbst wenn die Scharfschützen ihn nicht
erwischen, besteht die Gefahr, dass die aus Norden kom-mende Streitmacht
überrannt wird, weil sie zahlenmäßig unterlegen ist. Ich weiß nicht, ob der
Orden den Verlust des Löwen verwinden könnte. Ich weiß nicht mal, ob Caliban
das unbeschadet überstehen würde.«


»Allem Anschein nach wurden die
gleichen Argumente bei einer Strategiebesprechung angeführt, bei der der Löwe
seinen Plan vortrug«, flüsterte Nemiel ihm verschwörerisch zu, obwohl er genau
genommen brüllen musste, um den Lärm des Sperrfeuers zu übertönen. »Es heißt,
dass Sar Luther ganz entschieden dagegen war. Jonson bat ihn, den eigentlichen
Angriff anzuführen, aber Luther soll sich zunächst geweigert haben. Er sagte,
er habe nicht so viele Jahre Seite an Seite mit ihm gekämpft, um ihn jetzt bei
seinem gefährlichsten Unterfangen allein losziehen zu lassen. Er sagte, sein
Platz sei dort, wo er immer gewesen war, nämlich an der Seite des Löwen, bis
der Tod sie beide ereile. >Wenn du stirbst, werde ich mit dir sterben.<
Das waren Luthers Worte.«


»Jetzt weiß ich, du saugst dir
das alles aus den Fingern«, ging Zahariel dazwischen. »Woher willst du wissen,
was Sar Luther gesagt hat? Du warst nicht dabei. Du hast dir das ausgedacht,
und dann hast du es zu unbedacht ausgeschmückt. Das ist nur Klatsch, der im Lager
die Runde macht.«


»Klatsch ist es, das stimmt«,
pflichtete Nemiel ihm bei. »Aber aus zuverlässiger Quelle. Ich hörte es von Varael.
Du kennst ihn sicher. Er war Schüler von Meister Ramiel, doch er ist ein Jahr
älter als wir. Er erfuhr es von Yeltus, der es von einem der Seneschalle hörte,
der wiederum jemanden kennt, der sich im Kommandozelt aufhielt, als es gesagt
wurde. Es heißt, dass sich Jonson und Luther heftig gestritten haben, aber
schließlich sei Luther auf die Wünsche des Löwen eingegangen.«


»Fast wünschte ich, er hätte es
nicht getan«, brummte Zahariel.


»Versteh mich nicht falsch,
Luther ist ein großartiger Mann, doch als ich hörte, dass wir die Festung angreifen,
da habe ich sofort gehofft, unter dem Banner des Löwen kämpfen zu dürfen.«


»Morgen ist auch noch ein Tag«,
gab Nemiel zurück. »Wir sind jetzt Ritter, und der Krieg gegen die großen Bestien
ist noch nicht vorüber — von dem gegen die Ritter des Lupus-Ordens ganz zu
schweigen. Die Chancen stehen gut, dass du schon bald an Lord Jonsons Seite kämpfen
darfst.«


Auf dem freien Gelände vor
ihnen hatten die Besatzungen unterdessen die Anikols verlassen. Die
Sprengladungen waren scharf, und die Männer rannten aus dem Schutz der
Belagerungs-maschine zurück zu ihren Kameraden, bevor es zur Detonation kam.


Die Feinde auf den Brustwehren
eröffneten sofort das Feuer, kaum dass sie ihre Anikols verlassen hatten, und mindestens
die Hälfte der Männer ging zu Boden, bevor sie die rettenden Schützengräben
erreichen konnten. Die ganze Zeit über verfolgte Zahariel das Geschehen in
geduckter Haltung, da es jeden Moment zur Explosion kommen musste.


Dann erfolgte eine spektakuläre
Detonation.


Die beiden vor der
Festungsmauer zurückgelassenen Anikols vergingen in gewaltigen Feuerbällen, die
den Grund erzittern ließen und so laut waren, dass sogar der ungeheure
Kampflärm übertönt wurde. Als sich die Rauchwolken schließlich legten, konnte
Zahariel erkennen, dass die Anikols ganze Arbeit geleistet hatten.


Die äußere Mauer der
feindlichen Festung war an zwei Stellen aufgerissen und rußgeschwärzt. Der eine
Bereich hielt noch stand, doch ein Stück weiter war ein Durchbruch entstanden.


»Bewaffnen!«, rief Sar Hadariel
seinen Männern im Graben zu.


»Ich will, dass die Pistolen
entsichert und die Schwerter gezückt sind. Keine Nachsicht mit dem Feind. Das
hier ist kein Turnier und kein Schaukampf, sondern Krieg. Wir nehmen die
Festung ein, oder wir werden sterben. Nur diese beiden Möglichkeiten stehen uns
zur Wahl.«


»Das wär's dann, Cousin«, sagte
Nemiel. »Jetzt bekommst du deine Chance, dieses feine Schwert zu benutzen.«


Zahariel nickte und ging über
die kaum verhüllte Stichelei hinweg, mit der sein Cousin auf sein Schwert zu
sprechen kam.


Instinktiv wanderte seine Hand
zum Heft der Waffe. Das Heft war schlicht und unauffällig, nacktes Metall mit
Lederband umwickelt, darauf ein bronzener Knauf. Die Klinge dagegen ... ja, die
war etwas ganz Besonderes.


Auf Lord Jonsons Geheiß hatten
die Handwerker des Ordens einen der Säbelzähne des Löwen zu einem Schwert
speziell für ihn umgearbeitet. Es besaß den perlmuttfarbenen Glanz eines
Stoßzahns, die Schneide war mörderisch scharf geschliffen und konnte Metall oder
Holz mit einem Hieb durchtrennen. Sie war in etwa so lang wie Zahariels
Unterarm und damit deutlich kürzer als ein normales Schwert, doch dieser
Nachteil wurde durch seine immense Schlagkraft mehr als ausgeglichen.


Die Waffe war ihm vom Löwen
übergeben worden, unmittelbar bevor sie sich auf den Weg zur Festung der Ritter
des Lupus-Ordens machten. Dabei hatte Zahariel diese brüderliche Verbundenheit
zum Großmeister des Ordens gespürt, die der zuvor angesprochen hatte.


Luther und die anderen Ritter
hatten ihm gratuliert, doch Zahariel war nicht Nemiels neidischer Blick
aufgefallen, als der die Klinge betrachtete, deren glatte Oberfläche die Sonne
reflektierte.


Zahariel hörte die Fanfare
eines Serynx-Horns, die als lang-gezogener, klagender Ton über das Schlachtfeld
hallte. Als er sein Schwert zog, bedachten die anderen Ritter es mit
bewundernden Blicken.


»Das ist das Signal!«, rief
Hadariel. »Attacke! Attacke! Vorwärts! Für den Löwen! Für Luther! Für die Ehre
des Ordens! «


Dutzende Krieger kletterten
ringsum aus den Schützengräben, während Hadariels Schlachtruf aus Hunderten
Kehlen widerhallte.


Zahariel nahm seine eigene
Stimme in dem Lärm kaum wahr, als er aus dem Graben sprang, um auf die Festung
zuzustürmen.


»Du wolltest doch Geschichte
schreiben«, rief Nemiel ihm zu.


»Jetzt bekommen wir die
Gelegenheit dazu!«


Mit diesen Worten rannte er
weiter und wiederholte den Schlachtruf: »Für den Löwen! Für Luther! Für den Orden!«


Gemeinsam liefen sie auf das
Loch in der Burgmauer zu.


 


Später würden die Chronisten in
den Annalen des Ordens dies als einen prägenden Moment in der Geschichte Calibans
hervorheben.


Der Sieg über die Ritter des
Lupus-Ordens würde als Sieg im Namen des Fortschritts der Menschheit ausgelegt
werden.


Die Führungsqualitäten von Lion
El'Jonson sollten ebenso betont werden wie Luthers Tapferkeit als Anführer des
eigentlichen Angriffs. Die Chronisten sollten dann auch die leuchtend weißen
Chorröcke der Ritter hervorheben, die das Mondlicht reflektierten, als ihre
Träger tollkühn auf die feindlichen Verteidiger los-stürmten.


Die Wirklichkeit stellte sich
natürlich ein wenig anders dar.


 


Es war seine erste Berührung
mit einem Krieg, einem Mas-senkonflikt, einem Kampf auf Leben und Tod zwischen
zwei verfeindeten Armeen. Zahariel verspürte Angst. Es war nicht so sehr der
Tod, den er fürchtete. Schließlich war das Leben auf Caliban schon immer
unerbittlich gewesen, und die Söhne dieser Welt wurden bereits mit einem Hang
zum Fatalismus geboren. Von Kindheit an hatte man ihm beigebracht, dass das
Leben endlich war und dass es ihm jeden Augenblick entrissen werden konnte.


Als er acht war, hatte er dem
Tod mindestens ein Dutzend Mal unmittelbar gegenübergestanden. Im Orden war
nach seinem ersten Jahr als Anwärter erwartet worden, dass er fortan mit echten
Klingen und geladenen Waffen trainierte.


Im Rahmen dieser Ausbildung war
er auch losgezogen, um diverse Raubtiere in den Wäldern zu jagen, darunter
Höhlenbären, Todesschwingen und Raptoren. Um zu beweisen, dass er die
Beförderung zum Ritter verdiente, war er losgezogen und hatte einen der
gefürchteten calibanischen Löwen gejagt und zur Strecke gebracht.


Der Krieg war aber etwas ganz
anderes als alle bisherigen Siege.


Wenn ein Mann ein Tier jagte,
dann war das stets so etwas wie ein in die Länge gezogenes Duell — ein
Wettstreit, bei dem Kraft, Erfahrung und Geschick beider Beteiligten
miteinander wetteiferten. Im Verlauf der Jagd fand der Jäger mehr und mehr über
seine Beute heraus, bis er sie so gut kannte, wie es ihm nur möglich war. Ein Krieg
dagegen war eine gänzlich unpersönliche Angelegenheit.


Als er mit den anderen Rittern
auf die feindliche Festung losstürmte, da wurde ihm bewusst, dass er auf dem
Schlachtfeld sterben konnte, ohne je zu erfahren, wer ihn getötet hatte.


Er würde vielleicht sterben,
ohne ins Gesicht seines Feindes zu schauen.


So eigenartig das auch war,
aber es machte ihm tatsächlich etwas aus. Er war immer davon ausgegangen,
seinen Mörder ansehen zu können, wenn er ihm den Todesstoß versetzte, ob es
sich dabei um eine große Bestie, ein gefährliches Raubtier oder auch um einen
anderen Ritter handelte.


Der Gedanke, in einer Schlacht
zu fallen, niedergestreckt von einem namen- und gesichtslosen Widersacher, das hatte
fast etwas Beängstigendes an sich. Von Nervosität erfasst, hatte er für einen
Moment das Gefühl, als lege sich eine eisige Hand um sein Herz.


Er ließ es nicht zu, dass diese
Furcht die Oberhand gewann. Er war ein Sohn Calibans. Er war Ordensritter. Er
war ein Mann, und Männer konnten Angst verspüren, doch er weigerte sich, dieser
Angst zu unterliegen. Zu seiner Ausbildung zum Ritter gehörten auch geistige
Übungen, die ihm helfen sollten, in Zeiten der Krise seinen Verstand zu
stählen. Diese Übungen wandte er nun an.


Er hielt sich die Aussagen des Verbatim
vor Augen, jenes Buchs, auf dem alle Lehren des Ordens beruhten. Er dachte an
Meister Ramiel, an den starren Blick des alten Mannes, der sich bis in seine
Seele zu bohren schien. Er stellte sich vor, wie enttäuscht Ramiel sein würde,
wenn er erfuhr, dass Zahariel seiner Pflicht nicht nachgekommen war.


Manchmal, so wurde ihm
deutlich, besteht der größte Mut eines Mannes einfach nur darin, einen Fuß vor den
anderen zu setzen und den einmal eingeschlagenen Weg zu gehen, auch wenn jede
Faser seines Körpers ihn anschrie, er solle kehrtmachen und davonlaufen.


Noch während Zahariel auf das
Loch in der Mauer zulief, sah er flammende Projektile, die in die Masse der vorrückenden
Ritter abgefeuert wurden. Er hörte die Schreie der Verwundeten und der
Sterbenden, die sich über den Schlachtlärm erhoben. Er sah Ritter, die von den
Explosionen der Geschosse erfasst wurden. Ihre Leiber waren in Flammen gehüllt,
sie fuchtelten hilflos mit den Armen und taumelten davon, bis Zahariel sie aus
den Augen verlor.


Den Handwerkern zufolge war
jede Rüstung früher einmal in der Lage gewesen, gegen alle Umwelteinflüsse versiegelt
zu werden, doch diese Zeit lag lange zurück. Eine Explosion in unmittelbarer
Nähe garantierte fast immer für den Träger der Rüstung einen entsetzlichen Tod,
da die Hitze des Feuers durch alle Ritzen ins Innere drang.


Die Ritter starben in Scharen.


Dutzende Verwundete schrien vor
Schmerzen.


Der Sturm auf die Festung
geriet ins Stocken.
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DER VON TRÜMMERN UND LEICHEN
ÜBERSÄTE HANG, der zum Durchbruch in der Festungsmauer emporführte, war in
Rauch und Flammen gehüllt. Der dichte Rauchvorhang wurde hier und da zerfetzt,
als Kugeln hindurchjagten. Zahariel hörte das gräss-liche Geräusch der Geschosse,
wie sie von den Stahlplatten der Rüstungen abprallten, während andere ihr Ziel
verfehlten, surrend und pfeifend die Luft zerschnitten.


Zahariels Tutoren hatten ihn
darin unterwiesen, welche unter-schiedlichen Geräusche Kugeln im Flug
verursachten und wie man erkennen konnte, wie weit sie von einem selbst
entfernt waren. Aber in der tosenden Hölle ringsum wollte ihm nichts von dem
Gelernten einfallen.


Er stieg über Schutt und
Trümmerstücke, die durch die Explosion aus der Mauer gerissen worden waren. Hier
und da entdeckte er den zermalmten Leichnam eines Feindes, Ritter in
zerschmetterten Rüstungen, die tot inmitten der Steinbrocken lagen.


Eine Kugel prallte von seinem
Schulterschützer ab und brachte ihn aus dem Gleichgewicht, doch er fand schnell
die Balance wieder und rückte weiter vor. Nemiel war neben ihm, beide kämpften
sie sich über die Trümmer voran, da jeder von ihnen als Erster oben ankommen
wollte. Kleine Staubwolken stiegen auf, sobald Kugeln ihr Ziel verfehlten und
auf den Grund prallten.


Zahariel konnte vom Gegner nur
verwischte Silhouetten und das Aufblitzen des Mündungsfeuers sehen. Etliche
Ritter waren bereits gefallen, aber weitaus mehr lebten noch, trotzten dem
Beschuss und kämpften sich voran, um sich die Ritter des Lupus-Ordens
vorzunehmen. Die Angst, in dieser höllischen Umgebung zu sterben, war groß, und
ebenso groß war Zahariels Angst, seine erste große Schlacht als Ordensritter
könnte zugleich seine letzte sein. Er hatte so viel erduldet und sich so
angestrengt, diesen Punkt zu erreichen, da wollte er einfach nicht, dass dieses
schäbige Schlachtfeld seine letzte Ruhestätte wurde.


Er stürmte weiter, und auch
wenn es beschwerlich war, den Berg aus Schutt und Trümmern mit dem Schwert in
der Hand zu bezwingen, wollte er doch nicht oben ankommen und dann ohne
gezückte Klinge dem Feind entgegentreten. Der Boden gab unter seinen Füßen
nach, und er bemühte sich, das Gleichgewicht zu wahren — da hörte er von oben
einen dumpfen Knall, als würde Holz auf Stein schlagen.


Er sah nach oben und bemerkte
einen Schemen, der ihnen durch den Rauch entgegenkam und immer wieder von den
Trümmern abprallte. Es klang nach etwas Schwerem, Hölzernem. Im gleichen Moment
wusste er, was er vor sich hatte.


»Runter!«, rief er. »Alle
runter! Eine Mine!«


»Nein«, widersprach eine
energische Stimme. »Weitergehen!«


Zahariel drehte sich um und
entdeckte Sar Luther, der in der in die Mauer gesprengten Öffnung stand. Die Kugeln
und anderen Geschosse flogen zu allen Seiten an ihm vorbei, als fürchteten sie
sich davor, sich ihm auch nur zu nähern. Sar Luther hielt einen Arm
ausgestreckt, und Zahariel konnte erkennen, dass er seine Pistole in den Rauch
gerichtet hatte.


Luthers Pistole bellte, dann
verschwanden die Geschosse in einem gleißenden weißen Feuer hoch über ihm. Der
damit einhergehende Lärm war unerträglich, und ein Regen aus zerschmetterten
Mauersteinen fiel auf die Ordensritter herab.


Sar Luther schaute nach unten
zu Zahariel.


»Rauf hier! Setzt euch alle in
Bewegung! Sofort!«


Zahariel sprang auf, als wären
die Worte mit seinem Nervensystem verbunden, so dass er sich ihnen gar nicht
hätte widersetzen können, und kletterte weiter in Richtung Kugelhagel.


Man hätte meinen können, dass ihm
eine Meute calibanischer Löwen im Nacken saß. Der Rest der Schwertlinie und ein
Dutzend Ritter mehr folgten ihm prompt, da auch sie von der Kraft in Luthers
Worten angespornt wurden.


Er entdeckte Nemiel ein Stück
vor sich und trieb sich zu größerer Eile an, wobei ihn die drohenden Gefahren und
die eigene Angst nicht mehr interessierten. Der Beschuss von oben wurde noch
heftiger, und er spürte eine ganze Reihe Treffer auf seiner Rüstung, aber
keiner davon wäre in der Lage gewesen, ihn aufzuhalten. Er sah hinter sich, um
festzustellen, wie viele Ritter ihm noch folgten.


Die roten Ränder des
Ordensbanners waren ausgefranst und verkohlt, den Stoff hatten etliche Kugeln durchlöchert.
Doch es wehte noch, und die Krieger ringsum kletterten weiter, obwohl sie sich
dem fast sicheren Tod näherten.


Voller Stolz betrachtete
Zahariel das Banner, wie es über den edlen Rittern flatterte, dann
konzentrierte er sich wieder auf den Aufstieg.


Er trieb sich zum Weitergehen
an und folgte Sar Luther, der schier unermüdlich weiterging und jeden anderen
Krieger unvorstellbar mutig und zügig passierte. Seine Füße schienen über das
Geröll hinwegzuschweben, als befinde er sich auf einem Paradeplatz, nicht auf einem
lebensgefährlichen Schlachtfeld.


Die Ritter rings um Luther
folgten seinem strahlenden Vorbild und rückten ebenfalls weiter vor. Zahariel ging
in die Rauchwolke hinein und bemerkte, dass der Hang etwas flacher wurde.
Umrisse schälten sich aus dem Rauch, und er hörte einen furchterregenden
Kriegsschrei, als die Ritter des Lupus-Ordens losstürmten.


Die Ritter in Wolfsfellen und
mit ihren Fangzähnen stellten zahlenmäßig keine ernsthafte Bedrohung dar, aber
alle waren fähige Krieger, Kämpfer mit Gefechtsausbildung und umfang-reichem
Wissen.


Zahariel wich der Klinge einer
Axt aus und stach dann mit seinem Schwert nach dem Angreifer. Das schnitt sich
durch dessen Rüstung wie durch ein Stück nasses Pergament, der Mann schrie auf
und brach zusammen, während Blut aus der Wunde in Bauchhöhe spritzte. Zahariel
zog sein Schwert aus dem Leib und griff nach seiner Pistole, die Bruder Amadis
ihm vermacht hatte.


Ringsum herrschte riesiges
Chaos. Ritter des Ordens und jene des Lupus-Ordens waren in hitzige Nahkämpfe verwickelt,
Kettenschwerter prallten aufeinander, Pistolen wurden abgefeuert.


Zahariel schoss um sich, hieb mit
der Klinge nach seinen Gegnern, während er sich Stück für Stück vorkämpfte, um
zu Sar Luther zu gelangen.


Nemiel bahnte sich seinen Weg
mit brutaler Gewalt und Adrenalin, weniger mit kämpferischer Finesse. Als die
Ordensritter bereits im Begriff waren, die Verteidiger zu überrennen, überlegte
Zahariel, was sich wohl an den anderen Schauplätzen abspielte.


Hatte der Löwe bereits die
nördliche Mauer eingerannt?


War es den Belagerungstürmen
gelungen, die Verteidigung an der Ostmauer zu überwinden? Und waren die anderen
Ritter mit ihren Leitern und Greifhaken über die westliche Mauer vorgerückt? So
gründlich, wie der Löwe diese Dinge plante, war alles denkbar.


Die Schlacht konnte bereits
gewonnen sein.


Ein Schlag traf seinen
Brustpanzer, und die kreischenden Sägezähne fraßen sich tief ins Metall. Erst
dann glitten sie ab und rutschten über seinen Helm. Das Kettenschwert schnitt
den vorderen Teil seines Helms weg, ließ zum Glück jedoch sein Gesicht
unversehrt.


Entsetzt darüber, wie wenig er
bei der Sache war, fuchtelte er verzweifelt mit seinem Schwert vor sich herum,
womit er die wenigen kostbaren Sekunden herausholte, die er benötigte, um
seinen Helm abzunehmen und sich zu orientieren. Ein Ritter in grauer
gepanzerter Rüstung, dessen Gesicht hinter einem silbernen Helm in Form eines
knurrenden Wolfskopfs verborgen war, wich seinen Hieben tänzelnd aus.


Zahariel schüttelte den Kopf,
um nach dem Treffer wieder klar denken zu können, da ging sein Widersacher
erneut auf ihn los.


Das Kettenschwert zielte auf
seinen Hals, aber er machte einen Schritt nach vorn und hob sein Schwert, um
die gegnerische Waffe auf klassische Weise abzublocken. Die Klinge seines
Gegners schien sich mitten in der Luft zu verdrehen, um an seinen ungeschützten
Hals zu gelangen. Zahariel warf sich nach hinten, und die Sägezähne verfehlten
ihn nur um Haaresbreite. Er landete auf seinem Hinterteil.


Als der feindliche Ritter zum
tödlichen Schlag ausholte, rollte sich Zahariel zur Seite und führte sein
Schwert in einem tiefen Bogen auf seinen Gegner zu. Die Klinge schnitt sich auf
halber Höhe der Schienbeine durch dessen Unterschenkel. Im nächsten Moment
schlug er wie ein gefällter Baum der Länge nach hin.


Zahariel richtete sich auf,
während der Mann vor Schmerzen schrie und das Blut aus den Beinstümpfen schoss.
Er feuerte einige Schüsse auf den Helm des Mannes ab, um dem Leid ein Ende zu
setzen, dann sah er sich um und versuchte, sich auf dem Schlachtfeld zu orientieren.


Ritter strömten durch die
Öffnung in der Mauer und begaben sich auf die Brustwehre, wobei sie jeden
niedermetzelten, der sich ihnen in den Weg stellte. Solange ihre Festungsmauern
sie schützten, hatte es nichts ausgemacht, dass die Ritter des Lupus-Ordens
zahlenmäßig unterlegen gewesen waren. Aber nachdem der Orden die Festung
gestürmt hatte, war die Anzahl der Verteidiger und der Angreifer das Einzige,
was noch zählte.


Nach allem, was Zahariel über
Belagerungen gelesen hatte, handelte es sich dabei fast immer um langwierige Angelegenheiten.


Kämpfe wurden beinahe im
Schneckentempo ausgetragen, bis der Wendepunkt erreicht war und alles mit einer
heftigen, blutigen Schlacht entschieden wurde.


Dies hier war eine solche
Schlacht, erkannte Zahariel. Ganz gleich, ob die Ablenkungsmanöver funktioniert
hatten, waren die Streitkräfte des Ordens in die Festung eingedrungen. Jetzt
konnte sie nichts mehr aufhalten, den Sieg über den Feind zu erringen.


Den Rittern des Lupus-Ordens
dagegen standen wohl andere militärische Handbücher zur Verfügung, denn sie
kämpften verbissen weiter und schienen entschlossen, ihren Todeskampf noch eine
Weile in die Länge zu ziehen.


»Zahariel«, hörte er von unten
jemanden rufen. Durch den Rauch hindurch konnte er Sar Luther auf dem Burghof
ausmachen, der ihn zu sich winkte. »Wenn du dann so weit wärst?«


Er machte sich wieder auf den
Weg, durchschritt das in die Mauer gerissene Loch und überwand die verstreut liegenden
Trümmer mit einer Reihe kleiner Sprünge. Die Ritter waren in die Festung
geströmt, und nun war die Zeit gekommen, das Bauwerk zu durchkämmen und jeden
noch verbliebenen Verteidiger zu vernichten.


»Bildet Schwertlinien, wir
werden uns durch den inneren Burghof zum Bergfried begeben«, befahl Luther. »Das
wird ganz sicher eine hässliche Angelegenheit, seid also auf der Hut. Dies hier
bedeutet das Ende der Ritter des Lupus-Ordens, daher werden sie wie Raptoren
kämpfen, die man in die Ecke gedrängt hat. Achtet an den Flanken auf mögliche
Hinterhalte und rückt energisch vor! Und jetzt los!«


Zahariel entdeckte Nemiel in
der Menge und lächelte, als er sah, dass sein Cousin lebte und wohlauf war.


»Du hast es geschafft!«, sagte
er.


»Ich war als Erster in der
Burg«, rief Nemiel. »Sogar noch vor Sar Luther! Dafür werde ich mein eigenes
Banner bekommen.«


»Es war ja klar, dass du nur an
den Ruhm denken würdest«, meinte Zahariel und bildete zusammen mit den anderen
eine Schwertlinie.


»Irgendeiner muss es ja
machen«, gab Nemiel zurück. »Es kann sich schließlich nicht alles nur um die
Pflicht drehen, nicht wahr?«


Nur drei weitere Ritter hatten
bis dort überlebt. Zahariel war dankbar dafür, dass Attias und Eliath es noch nicht
geschafft hatten, zu Rittern befördert zu werden, weil ihnen so dieser
Schrecken erspart blieb. Sar Hadariel nickte ihm und Nemiel zu, als sie sich
neben ihn stellten.


»Gut gemacht, Brüder, ihr lebt
noch«, sagte der Veteran.


»Jetzt bringen wir das zu
Ende.«


Das große Banner wurde zu ihnen
gebracht, sein Stoff war im Verlauf der Kämpfe noch stärker in Mitleidenschaft
gezogen worden, aber es wirkte nach wie vor beeindruckend — als hätten die
zusätzlichen Wunden ihm noch größere Bedeutung verliehen.


Zahariel hatte nie zuvor unter
einem Banner gekämpft, doch der Gedanke, gegen einen Feind vorzugehen, während
über ihm das Ordensbanner im Wind flatterte, erfüllte ihn mit nie gekanntem
Stolz.


Das Banner war nicht bloß eine
Fahne oder Markierung — vielmehr war es ein Symbol für alles, wofür der Orden
eintrat: Mut, Ehre und Gerechtigkeit. Ein solches Symbol zu tragen, war etwas
Ehrenvolles, aber in seinem Schatten zu kämpfen, war etwas Einzigartiges etwas
extrem Bedeutsames, wie Zahariel klar wurde.


»Achtung«, rief Luther und
zeigte auf die eroberte Außenmauer.


»Haltet euch bereit, wir rücken
bald vor.«


Zahariel folgte Luthers Geste
und sah, dass die Belagerungs-meister des Ordens die Kanonen umgedreht hatten.
Wiesen sie kurz zuvor noch auf ihre Kameraden, waren sie nun auf das Tor zum
Bergfried gerichtet.


Luther ließ die Hand sinken,
und dann wurden die Kanonen in einem dröhnenden Stakkato abgefeuert. Dichte
Rauchwolken nahmen die Sicht auf das Geschehen, und die Luft war von
kreischendem Eisen und von Feuer erfüllt.


Flammen und Rauch stiegen vom
Innentor auf, während Trümmerteile hochgeschleudert wurden.


»Los!«, rief Luther, und sofort
rückten die Ordensritter erneut vor.


Ein Heer aus gepanzerten
Leibern stürmte auf die Überreste der inneren Burgmauern zu, Rauch verhüllte die
Zerstörung, die mit den erbeuteten Kanonen angerichtet worden war. Von den
Innenmauern wurde ebenfalls auf die Ritter geschossen, doch es schien, dass man
den größten Teil der Waffen auf die Außenmauern geschafft hatte. Der momentane
Beschuss wirkte sporadisch und willkürlich.


Einige Ritter fielen auch jetzt
noch den Kugeln zum Opfer, aber es war kein Vergleich zu dem alptraumhaften
Gemetzel, das sie beim Sturm auf das Loch in der Außenmauer erlebt hatten. Der
Lärm war dennoch nach wie vor unglaublich: polternde Schritte, johlende Ritter,
dröhnendes Kanonenfeuer und das helle Knattern der Pistolenschüsse. Trümmer
stürzten in die Tiefe, Verletzte schrien vor Schmerzen, und alles verlief
allmählich ineinander, bis Zahariel nur noch einen gleichbleibenden, ohrenbetäubenden
Klangbrei vernahm — ein Tosen, das für ihn immer die Musik des Kriegs sein
würde.


Rauch und Staubwolken von den
zertrümmerten Wänden hüllten sie ein, und wieder fühlte sich Zahariel, als wäre
er ganz allein. Die Schwefelpartikel von den Pistolen- und Kanonenschüssen
setzten sich in seiner Kehle fest und brachten seine Augen zum Tränen.


Vor ihnen brannten
verschiedentlich Feuer, und dann konnte er sehen, dass die Innentore weitaus
umfassender zerstört worden waren, als er es für möglich gehalten hätte. Das
Holztor war praktisch komplett weggesprengt worden, so dass ein Loch in der
Mauer klaffte, an dessen Rändern noch ein paar Holzsplitter hingen.


»Für den Löwen und den Orden!«,
brüllte Luther, während er mit einem Satz über die Trümmer sprang, die die
Explosionen hinter-lassen hatten.


Zahariel und Nemiel folgten ihm
und stürmten über Steinbrocken und brennende Holzstücke hinweg durch das
zerschmetterte Portal. Der Innenhof der Anlage war so grundlegend anders als
alles, was Zahariel bis dahin zu sehen bekommen hatte, dass er Mühe hatte, den
Anblick mit den Dingen in Einklang zu bringen, die ihm über militärische
Architektur vermittelt worden waren.


Schier endlose Reihen von
Käfigen waren rings um das hohe, einem Turm ähnelnde Festungsgebäude herum aufgestellt,
jeder von ihnen groß genug, um den Pferden einer ganzen Schwertlinie Platz zu
bieten.


Eine komplexe Anordnung aus
Schienen, Ketten und Getrieben verlief auf dem Boden des Innenhofs und verband
die Käfige mit einer erhöhten Plattform gleich vor dem Tor zum Bergfried.


Einige Käfige waren belegt, die
meisten waren leer. Was Zahariel jedoch über alle Maßen abstieß, war das, was
sich in den belegten Käfigen befand. Auch wenn der Rauch ihm die Tränen in die
Augen trieb, konnte er erkennen, dass es sich um eine Vielzahl grotesker
Bestien handelte — geflügelte Reptilien ähnlich der Kreatur, gegen die er
zuerst gekämpft hatte, chimärenhafte Monster mit Tentakeln und Klauen, heulende
Monstrositäten mit mehreren Köpfen.


Diese Menagerie der Bestien
nahm den inneren Burghof in Beschlag, jede von ihnen ein einzigartiges Exemplar
seiner jeweiligen Art, die hier aus nicht erkennbaren Gründen gefangen gehalten
wurden. Die Kreaturen rappelten an den Gitterstäben, brüllten und bellten
angesichts des Kriegslärms, der ringsum tobte.


Etwa hundert Krieger in grauer
Rüstung mitsamt dem vertrauten Wolfspelz der Ritter des Lupus-Ordens hatten
sich in einer langen Linie aufgestellt und Schwerter und Pistolen gezückt. Lord
Sartana stand auf der Plattform in der Mitte dieser Gefechtslinie, seinen Helm hielt
ein Ritter gleich neben ihm für ihn fest.


Der Vormarsch der Ordensritter
geriet bei diesem Anblick ins Stocken, denen angesichts dieser Ansammlung von
Bestien die Worte fehlten. Es war unfassbar, dass ein Orden es wagte und
überhaupt den Wunsch verspürte, solche Abscheulichkeiten zu sammeln.


Lord Sartana sprach zu ihnen,
wobei es Zahariel vorkam, als sei der Kriegslärm mit einem Mal so gut wie verstummt.
Er wusste nicht, ob die dramatische Situation ihn das nur glauben ließ oder ob
es tatsächlich ruhiger geworden war.


»Krieger des Ordens«, sagte
Sartana. »Dies hier ist unser Land, und dies ist unsere Festung. Ihr seid hier unerwünscht.
Ihr wart hier nie willkommen. Was einst unsere Welt hätte erhalten können, ist
am Ende.«


Der Meister der Ritter des
Lupus-Ordens griff nach einem langen metallenen Hebel, der über Gelenke und Gegengewichte
mit den Schienen und Ketten verbunden war, die über den gesamten Innenhof
verliefen.


»Dafür werdet ihr sterben«,
verkündete Sartana und legte den Hebel um.


Noch bevor die Bewegung eine
Kettenreaktion auslöste, wusste Zahariel, was geschehen würde.


Metall schob sich über Metall,
Gelenke wurden umgelegt, Riegel glitten zur Seite, und dann öffneten sich die
Käfigtüren.


 


Die Bestien, endlich in die
Freiheit entlassen, verließen von wütendem Gebrüll begleitet ihre Gefängnisse.
Wie lange sie in ihren Käfigen hatten zubringen müssen, vermochte niemand zu
sagen, und ebenso wenig war klar, ob ihre Gefangenschaft sie noch bedrohlicher
und zorniger gemacht hatte.


Zahariel fand sich im Zweikampf
mit einer monströsen, bärenähnlichen Kreatur wieder, deren Fell ein Mantel aus
Stacheln war. Sie hatte gekrümmte Hörner auf dem Kopf und schnappte mit ihren
gewaltigen Kiefern nach ihm. Neben ihm kämpfte Nemiel zusammen mit den Resten
von Sar Hadariels Schwertlinie.


Ein Dutzend Bestien stürzte
sich auf die Ordensritter und wirbelte etliche von ihnen in hohem Bogen durch die
Luft, da sie den Kreaturen nichts entgegensetzen konnten. Auf dem Burghof
hallte von allen Seiten Kampflärm wider, doch das hier war kein ehrenvoller
Kampf, der mit Schwert und Pistole so ausgetragen wurde, wie es durch
jahrhundertelange Tradition angemessen gewesen wäre. Das hier war ein Gemetzel,
brutal und blutig, der keinem hehren Ideal diente, sondern nur das nackte
Überleben zum Ziel hatte. Obwohl die Bestien zahlenmäßig unterlegen waren,
störten sie sich nicht an der Tatsache, dass sie letztlich unterliegen und
vernichtet werden würden. Sie hatten Gelegenheit bekommen, sich an den Menschen
zu rächen, und dabei war ihnen egal, ob sie die für ihre Gefangenschaft
Verantwortlichen vor sich hatten oder nicht.


Die Bärenkreatur brüllte und
stieß ihre Pranke mit solcher Wucht gegen Zahariels Brustpanzer, dass der durch
die Luft wirbelte, wobei ihm die Rüstung vom Körper gerissen wurde, als sei sie
aus Papier. Nemiel machte einen Satz nach vorn und zielte auf den Bauch der
Bestie, offenbar in der Hoffnung, ihr den Leib aufzuschlitzen.


Die Stachel des Monsters nahmen
dem Hieb die Schlagkraft, und so gelang es Nemiel gerade einmal, eine Handvoll
dieser Stacheln abzutrennen. Pistolenkugeln fraßen nasse Krater in die Brust,
aber wie alle Bestien, gegen die Zahariel bislang gekämpft hatte, war auch
diese offenbar weitgehend schmerzunempfindlich.


Zahariel ging um das Ungeheuer
herum, als das seine Schweinsaugen auf Nemiel richtete.


Wieder schlug es mit seiner
riesigen Pranke zu, doch sein Cousin war schneller als Sar Hadariel und tauchte
unter dem Schlag weg, während er erneut seine Pistole abfeuerte. Zahariel tat
einen Satz nach vorn und holte beidhändig mit dem Schwert nach den Fußgelenken der
Kreatur aus. Wo genau sich die Sehnen befinden mochten, konnte er nur erraten.


Sein Schwert schnitt mühelos
durch die Stacheln und fraß sich tief ins Fleisch der Beine. Das Monster heulte
auf und sank auf ein Knie, während schwarzes Blut aus der Wunde schoss. Es warf
den Kopf in den Nacken und ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht
wiederzuerlangen.


»Jetzt!«, rief Zahariel, rannte
um die Kreatur herum und trieb ihr das Schwert in die Rippen. Die Klinge
versank bis zum Heft in dem massigen Leib, und als sich die Bestie vor Schmerz
schüttelte, wurde ihm das Schwert aus der Hand gerissen.


Die Klauen schlugen nach ihm
und streiften ihn, so dass er rücklings gegen den Käfig der Kreatur geworfen wurde.
Pistolen wurden abgefeuert, Schwerthiebe ausgeteilt, und langsam, aber sicher
gewannen Zahariels Brüder den Kampf gegen das Monster.


Da die Beine der Bestie nutzlos
geworden waren, hatten die Ritter leichtes Spiel, den Prankenhieben auszuweichen
und gleichzeitig weiter auf Kopf und Rumpf zu zielen. Das Gebrüll wurde
allmählich schwächer, und dann fiel die Kreatur schließlich vornüber, während
große Mengen Blut aus ihrem Maul strömten.


Zahariel sah sich um, weil er
sich ein Bild vom Kampfgeschehen machen wollte. Dutzende Ritter waren zu Boden
gegangen, manche in Stücke gerissen, andere von den Bestien totgeschlagen, von
denen noch ein halbes Dutzend lebte. Der Kampflärm hallte von den Mauern, und
Zahariel hörte Triumphrufe des Ordens, die von allen Seiten an seine Ohren
drangen und die ihm verrieten, dass die Schlacht gewonnen wurde. Ob der Angriff
auf die Südmauer tatsächlich die vorrangige Offensive gewesen war oder nicht,
konnte er nicht mit Gewissheit sagen. Auf jeden Fall aber schien es so, dass
sie von jeder Seite mit Erfolg vorgerückt waren.


Zahariel lief los, um sein
Schwert an sich zu nehmen, das noch im Leib der Bestie steckte. Mit einem Fuß musste
er sich auf dem toten Ungeheuer abstützen, um die Klinge langsam herauszuziehen.


»Das war ein zäher Bursche,
nicht wahr, Cousin?«, fragte Nemiel und stellte einen Fuß auf die Bestie.


»Allerdings«, stimmte Zahariel
zu und wischte die Klinge an dem rauen Fell sauber.


»Was glaubst du, warum sie die
hier gefangen gehalten haben?«


»Keine Ahnung. Aber es erklärt,
wieso Sartana nicht wollte, dass wir in die Norderwildnis vorrücken.«


»Wieso das?«, wunderte sich
Nemiel.


»Jeder Krieger, der in diese
Wälder vordringen wollte, hätte hier einen Zwischenstopp einlegen müssen. Aber sie
konnten hier keine fremden Ritter einquartieren und gleichzeitig die Bestien in
diesen Käfigen festhalten.«


»Du meinst, Lord Sartana war
deswegen gegen Lord Jonsons Plan, die großen Bestien zu vernichten?«


»Vermutlich, ja. Ich wüsste
einfach keine Erklärung, warum sich jemand diese Bestien freiwillig halten möchte.«


»Ich auch nicht«, stimmte
Nemiel zu. »Aber komm jetzt, es gibt noch mehr zu töten, bevor wir weiter
vorrücken können.«


Zahariel nickte und wandte sich
wieder dem Geschehen auf dem Burghof zu.
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EIN HALBES DUTZEND BESTIEN
lieferte sich noch einen erbitterten Kampf gegen die Ritter, aber viele waren
mit den Kräften nahezu am Ende. Die Ordensritter traktierten sie mit Speeren
und Pistolen, um den mutierten Kreaturen den Todesstoß zu versetzen.
Zwischenzeitlich hatten sich die Ritter des Lupus-Ordens in ihren Bergfried
zurückgezogen und begnügten sich damit, dass die Bestien die Arbeit für sie
erledigten. Zahariel verspürte Hass auf Ritter, die sich so weit von ihren Idealen
der Ehrbarkeit und Tugendhaftigkeit entfernt hatten, dass sie auf eine solch
schändliche Taktik verfallen konnten.


Aber nicht alle Bestien waren
den Rittern unterlegen, denn in der Mitte des Burghofs rannte eine gut drei Meter
lange, monströse Kreatur wie eine nicht zu bremsende Naturgewalt gegen die
Krieger an. Aus dem Maul ragten eine Vielzahl grotesker Reißzähne hervor, die verhinderten,
dass es geschlossen werden konnte. Die Augen waren entsetzliche, aufgeblähte
Kugeln aus milchigem Blau. Dünner Schleim trat aus. Die Gliedmaßen strotzten
vor Muskeln, und der lange, mit Wucherungen aller Art überzogene Schwanz lief
in Stacheln aus, an denen das Blut gefallener Ritter klebte.


Mit Speeren bewaffnete Krieger
hatten die Echse eingekreist, doch deren Haut schien gegen solche Waffen immun
zu sein, da die stählernen Spitzen wieder und wieder abprallten. Sar Luther
wagte sich näher heran, um an den Bauch zu gelangen, doch trotz ihrer
erschreckenden Größe war die Echse äußerst beweglich und wusste, wie sie den tief
gelegenen Schwerpunkt ihres Körpers nutzen musste, um jeder Gefahr mit fast
schon übernatürlicher Schnelligkeit zu begegnen.


»Meinst du, wir können ihnen
behilflich sein?«, fragte Nemiel und legte sein Schwert über die Schulter.


»Ich glaube, das müssen wir
sogar«, erwiderte Zahariel.


»Wir kommen erst weiter, wenn
diese Echse tot ist.«


Er drehte sich zum Rest der
Schwertlinie um und zeigte auf einen der Krieger. »Du siehst nach Sar Hadariel
und stellst fest, ob er noch lebt. Die anderen kommen mit mir.«


Während der eine nach ihrem
Anführer sah, folgten die übrigen Zahariel zu der tobenden Bestie. Einer der Ritter,
die bereits gegen sie kämpften, versuchte hastig, unter dem entsetzlichen Maul
wegzutauchen, um an die Kehle der Kreatur zu gelangen. Die war jedoch schneller
als er und biss seinen Körper in der Mitte durch.


Die Bestie schluckte eine
Hälfte und schleuderte den Unterleib des glücklosen Kriegers fort. Zahariel war
zutiefst entsetzt darüber, wie blitzschnell alles gegangen war.


Ein weiterer Mann ging zu
Boden, dem vom Schwanz des Monsters die Beine weggerissen wurden. Ein anderer
wurde von der Bestie zu Tode getreten. Weitere Krieger eilten herbei, um gegen
die letzte Kreatur zu kämpfen, aber Zahariel sah, dass sie ihr Leben
leichtfertig aufs Spiel setzten. Nichts, was auf Caliban geboren war, würde ein
solch entsetzliches Wesen besiegen können.


Kaum war ihm dieser Gedanke
durch den Kopf gegangen, da sah er, wie der Löwe eine Gruppe blutverschmierter
Ritter auf den inneren Burghof führte.


Der Löwe war ein strahlender
Krieger, der in seiner Rüstung ein prachtvolles Bild abgab und mit
martialischem Gebaren beein-druckte. Bislang hatte Zahariel ihn immer nur in
friedlichen Situationen erlebt, nie in einem Kampf oder gar im Krieg.


Dass der Löwe jeden anderen
Krieger auf Caliban deutlich überragte, hatte Zahariel schon immer gewusst, zumal
es nicht zu übersehen war. Aber als er ihn jetzt erblickte — das Schwert mit
Blut beschmiert, die Haare offen und wallend, das Leuchten des Gefechts in
seinen Augen —, da wurde ihm bewusst, dass dieser Mann nicht nur körperlich
größer, sondern auch überlebensgroß war und alles andere hinter ihm zurücktrat.
Kein noch so mächtiger Mensch würde es jemals mit dem Ruhm des Löwen aufnehmen
können.


Vom Feuer der Schlacht umrahmt,
war der Löwe die wunder-vollste und zugleich erschreckendste Erscheinung, die
Zahariel je gesehen hatte.


Ohne Pause führte der Löwe
seine Männer zu der Bestie, die keinen Moment zögerten und auch keine Angst zeigten.
Als hätte die Kreatur gespürt, dass ein würdiger Gegner die Bühne betreten
hatte, drehte sie den Kopf und betrachtete den Großmeister des Ordens.


Sar Luther nutzte diese
Reaktion, nahm einem der Ritter den Speer ab und machte einen Satz nach vorn, rollte
unter dem nach ihm schnappenden Maul hindurch und holte mit dem Speer aus.


Im gleichen Moment sprang der
Löwe auf die Echse zu und zielte mit dem Schwert auf ein Auge. Die Kreatur riss
den Kopf herum, um der Klinge auszuweichen, doch in dieser Sekunde trieb Luther
die Speerspitze in das weiche Fleisch an ihrer Kehle.


Die Bestie stieß einen
nervenzerfetzend schrillen Ton aus, der alle Ritter auf dem Burghof erstarren
ließ. Die Männer sanken auf die Knie und pressten die Hände gegen ihre Helme,
während sich der Schrei durch ihre Schädel bohrte. Sogar Luther, der unter der
Kreatur eingeklemmt war, stand unter der Wirkung dieser verheerenden
Schwingungen, hielt aber den Speer mit einer Hand weiter fest. Blut strömte mit
der Kraft einer getroffenen Arterie aus dem Hals der riesigen Echse und ergoss sich
über den Stellvertreter des Löwen.


Zahariel spürte, wie ihm Blut
aus den Ohren lief, da sich der Schrei der Bestie bis in sein Gehirn bohrte.
Vor seinen Augen verschwamm alles, sie tränten, aber er zwang sich, sie offen
zu halten. Was er zu sehen bekam, war absolut außergewöhnlich.


Während sich die Ordensritter
vor Schmerzen wanden, schienen dem Löwen die Schreie der Kreatur nichts auszumachen.
Vielleicht waren seine Sinne ausgeprägter als die seiner Krieger, oder er war
widerstandsfähiger. Welchen Grund es auch geben mochte, es bestand kein Zweifel
daran, dass er sich nicht daran störte.


Der Löwe sprang auf den Rücken
der Bestie und fand an den Wucherungen auf deren Leib mit Händen und Füßen
Halt. Das Monster warf sich hin und her und zog dabei Luther mit, der sich
krampfhaft an dem Speer festhielt.


Trotz der Schmerzen, die ihm
Tränen in die Augen trieben, wusste Zahariel, dass es eine Ehre war, seinen beiden
Brüdern zusehen zu können, wie die die Bestie überwältigten. Er beobachtete,
wie der Löwe das Schwert hob, die Spitze nach unten richtete und sie dann in
den Schädel trieb.


Niemand außer dem Löwen hätte
das schaffen können — niemand anders besaß so viel Kraft.


Die Klinge bohrte sich bis zum
Heft in den Kopf der Bestie. Ihre Bewegungen erstarben, und gleichzeitig
verstummte auch das gellende Kreischen, das sie alle hatte handlungsunfähig
werden lassen.


Plötzlich bäumte sich die
Kreatur noch einmal auf und warf den Löwen ab. Der Speer wurde Luther aus der
Hand gerissen, und er brachte sich auf allen vieren vor der Echse in
Sicherheit, deren Blut sich auf seiner Rüstung verteilt hatte.


Die jäh einsetzende Stille war
befremdlich. Es erinnerte an die abrupte Ruhe nach einem verheerenden Unwetter,
das mit einem gewaltigen, apokalyptischen Donnerschlag von einer Sekunde auf
die andere vorüber war.


Nach und nach erhoben sich die
Ritter von den blutverschmierten Steinplatten auf dem Burghof; sie konnten noch
immer nicht fassen, welche Dimensionen die soeben miterlebte Schlacht gehabt
hatte.


Die Bestie bewegte sich in
einem letzten reflexartigen Atemzug, dann rührte sie sich nicht mehr.


Lion El'Jonson kam hinter der
Kreatur zum Vorschein, und bei seinem Anblick begannen die Ritter vor Freude zu
johlen.


»Jonson! Jonson! Jonson!«


Während Zahariel zusah, wie der
Löwe die Jubelrufe ent-gegennahm, rappelte sich Luther aus dem See aus Blut
auf, in dem er gelandet war. Irgendwann im Verlauf des Kampfs hatte Luther
seinen Helm verloren, und so war nur sein Gesicht frei von Blutflecken
geblieben.


Der Jubel für den Löwen hielt
an, und Zahariel sah den flüchtigen Ausdruck von Eifersucht über Luthers Gesicht
huschen. Genau genommen war sich Zahariel gar nicht sicher, ob er diese Regung
tatsächlich in Luthers Mimik gesehen hatte, aber die Gefühle, die er
ausstrahlte, ließen keinen Zweifel zu.


Der Löwe hob eine Hand, und
augenblicklich kehrte Ruhe ein.


»Brüder!«, rief er und zeigte
auf den Bergfried in der Mitte des Burghofs. »Es ist noch nicht vorüber. Wir
haben die Mauern überwunden, aber die Ritter des Lupus-Ordens sind noch nicht
geschlagen. Sie lauern in ihrem Bergfried und müssen mit Feuer und Stahl nach draußen
getrieben werden.« Der Großmeister des Ordens breitete die Arme aus und deutete
auf das Blutbad, das sich auf dem Burghof abgespielt hatte, auf die toten
Ritter und geschlagenen Bestien. »Kein Mann, der so tief sinkt, dass er solche
Bestien seine Arbeit erledigen lässt, verdient es zu leben«, erklärte er. »Die
Ritter des Lupus-Ordens haben das Recht auf jegliche Gnade verwirkt, und ihnen
wird keine Nachsicht zuteilwerden. Wir rücken weiter gegen sie vor, und keiner
wird überleben.«


 


Das Innere des Bergfrieds
wirkte unheimlich und verlassen, und in der Luft hing ein solcher Hauch von
Verheerung, dass Zahariel ganz schwermütig wurde. Er und Nemiel begaben sich
durch einen schmalen, mit Wandteppichen gesäumten Korridor, in bronzenen
Haltern hatte man Lampen festgemacht, deren flackernde Flammen ihnen den Weg
wiesen.


Die Leere zeugte von
jahrelanger Vernachlässigung. Staub hatte sich zuhauf angesammelt, und der Zahn
der Zeit hatte Spuren hinterlassen. Von draußen war Kampflärm wie aus weiter
Ferne zu hören.


»Wo sind alle?«, fragte Nemiel.


»Ich dachte, hier würde es von
Kriegern wimmeln.«


»Vermutlich halten sie sich
anderswo auf, immerhin ist das ein großer Bergfried.«


Lion El'Jonson hatte das Tor
mit einem schwungvollen Schwerthieb aufgestoßen, und die Ordensritter waren ins
Innere geströmt, um sich dann im Gebäude in kleine Gruppen aufzuteilen und Jagd
auf die letzten überlebenden Gegner zu machen.


Zahariel und Nemiel waren in
die oberen Stockwerke vorgedrungen, wo sie auf feindliche Ritter zu treffen hofften,
an denen sie ihre Wut auslassen konnten. Doch sie stießen nur auf leere Gänge,
verlassene Gemächer und leere Säle, deren Zugänge vor langer Zeit vernagelt worden
waren und die man irgendwann danach vergessen hatte.


»Warte«, zischte Zahariel und
hob die Hand. »Hörst du das?«


Nemiel legte den Kopf schräg
und nickte, denn er nahm ebenfalls leise Schritte sowie schabende Geräusche
wahr, die klangen, als würde jemand Möbelstücke umherschieben. Die Männer sahen
sich an und gingen dann weiter zu einer Doppeltür, hinter der sich die Quelle
der Geräusche zu befinden schien. Zu beiden Seiten der Tür nahmen sie Position
ein.


Als das Schaben erneut zu hören
war, hob Nemiel drei Finger und zählte langsam rückwärts, dann wirbelte er
herum und trat mit dem Stiefel genau gegen die Stelle, an der die beiden
Türhälften in der Mitte zusammentrafen. Das Holz splitterte, das Schloss verlor
seinen Halt, und die Tür flog auf.


Zahariel stürmte mit
vorgehaltener Pistole und gezogenem Schwert los, einen Kriegsschrei auf den
Lippen. Auf der Suche nach einem Ziel schwenkte er die Pistole nach links und
rechts, während er das Schwert dicht am Körper hielt.


Der riesige Raum war vom Boden
bis hin zur Kuppeldecke mit in Leder gebundenen Büchern vollgestellt, die
Regalreihen erstreckten sich weit. Auf breiten Tischen am Ende jeder Reihe
türmten sich Pergamente und Schriftrollen.


Gewaltige Mengen an
Informationen wurden hier aufbewahrt.


Die Bibliothek war mindestens
zehnmal so groß wie die von Aldurukh, und Zahariel fragte sich unwillkürlich,
wie lange man wohl benötigt hatte, um eine solche Fülle an Wissen und Weisheit
zusammenzutragen.


Er hätte gar nicht für möglich
gehalten, dass überhaupt so viel Wissen existierte, ganz zu schweigen davon,
dass alles hier zu finden sein sollte.


Etliche quadratische Säulen
trugen das Kuppeldach des gigan-tischen Saals.


Die einzige Person, die sich
allem Anschein nach hier aufhielt, war ein Mann in einem weißen Gewand. Er hatte
graues Haar und einen buschigen, silbergrauen Schnäuzer. Zahariel erkannte in
ihm Lord Sartana wieder, den Führer der Ritter des Lupus-Ordens, der vor einer
scheinbaren Ewigkeit von Lion El'Jonson im Rundsaal der Ordensfestung in einen
Krieg hineinmanövriert worden war und der eben noch die Bestien auf sie
losgelassen hatte.


Der Mann sah von seinen Büchern
auf, die sich auf einem Tisch vor dem mit Wolfspelzen verkleideten Thron stapelten.


»Jetzt schicken sie mir schon
bartlose Jungs?«, rief Sartana bei ihrem Anblick. »Wie alt bist du? Vierzehn?«


»Ich bin fünfzehn«, antwortete
Zahariel.


»Kein Respekt vor den
Traditionen. Das ist genau das Problem mit eurem Orden. Ich weiß, das ist keine
Meinung, die man gern hört. Erst recht nicht jetzt, da jeder damit beschäftigt
ist, euren verdammten Kreuzzug gegen die großen Bestien zu feiern.«


»Mit Ihrem Tod wird es vorbei
sein«, sagte Zahariel, den der niedergeschlagene Ton in Lord Sartanas Stimme zusätzlich
beflügelte. »Alles, was dann noch bleibt, ist die Norderwildnis.«


Lord Sartana schüttelte den
Kopf. »Es wird in Tränen enden, merk dir meine Worte. Wir haben noch nicht
einmal angefangen, für eure Dummheit zu bezahlen. Der Preis wird erst noch
eingefordert, und wenn es dazu kommt, dann werden sich viele wünschen, ihr
hättet diesen Weg niemals beschritten, der von zu vielen verborgenen Fallen
gesäumt wird.«


»Was reden Sie da?«, warf
Nemiel ein. »Die Mission des Löwen ist die ehrbarste überhaupt.«


»Tatsächlich?«, gab Sartana
zurück und ließ sich auf dem Thron nieder. »Wollt ihr wissen, welchem Irrtum euer
Löwe erlegen ist?«


»Der Löwe irrt sich nie«,
knurrte Nemiel drohend.


Sartana lächelte, da ihn die
Drohung aus dem Mund eines Jungen amüsierte. »Euer erster Fehler war, dass ihr
jeden Respekt vor den Traditionen verloren habt. Die Zivilisation ist wie ein
Schild, der uns vor der Wildnis behütet, und die Tradition ist der Mörtel, der
unsere Gesellschaft zusammenhält. Sie gibt unserem Leben Form. Die Tradition
sorgt dafür, dass jeder weiß, wo sein Platz in der Gesellschaft ist. Das ist
äußerst wichtig, denn ohne Tradition werdet ihr schon bald wie die Tiere sein.«


»Wir wahren unsere
Traditionen«, widersprach Zahariel. »Lord Cypher sorgt dafür, dass sie beachtet
werden. Sie dagegen haben alle Traditionen über Bord geworfen ... indem Sie
gemeinsame Sache mit den Bestien machten.«


»Ich glaube, wenn du dich
gründlich erkundigst, wirst du erkennen, dass es der Orden war, der mit den
Traditionen der anderen Bruderschaften gebrochen hat«, hielt Sartana dagegen,
»als er es erlaubte, Bürgerliche in seine Reihen aufzunehmen. Das muss man sich
mal vor Augen halten ... Ritter, die aus dem gemeinen Volk rekrutiert werden!
Eine egalitäre Effekthascherei, wenn ihr mich fragt. Aber das ist gar nicht das
Schlimmste, was ihr verbrochen habt. Nein, das Schlimmste ist die Jagd, die der
Löwe auf die großen Bestien eröffnet hat. Das ist die wahre Gefahr, und das ist
auch die eine Sache, die wir später alle noch bereuen werden.«


»Sie irren sich«, beharrte
Zahariel.


»Es ist das Edelste und Ruhmreichste,
was auf Caliban in den letzten hundert Jahren geleistet wurde. Unser Volk lebt
seit Jahrtausenden in Angst vor den großen Bestien, und jetzt endlich
beseitigen wir diese Plage für alle Zeit. Wir machen die Wälder sicher, wir
ändern die Welt zum Besseren.«


»Du sagst das, als würdest du
es tatsächlich glauben, Junge«, schnaubte Sartana verächtlich. »Ich sehe, dass eure
Meister eure Köpfe mit ihrer Propaganda gefüllt haben. Oh, ich muss zugeben, es
hört sich nach einem ehrbaren und sinnvollen Ziel an, die Wälder von den Bestien
zu befreien. Nur folgt die Wirklichkeit allzu oft nicht dem Weg, den unser
Ehrgeiz eingeschlagen hat. Wir versuchen, das eine zu erreichen, und auf einmal
müssen wir mit Entsetzen feststellen, dass wir etwas ganz anderes erreicht
haben.«


»Was soll das heißen?«, wollte
Nemiel wissen, während sie beide sich dem Mann näherten.


»Gehen wir einmal davon aus,
dass euer Feldzug erfolgreich verlaufen wird. Nehmen wir an, ihr schafft es,
alle Bestien zu töten. Immerhin habt ihr ja schon einen guten Anfang gemacht.
Jonson und die anderen arbeiten seit zehn Jahren an dieser Aufgabe, und die
meisten Bestien dürften inzwischen erlegt worden sein. Vielleicht sogar alle.
Sagen wir also, alle Bestien sind tot. Was dann, Junge? Was wirst du dann tun?«


»Ich ... wir werden dafür
sorgen, dass alles besser wird«, antwortete Zahariel nach kurzem Zögern. Lange Zeit
hatte er es als selbstverständlich betrachtet, dass der Feldzug des Ordens
einer guten Sache diente. Vielleicht war es sogar die bedeutendste Unternehmung
in der Geschichte Calibans. Aber es fiel ihm schwer, alles in Worte zu fassen,
was er empfand, nachdem Sartana ihn so direkt darauf angesprochen hatte. »Wir
werden das Land für neue Siedlungen roden und neue Äcker anlegen«, fuhr er
fort.


»So werden wir mehr Nahrung für
die Menschen haben.«


»Das werden die Bürgerlichen
erledigen«, korrigierte ihn Sartana.


»Aber was wirst du tun, Junge?
Was ist mit den Ritterorden? Was werden die tun? Erkennst du das Problem?«


»Nein. Wie soll es ein Problem geben,
wenn wir eine bessere Welt schaffen?«


»Ich bin von Blinden umgeben«,
beklagte sich Sartana. »Ich bin ein alter Mann, und doch kann ich weiter sehen
als jeder junge Mensch in meiner Umgebung. Also gut, wenn du das Problem nicht
erkennen kannst, werde ich es dir erklären. Zunächst aber eine ganz einfache
Frage: Warum gibt es Ritterorden auf Caliban? Welchen Zweck erfüllen wir?«


»Welchen Zweck? Wir beschützen
die Menschen«, antwortete Nemiel.


»Genau. Wenigstens einer von
euch hat Köpfchen. Und wovor beschützen wir sie?«


»Natürlich vor den großen
Bestien«, sagte Zahariel, und in diesem Moment wurde ihm klar, worauf Sartana hinauswollte.


»Oh«, machte er.


»Ja, vor den großen Bestien«,
gab Sartana zurück. »Dir steht das erste Dämmern ins Gesicht geschrieben. Jahrtausende
gab es für die Ritter von Caliban eine geheiligte Pflicht. Wir haben die
Menschen vor den großen Bestien beschützt. Das war immer unser Lebensinhalt,
der Grund für unsere Existenz. Es war unser Krieg, den wir in den Wäldern
dieser Welt führten. Fünftausend Jahre lang war das die Tradition, aber die nimmt
nun ein Ende. Dank eurem Orden und dank Lion El'Jonson wird es bald keine
Bestien mehr geben. Und was wird dann aus den Rittern von Caliban?«


Lord Sartana schwieg eine
Weile, um seine Worte wirken zu lassen, erst dann redete er weiter. »Wir sind
Krieger, Junge. Das liegt uns im Blut. Das ist unsere Kultur. Wir sind stolz
und furchtlos. So war es immer, schon seit den ersten Tagen unserer Vorfahren.
Der Konflikt gibt unserer Existenz einen Sinn. Wir jagen und kämpfen, und das
nicht nur, weil die Menschen auf Caliban unseren Schutz benötigen. Wir tun es,
weil wir es müssen. Ohne das herrscht Leere in unseren Herzen, eine Leere, die
sich durch nichts anderes füllen lässt, sosehr wir uns auch bemühen. Mit
Frieden kommen wir nicht gut zurecht. Uns sträuben sich die Nackenhaare, wenn
wir zur Untätigkeit verdammt sind. Wir werden rastlos und nervös. Wir brauchen
das Gefühl der Gefahr, den Kampf auf Leben und Tod. Ohne diese Dinge fehlt uns
etwas.«


»Das ist eine pessimistische
Einstellung«, sagte Zahariel.


»Nein, eine realistische«,
widersprach Sartana. »Wir brauchen die Bestien, Junge. Was glaubst du, warum mein
Orden sie ein-gefangen hat? Wir wollten die Rasse der Bestien am Leben
erhalten! So, jetzt habe ich es ausgesprochen. Vielleicht schockiert dich das,
aber wenn du ganz ehrlich in dein Herz hineinschaust, wirst du erkennen, wir
brauchen unsere Monster, weil sie uns zu dem machen, was wir sind. Solange es
Bestien auf Caliban gibt, sind wir Helden. Aber ohne Bestien sind wir nichts.
Nein, wir sind sogar weniger als nichts.«


»Sie haben die Bestien am Leben
erhalten?«, fragte Zahariel, über alle Maßen entsetzt.


»Natürlich«, erklärte Sartana.
»Ohne die Bestien ist unser Krieg beendet. Was soll dann aus uns werden? Wo
liegt unsere Zukunft? Welchen Wert hat ein Krieger, wenn er keinen Krieg mehr
führen kann? Darin liegt die größte Gefahr, junge. Langeweile erzeugt Unruhe,
und Unruhe führt zu Verärgerung. Wenn wir keinen Krieg mehr haben, mit dem wir
uns beschäftigen können, werden wir uns sehr wahrscheinlich einen neuen Krieg suchen.
Wie eine Meute Raptoren werden wir übereinander herfallen. Ich werde nicht
lange genug leben, um das noch mit anzusehen, aber wenn ich in die Zukunft
schaue, dann erblicke ich da nur Finsternis. Ich sehe Bürgerkriege, ich sehe
Brüder, die sich gegeneinander wenden, ich sehe Blut — und das alles nur, weil wir
keine andere Möglichkeit mehr haben, unserem Zorn freien Lauf zu lassen. Das
ist die Zukunft, die euer Orden für uns schafft, auch wenn ich zugeben muss, dass
euer eifriger Anführer nur die besten Absichten verfolgte.«


Zahariel und Nemiel waren bis
auf eine Schwertlänge an ihn herangekommen, was den Führer der Ritter des Lupus-Ordens
nachsichtig lächeln ließ.


»Zweifellos habt ihr den
Befehl, mich zu töten.«


Zahariel nickte. »Das ist
richtig.«


»Ich mag alt sein, aber ich
glaube, um mich zu töten, braucht es mehr als zwei kleine Jungs.«


»Das werden wir ja sehen«,
sagte Nemiel.


»Nein, das werden wir nicht.«
Sartana zog ein Jagdmesser mit langer Klinge hervor.


Zahariel richtete seine Pistole
auf das Gesicht des alten Mannes, doch der hatte gar nicht vor, ihn mit dem Messer
zu attackieren.


Stattdessen drehte er es flink in
seiner Hand um und rammte sich die Klinge in den Leib, die so nach oben wies,
dass sie sein Herz durchbohren musste.


Entsetzt ließ Zahariel seine
Waffen fallen und eilte nach vorn, um Lord Sartana aufzufangen, der von seinem
Thron rutschte.


Er legte dem sterbenden Ritter
auf den kalten Steinboden, während Blut aus der Wunde strömte.


»Du weißt, was man über die
Finsternis sagt, nicht wahr?«, keuchte Sartana. »Dass die Straße zur Finsternis
mit den guten Vorsätzen der Menschen gepflastert ist.«


»Davon habe ich gehört«,
bestätigte Zahariel.


»Vielleicht hätte jemand den
Löwen darauf hinweisen sollen«, brachte der alte Mann mit letzter Kraft heraus.
»So gut seine Absichten auch sein mögen, Lion El'Jonson wird am Ende Caliban
vernichten. Davon bin ich überzeugt.«


 


»Was soll aus uns werden?«,
hatte Lord Sartana gesagt. »Welchen Wert hat ein Krieger, wenn er keinen Krieg mehr
führen kann?«


Zu der Zeit hatte Zahariel
nicht weiter auf diese Worte geachtet, da er noch viel zu sehr im Bann der
Ereignisse dieses Tages stand.


Sartanas Ausführungen mochten
beunruhigend sein, doch es war ein Leichtes, über sie hinwegzugehen. Er war alt
und müde, die Gesichtszüge von Alter und Erschöpfung geprägt. Es war einfach,
seine Warnung als Gebrabbel eines Mannes abzutun, dessen Verstand längst die
Grenze zum Wahnsinn überschritten hatte.


Es war tatsächlich ein
Leichtes, die Worte abzutun, und es hätte ebenso einfach sein sollen, sie für
immer zu vergessen. Aber Tage und Wochen nach der Auslöschung der Ritter des
Lupus-Ordens kehrten sie zu Zahariel zurück, um ihn heimzusuchen.


Er sollte noch oft an sie
denken, und dabei sollte er sich jedes Mal darüber wundern, wie vorausschauend sie
gewesen waren.


In seinen finstersten
Augenblicken grübelte Zahariel dann darüber nach, ob die Begegnung an diesem
Tag eine versäumte Gelegenheit darstellte. Vielleicht hätte er die Botschaft an
den Löwen weitergeben können. Oder er hätte stärker darauf achten können,
welche Macht die Gefühle über Luther hatten.


Viele Jahre sollten vergehen,
ehe er immer häufiger an diese Worte denken musste. Und jedes Mal würde er sich
die Frage stellen, ob er die Zukunft hätte ändern können. Aber da war es
natürlich längst viel zu spät.
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MIT DEM TOD VON LORD SARTANA
endete die Existenz der Ritter des Lupus-Ordens. Die letzten Ritter wurden durch
düstere, verlassene Korridore der in Trümmern daliegenden Festung gejagt und
getötet. Ihnen wurde keine Gnade gewährt, aber auch keine von ihnen erwartet,
da sie wussten, dass es keine Wiedergut-machung für das geben konnte, was sie
getan hatten.


Die Banner des Ordens wurden an
den höchsten Türmen der Festung aufgehängt, so dass die Feuer der Schlacht von
den eingewebten goldenen und karmesinroten Fäden in dem zerfledderten Stoff
reflektiert wurden. Schwerter schlugen auf Schilde, und die Kavallerie der
Ravenwing ritt johlend um die überrannten Mauern der Gebirgsfestung herum.


Die Krieger des Ordens freuten
sich über ihren Sieg, und alle spürten, dass sie mit der nahenden Vollendung ihrer
großen Aufgabe Geschichte schreiben würden. Nach der Vernichtung der Ritter des
Lupus-Ordens stand die Norderwildnis dem Orden offen, und nun konnten auch noch
die allerletzten Bestien ausgerottet werden.


Zahariel sah mit an, wie die
Festung der Ritter des Lupus-Ordens unter dem massierten Beschuss durch die Kanonen
des Ordens in Schutt und Asche gelegt wurde. Keine letzte Ehre wurde den
feindlichen Rittern zuteil, deren Leichname und Habseligkeiten man in den großen
Saal geschafft und verbrannt hatte.


Der Löwe war in die Bibliothek
gekommen, hatte Zahariel und Nemiel neben Lord Sartanas Leichnam vorgefunden
und den beiden gratuliert, ehe er sich den Büchern widmete, die in diesem
riesigen Saal versammelt waren.


Nach einem flüchtigen Blick auf
einige Werke befahl der Löwe den beiden, zur Schwertlinie zurückzukehren, dann
widmete er sich intensiver den von seinem Widersacher zusammengetragenen
Werken. Wenig später waren zahlreiche Wagen damit beschäftigt, die unzähligen
Bücher und Schriftrollen nach Aldurukh zu bringen, wo sie genauer untersucht
werden sollten.


Zahariel wandte sich von der
brennenden Festung ab, da es ihn traurig stimmte, wie ein solch mächtiges Bauwerk
dem Erdboden gleichgemacht wurde. Er fragte sich, ob man nach jeder Schlacht
ein so seltsames Durcheinander an Gefühlen wahrnahm. Er hatte überlebt, tapfer
gekämpft und seinen Beitrag zum endgültigen Sieg geleistet. Er hatte gesehen,
wie Geschichte geschaffen wurde, war Zeuge gewesen, wie ihr ärgster Feind den Tod
fand. Und doch war da dieses Gefühl, dass er mehr hätte tun können und dass er
Gelegenheiten ungenutzt hatte verstreichen lassen.


Sar Hadariel lebte und würde
wieder in den Kampf ziehen können, was auch für viele andere seiner
Schwertlinie galt. Die Verluste waren zahlreich gewesen, jedoch nicht so hoch,
dass sie dem Sieg einen säuerlichen Beigeschmack hätten verleihen können.


Auch wenn man viele Freunde und
Kameraden verloren hatte, überwog doch die Freude über den Sieg.


In den Wochen, in denen sie
sich auf dem Marsch zurück nach Aldurukh befanden, verzehnfachten sich die
Schandtaten der Ritter des Lupus-Ordens. Aus der absichtlichen Gefangennahme
der Bestien wurden abscheuliche Experimente verderbter Seelen. Als die
Ordenskrieger schließlich zu Hause eintrafen, waren aus ihren Gegnern die
abscheulichsten Monster geworden, restlos korrupt und weit von jeder Hoffnung
auf Buße entfernt. Es war ein guter und notwendiger Krieg gewesen, fanden die
Ritter, mit dem man Großes erreicht hatte. Caliban war der Freiheit einen
Schritt näher gekommen.


Trotz der Feierlaune und allen
Ehrungen, die ausgegeben wurden, konnte Zahariel nicht den Moment im Rundsaal
vergessen, als Lion El'Jonson Lord Sartana zu einem Krieg drängte, den der
eigentlich nicht hatte haben wollen.


Ja, der Feldzug des Ordens stand
dicht vor seiner Vollendung.


Aber war dessen Integrität
letztlich vielleicht doch noch von einem Makel befallen worden?


War Blut vergossen worden, weil
man Ziele verfolgt hatte, die keineswegs ehrbar waren?


Darüber machte sich Zahariel
Gedanken, als sie nach Hause ritten. Er war noch immer nicht in der Lage, seine
Gefühle in Worte zu fassen, nicht einmal denen gegenüber, denen er am nächsten
stand. Er sah seinen Brüdern zu, wie sie ihren großen Sieg feierten, und als er
beobachtete, wie der Löwe von allen Seiten mit Lob überschüttet wurde, legte
sich ein Schatten über sein Herz.


Nur ein anderer Mann im Orden
schien die gleichen Vorbehalte zu haben, und wenn Zahariel Luther neben seinem
Bruder reiten sah, dann konnte er bei beiden einen Schatten erkennen, der sich
über ihr frostiges Lächeln legte.


Falls Luther etwas von
Zahariels kritischem Blick bemerkte, ließ er das zumindest nicht erkennen, aber
der Ritt zurück nach Aldurukh hatte für ihn etwas Melancholisches, da seine
Leistungen von denen des Löwen um Längen in den Schatten gestellt wurden.


Zahariels und Nemiels Sieg über
die Bestie auf dem Burghof hatte ihnen Ehre eingebracht, und jeder von ihnen
wurde dafür mit Pergamenten an ihrer Rüstung geehrt, um an ihre Leistung zu
erinnern. Nemiel war außer sich vor Freude gewesen, und Zahariel freute sich ebenfalls.
Doch wenn er an den Kampf zurückdachte, stellte er sich jedes Mal die Frage,
wieso die seltsamen Mächte, die ihm beim Kampf gegen die Bestie von Endriago
zum Sieg verholfen hatten, nicht wieder in Erscheinung getreten waren.


Vielleicht lag er mit seiner Vermutung
richtig, und er war im Wald dem finsteren Herzen zu nahe gewesen. Oder aber die
Wächter hatten in ihm eine vorhandene Fähigkeit geweckt, die nun wieder dicht
unter der Oberfläche schlief. Vielleicht war aber auch alles nur ein Hirngespinst,
das sich sein Geist nach seinem schrecklichen Zweikampf ausgedacht hatte, damit
sich erklären ließ, wie er die große Bestie hatte besiegen können.


So oder so war er mittlerweile
froh, dass sich der Vorfall nicht wiederholt hatte und nur noch eine
verblassende Erinnerung war, die mit jedem Tag ein Stück weiter in die Ferne
rückte. Immer noch hatte er den Tod der Bestie lebhaft vor Augen, doch die
Einzelheiten der Ereignisse vor dem Kampf verwischten immer mehr, als würde
sich ein Nebel über sein Gedächtnis legen.


Für die Ordensritter ging das
Leben wie gewohnt weiter, und allmählich schwand Zahariels Unbehagen.
Gleichzeitig kamen ihm Lord Sartanas warnende Worte immer mehr wie die
grundlosen Spekulationen eines verbitterten Feindes kurz vor dem eigenen Ende
vor. Jagden wurden organisiert, und jeden Tag ritten Krieger in den Wald, um
auch noch die letzten Bestien ausfindig zu machen. Mit jedem Tag gab es weniger
Trophäen zu erbeuten, und es schien, dass die ehrgeizige Vision des Löwen so
gut wie erfüllt worden war.


Der Löwe selbst begab sich nur
noch selten in den Wald, und die meiste Zeit des Tages schloss er sich im höchsten
Turm von Aldurukh ein, um die Bücher zu lesen, die sie aus der Bibliothek der
Ritter des Lupus-Ordens mitgenommen hatten.


Eliath und Attias besiegten
jeder eine eigene Bestie und stiegen zu Rittern auf, was in der Ordensfestung ausgelassen
gefeiert wurde.


Alle vier Jungs kämpften nun
gemeinsam in Sar Hadariels Schwertlinie und zogen immer wieder hinaus in die
Wälder, um gegen die Raubtiere dieser Welt zu kämpfen und mit etwas Glück auf eine
der letzten noch verbliebenen Bestien zu stoßen.


Die Scouts der Ravenwing
meldeten, sobald ein weiterer Bereich in der Norderwildnis von den Bestien
befreit worden war, und Zahariel durchsuchte deren Berichte aus der Gegend um
Endriago nach Hinweisen auf die Wesen, denen er dort auf seiner Jagd begegnet
war. Aber diese Kreaturen mussten inzwischen ver-schwunden sein.


Oder aber sie hatten nie
existiert. Immerhin hatte er keine klare Erinnerungen an das, was dort im Wald
gesagt worden war, und ebenso ließ ihn sein Gedächtnis im Stich, was die Wesen
anging, mit denen er geredet hatte.


Caliban drehte sich weiter um
die eigene Achse und kreiste unbeirrt um die Sonne, während das Leben seinen
gewohnten Gang ging. Die Ordensritter kamen der völligen Vorherrschaft noch
immer etwas näher ... bis die Engel eintrafen.


 


Licht fiel auf die Blätter der
obersten Zweige und sorgte für ein Spiel der Schatten auf dem Grund, als eine
Reitergruppe den Wald durchquerte. In der Luft lag ein wohliger Duft, der
angenehme Tage und Frieden versprach.


Zahariel hielt die Zügel locker
in der Hand und ließ sein schwarzes Pferd das Tempo selbst bestimmen, während
er entspannt im Sattel saß. In den Wäldern musste man sich nicht mehr fürchten
— stattdessen waren sie zu magischen Stätten des Lichts und der Abenteuer
geworden. Neue Pfade wurden angelegt, die Landschaften von übernatürlicher
Schönheit zum Vorschein brachten. Bis dahin hatten die Bestien verhindert, dass
sich die Bevölkerung von Caliban daran erfreuen konnte.


Jetzt, da keine Ungeheuer mehr
im Dunkel lauerten, konnten die Menschen endlich ihre Welt für sich
beanspruchen. Neben ihm nahm Nemiel den Helm ab und fuhr sich durchs Haar, und
Zahariel lächelte ihm zu, da er froh war, ihn bei diesem denk-würdigen Ritt an
seiner Seite zu haben.


Sar Luther hatte sie an diesem
Morgen zum Stallmeister kommen lassen, um die besten Pferde auszusuchen, mit
denen sie zur letzten Jagd auf eine Bestie aufbrechen würden. Der Löwe war
aufgeregt und brannte darauf, bei diesem letzten Mal mit dabei zu sein, um die
Vollendung seines Werks zu erleben. Es war, als lodere in seiner Brust ein
Feuer, das ihn antrieb und das er selbst nicht verstand.


Der erste Abschnitt des Ritts
war in entspannter, gelöster Stimmung vonstattengegangen. Alle Krieger genossen
schweigend die Schönheit dieser Welt, die sie jetzt endlich ihr Eigen nennen
konnten. Der Löwe und Luther führten die Gruppe an. Unbeirrt ritten sie nach Norden,
machten aber einen Bogen um die Siedlungen, die in immer größerer Entfernung zu
Aldurukh gegründet wurden, da die Bestien ausgelöscht waren.


Der neue Lord Cypher wahrte
diskreten Abstand zu ihnen. Ein unverbrauchter, namenloser Krieger war in diese
Position nachgerückt, für die man entgegen allen Erwartungen nicht Meister
Ramiel genommen hatte. Die Identität des neuen Lord Cypher blieb damit ein Geheimnis.


Einige frischgebackene Ritter
und sogar eine Gruppe Anwärter bildeten die Nachhut, womit die Prozession insgesamt
einen Querschnitt durch die Zusammensetzung des Ordens bildete.


»Eine sonderbare Gruppe, die da
in die Wildnis aufbricht. Findest du nicht auch?«, fragte Nemiel.


»Das denke ich auch«, erwiderte
Zahariel. »Aber vielleicht möchte der Löwe ja, dass an dieser letzten Jagd Angehörige
aller Ordensgruppen beteiligt sind, nicht nur die hochrangigen Ritter.«


»Meinst du, wir sind
hochrangige Ritter?«


»Nein«, sagte er. »Wir sind
aufstrebende Jungspunde, die schon bald einen bleibenden Eindruck im Orden hinterlassen
werden.«


»Das hast du bereits getan, junger
Zahariel«, mischte sich der Löwe ein, der ganz vorne ritt. »Vergiss nicht, wie
exzellent mein Gehör ist. Du bist wegen der Bruderschaft hier, die uns
verbindet.«


»Ja, mein Lord«, antwortete
Zahariel und folgte dem Löwen auf eine weitläufige Lichtung. Zu ihrer Linken
ragte eine Felswand aus glitzerndem weißen Stein in den Himmel, von der sich
ein Wasserfall in einen See gleich davor ergoss. Frisches Grün erstreckte sich
in alle Richtungen, und Zahariel fühlte sich von einem Frieden erfüllt, der ihm
erst bewusst machte, wie leer und verlassen seine Seele bis dahin gewesen war.


»Ja, das ist der Ort«, sagte
der Löwe zu der ihm folgenden Prozes-sion.


Er ließ sein Pferd wenden — das
gewaltigste Reittier, das auf Caliban je gezüchtet worden war — und wandte sich
den Kriegern zu, die sich auf der Lichtung vor dem Wasserfall versammelten.


»Ihr seid alle hier, weil ich —
wie Zahariel ganz richtig vermutet hat — Angehörige jeder Gruppe des Ordens an
dieser ab-schließenden Jagd teilhaben lassen wollte.«


Vergeblich versuchte Zahariel,
angesichts des unerwarteten Lobs nicht zu erröten.


»Caliban gehört uns«,
wiederholte der Löwe, und Zahariel stimmte in den Jubel der anderen ein. »Zehn Jahre
lang haben wir gekämpft und geblutet, Brüder, und jeder von uns hat Freunde und
Kameraden verloren. Aber nun stehen wir an der Schwelle zu unserem größten
Triumph. Alles, wofür wir gekämpft haben, ist jetzt zum Greifen nah. Wir haben
keine Fehler gemacht, und der Sieg ist unser.« Der Löwe breitete die Arme aus.
»Ein goldenes Zeitalter liegt vor uns, meine Brüder. In meinen Träumen habe ich
es gesehen, ein goldenes Zeitalter voll wunderbarer Dinge. Wir stehen an der Schwelle
und ...«


Als der Löwe diese unpassende
Pause in seine Ansprache einbaute, sah Zahariel Nemiel an. Ihr Anführer blickte
nach links in den Wald, und Zahariel fürchtete einen Angriff, auch wenn er sich
nicht vorstellen konnte, welcher Feind es wagen würde, einen so
furchterregenden Krieger wie den Löwen anzugreifen.


Sein erster Verdacht war, dass
es der letzten Bestie irgendwie gelungen sein musste, sich an sie
heranzuschleichen, oder dass ein Überlebender der Ritter des Lupus-Ordens
gekommen war, um Rache zu üben.


Aber während sich seine Hand
wie aus eigenem Antrieb um sein Schwert legte, suchte er die Umgebung vergeblich
nach einem solchen Angreifer ab. Stattdessen entdeckte er einen großen Vogel,
der sich auf einem Ast in ihrer Nähe niedergelassen hatte. Golden glänzten
seine Federn im Licht der Nachmittagssonne.


Ein calibanischer Adler
musterte erhaben die versammelten Krieger, die ihm keine Angst einzuflößen
schienen. Derartige Adler waren selten anzutreffen.


Sie stellten keine Bedrohung
dar, doch im Aberglauben der Caliban galten sie als ein Omen.


Die Krieger sahen zwischen dem
Adler und dem Löwen hin und her, aber keiner wusste so recht, was von dem plötzlichen
Auf-tauchen des Adlers zu halten war.


Zahariel fühlte, wie ihm ein
eisiger Schauer über den Rücken lief, da der riesige Vogel die Gruppe weiter mit
seinen eigenartigen Augen beobachtete. Der Löwe sah aus, als hätte er eine
Vorahnung, und gleichzeitig, als hoffte er, die Zeichen nicht falsch gedeutet
zu haben.


»Ich kenne das«, sagte er im
Flüsterton.


Ein seltsamer Wind kam auf,
heiß und eindringlich und mit einem ätzenden Nachgeschmack, vergleichbar der
Luft in der Nähe einer Schmiede.


Zahariel sah nach oben und
bemerkte etwas Riesiges, Dunkles über sie hinwegdonnern, eine gewaltige
geflügelte Form mit blauglühenden Flächen am hinteren Ende. Eine weitere dieser
Formen folgte, und er schrie auf, während ihn ein Schwall heißer Luft erfasste.
Als die riesigen fliegenden Kreaturen abermals über ihnen vorüberglitten, zog
er sein Schwert.


»Was ist das?«, schrie
Zahariel, um den Lärm zu übertönen, der die Lichtung erfüllte.


»Ich weiß nicht!«, gab Nemiel
zurück. »Große Bestien!«


»Wie soll das möglich sein? Die
sind alle tot!«


»Offenbar nicht.«


Zahariel sah wieder zum Löwen
und suchte in dessen Gesicht nach einem Hinweis darauf, dass er mit diesem
Zwischenfall gerechnet hatte. Doch er saß nur im Sattel und betrachtete die Ungetüme,
die über sie hinwegflogen.


Luther rief dem Löwen etwas zu,
doch seine Worte gingen im höllischen Lärm unter, als eine der fliegenden
Bestien die Sonne verdunkelte und über ihnen in der Luft stehen blieb. Ein
entsetzliches Heulen attackierte Zahariels Sinne, und der heiße, stechende
Geruch war schier unerträglich. Ein kräftiger Luftzug von oben wehte die
Blätter weg und drückte die Äste der Bäume ringsum nach unten.


Der Adler stieß sich von seinem
Ast ab und flog über den Teich am Fuß des Wasserfalls, wobei die aufgewirbelten
Wassertropfen an den Flügeln haften blieb und sie glänzen ließ wie mattes Gold.


Zahariel verfolgte die Flugbahn
des majestätischen Vogels, wobei er die Augen gegen das gleißende blaue Leuchten
an der Unterseite der fliegenden Bestie abschirmen musste. Plötzlich war von
oben ein entsetzliches Kreischen zu hören, als würde sich Metall über Metall
schieben.


»Steckt die Waffen weg«, schrie
Luther, als er zu ihnen geritten kam. »Steckt die Schwerter weg, das ist der Befehl
des Löwen.«


Zahariel wandte den Blick von
der kreischenden, stinkenden Bestie ab und schaute Luther an. Er konnte nicht
fassen, dass sie sich freiwillig in eine so nachteilige Position bringen
sollten.


»Sar Luther«, rief er. »Wir
sollen unbewaffnet sein?«


»Macht schon!«, forderte er
alle auf. »Sofort!«


Obwohl es gegen alle Lehren
verstieß, war Luthers Stimme energisch genug, um Zahariel dazu zu veranlassen,
keine weiteren Fragen zu stellen und stattdessen die Klinge wieder in der
Scheide verschwinden zu lassen.


»Ganz egal, was auch
geschieht«, fuhr Luther lautstark fort, um den Hurrikan zu übertönen,
»unternehmt nichts, solange der Löwe nicht zur Tat schreitet! Habt ihr
verstanden?«


Widerstrebend nickte Zahariel,
während er von oben etwas vernahm, das nach fernen Stimmen klang. Dann sah er,
wie sich aus dem heulenden Wind und dem Lärm Gestalten herausschälten.


Dunkle Gestalten, die gepanzert
waren und auf Flügeln aus Feuer herabschwebten.


Neben ihm schirmte Luther die
Augen ab und sagte: »Und die Engel der Finsternis schwebten auf Säulen aus Feuer
und Licht herab ... die großen und fürchterlichen finsteren Engel.«


Zahariel erkannte die Worte
wieder, da er die Fabeln aus früheren Zeiten gehört hatte, als heldenhafte
finstere Engel, mysteriöse Rächer der Rechtschaffenheit, in den ersten Tagen
dieser Welt gegen die Bestien von Caliban gekämpft hatten.


Als der Erste dieser feurigen
Engel landete, machte sein Herz einen Satz. Sein gepanzerter Körper war immens,
aber die bei der Landung entstandene Staubwolke ließ kaum Einzelheiten
erkennen. Weitere folgten ihm, bis sich zehn Riesen vor der Gruppe des Löwen
aufgebaut hatten. Zahariel erkannte die Ähnlichkeiten zwischen diesen Giganten
und den Rüstungen des Ordens sofort, und als der erste Gigant einen Schritt
nach vorn machte, wurde Zahariel bewusst, wie sehr sich er und der Löwe in
Größe und Statur glichen. Obwohl der Löwe größer war, ließ sich eine
Verwandtschaft zwischen den beiden nicht leugnen.


Der starke Luftzug von oben
vertrieb die Staubwolken, die die Giganten bei ihrer Landung erzeugt hatten,
und nachdem die Fracht offenbar abgesetzt worden war, bewegte sich die
fliegende Bestie weiter. Mit einem Mal war nur noch das Rauschen des
Wasserfalls zu hören.


Obwohl die gelandeten Giganten
eine erschreckende martialische Kraft ausstrahlten, nahm Zahariel zugleich auch
so etwas wie immense Ehrfurcht wahr. Ein Gefühl, dass sie auf etwas Kostbares
gestoßen waren, an deren Existenz sie bis dahin nicht zu glauben gewagt hatten.


Der vorderste Gigant griff nach
seinem Helm. Dabei sah Zahariel, dass er mit Schwert und Pistole bewaffnet war,
die den Waffen des Ordens recht ähnlich, aber noch größer waren.


Ein Verschluss wurde geöffnet,
dann entwich die Luft mit einem leisen Zischen, und der Gigant nahm den Helm
ab. Darunter kam ein erschreckend menschlich aussehendes Gesicht zum Vorschein,
das allerdings breiter und der Körpergröße entsprechend pro-portioniert war.


Es war ein attraktives Gesicht,
auf dem sich langsam ein unsicheres Lächeln abzuzeichnen begann, als der Riese
Lion El'Jonson betrachtete. Sonderbarerweise verspürte Zahariel keine Angst.


»Wer bist du?«, fragte der
Löwe.


»Ich bin Midris«, antwortete
der Gigant mit unglaublich tiefer, dröhnender Stimme. Er drehte sich zu seinen Begleitern
um.


»Wir sind Krieger der Ersten Legion.«


»Der Ersten Legion?«, fragte
Luther. »Wessen Erster Legion?«


Midris sah Luther an. »Der
Ersten Legion des Imperators, des Herrn der Menschheit und des Herrschers über
Terra.«


 


 


 




Fünfzehn





 


 


 


»ES SIND DIE MASCHINEN«, sagte
Nemiel, der mit seinem Cousin auf der Brustwehr stand.


»Die finde ich am beeindruckendsten.
Wie heißen die nochmal?«


»Crawler«, antwortete Zahariel.


»Ja, genau. Crawler«, meinte
Nemiel nickend. »Die fällen einen Baum, ziehen die Wurzel heraus und ebnen anschließend
das Land, und alle drei Aufgaben werden von einem einzigen Reiter erledigt.«


»Einem Maschinisten«,
korrigierte Zahariel. »Die Männer, die diese Maschinen bedienen, nennt man
Maschinist oder Fahrer, aber nicht Reiter.«


»Dann eben Maschinist. Ich
frage dich: Hast du so etwas schon mal gesehen?«


Beim Anblick der Szene, die
sich vor ihnen abspielte, konnte Zahariel das Erstaunen seines Cousins nur
teilen. Sie standen gemeinsam auf der Brustwehr von Aldurukh und schauten
hinunter auf den Wald — nur war kaum noch Wald vorhanden.


So weit das Auge reichte, wurde
auf der gesamten Parzelle unter den nördlichen Hängen der alte Wald nach und
nach abgeholzt.


Von ihrer Position aus war es
schwierig, irgendwelche Einzelheiten zu erkennen, doch die Dimensionen der vor
ihren Augen ablaufenden Operation waren ehrfurchterweckend.


»Wenn du mich fragst«, sagte
Nemiel, ohne eine Antwort abzuwarten, »dann sehen sie aus wie Insekten. Zwar ungeheuer
große Insekten, aber eben doch Insekten.«


Zahariel musste ihm zustimmen.
Die unablässigen Aktivitäten unterhalb der Festung erinnerten ihn an die genau
organisierten Abläufe innerhalb einer Insektenkolonie. An diesem Bild änderte
auch die Tatsache nichts, dass die Menschen von hier oben betrachtet winzig wie
Ameisen wirkten.


»Kannst du dir vorstellen, wie
lange es dauern würde, die gleiche Arbeit ohne Maschinen zu erledigen?«, fragte
Nemiel. »Und wie viele Männer und Pferde nötig wären, um diese Fläche zu roden?
Eines muss ich diesen Imperialen lassen: Sie machen keine halben Sachen. Nicht
nur ihre Krieger sind Riesen, auch ihre Maschinen sind gigantisch.«


Zahariel nickte
gedankenverloren, während seine Aufmerksam-keit immer noch den Crawlern galt.


Die letzten Wochen hatten sie
alle mitgerissen, als wären sie in einen gewaltigen Strudel geraten. Es gab keinen
Zweifel, dass diese Zeit die bemerkenswerteste Phase in der gesamten Geschichte
Calibans gewesen war. Fast sechs Monate waren vergangen, seit Zahariel zum
Ritter aufgestiegen war. Der Feldzug gegen die großen Bestien war erfolgreich
abgeschlossen worden, die Ritter des Lupus-Ordens existierten nicht mehr, und Lion
El'Jonson war inzwischen Großmeister des Ordens mit Luther als Stellvertreter.


All diese Ereignisse waren
jedoch nichts im Vergleich zur Ankunft des Imperiums.


Die Nachricht hatte sich auf
ganz Caliban in Windeseile herumgesprochen, nachdem die ersten imperialen Schiffe
am Himmel gesichtet worden waren. Schon kurz darauf erzählte man sich von einer
Gruppe Giganten in schwarzen Rüstungen, die nach Caliban gekommen waren und von
sich behaupteten, Gesandte des Imperators von Terra zu sein.


Sie nannten sich die Erste
Legion, und sie waren gekommen, um eine Nachricht zu überbringen.


Zahariel erinnerte sich noch
gut an den Moment, als die Imperialen auf Caliban gelandet waren.


»Wir sind eure Brüder«, hatte
sich der Krieger namens Midris vorgestellt, als er und seine Begleiter vor dem
Löwen nieder-knieten. »Wir sind Gesandte des Imperiums der Menschen, und wir
sind gekommen, um alle verlorenen Kinder der Menschheit wieder zu vereinen,
nachdem nun die Alte Nacht vorüber ist. Wir sind hier, um euer Geburtsrecht
wiederherzustellen und um euch die Weisheit des Imperators zu bringen.«


Nicht alle Terraner waren
solche Riesen. Nach ihrer Ankunft hatte sich herausgestellt, dass die Giganten
— die in der Sprache Terras Astartes genannt wurden — sozusagen als Pfadfinder
einer größeren Expedition vorausgeschickt worden waren. Nachdem deutlich war,
dass die Bevölkerung von Caliban dazu tendierte, sie mit offenen Armen zu
empfangen, waren menschliche Wesen von vertrauteren Proportionen auf den
Planeten gefolgt. Dazu gehörten die Crawler-Fahrer, Historiker, Dolmetscher und
solche, die in der Kunst der Diplomatie bewandert waren.


Ob Riesen oder normale
Menschen, die Terraner waren in einem Punkt alle gleich: Sie erzählten voller
Begeisterung von ihrem Imperator.


»Ich frage mich, wie er wohl
ist«, überlegte Zahariel unvermittelt.


»Wer?«


»Der Imperator«, erklärte
Zahariel und verspürte ein begeistertes Kribbeln. »Es heißt, dass er die
Astartes geschaffen hat, dass er Gedanken lesen und Wunder wirken kann. Es
heißt, er sei der größte Mann, der je gelebt hat. Man sagt, dass er tausend
Jahre alt sein soll. Man sagt, er sei unsterblich. Wie sieht ein solcher Mann
wohl aus, frage ich mich?«


Früh am Morgen hatten imperiale
Gesandte angekündigt, der Imperator beabsichtige Caliban zu besuchen. Er sei
keine drei Wochen Reisezeit entfernt. Mit dem Einverständnis des obersten Rats
des Ordens wurde entschieden, die Wälder unterhalb von Aldurukh abzuholzen, um
dort einen Landeplatz für den Imperator einzurichten.


Die von den Imperialen
mitgebrachten Crawler kamen zum Einsatz, und die immer größer werdende Lichtung
sollte der Ort werden, an dem der Imperator zum ersten Mal calibanischen Boden
betreten würde.


Zahariel freute sich nicht als
Einziger darauf, den terranischen Imperator zu erleben. Die Nachricht von der bevorstehenden
Ankunft war das vorrangige Gesprächsthema in ritterlichen Kreisen, denn nach
den Schilderungen der Giganten über ihren Führer zu urteilen, musste der Imperator
die Verkörperung absoluter menschlicher Vollkommenheit sein.


»Wenn man seinen Anhängern
Glauben schenkt«, meinte Nemiel ironisch, »dann muss er mindestens zehn Meter
groß sein, vielleicht sogar zwanzig. Er atmet Feuer, und seine Augen können
Todesstrahlen ausstoßen, so wie die Bestien in den Legenden. Vielleicht hat er
auch zwei Köpfe, einen, der aussieht wie ein menschlicher, und einen zweiten,
der dem einer Ziege gleicht. Woher soll ich wissen, wie er aussieht? Da tappe
ich genauso im Dunkeln wie du.«


»Sei vorsichtig«, warnte
Zahariel. »Die terranischen Giganten mögen es nicht, wenn man so über ihren
Führer redet. Du würdest sie damit nur beleidigen.«


Wie den meisten Calibanern
verschlug es Zahariel den Atem, dass die Imperialen nicht nur über eine so außergewöhnliche
Tech-nologie verfügten, sondern sie auch noch als selbstverständlich anzusehen
schienen. Selbst die Gemeinsamkeiten seines Volks und des der Terraner dienten
nur dazu, den zwischen ihnen klaffenden Graben noch zu verbreitern.


Die Waffen und Rüstungen der
calibanischen Ritter wiesen den gleichen Stil auf wie die der Astartes, aber die
Kettenschwerter, Pistolen und Panzerrüstungen der Terraner waren ungleich
besser und effektiver als die Modelle, die auf Caliban zum Einsatz kamen.


Die Unterschiede traten am
deutlichsten zutage, wenn Zahariel die Vorzüge seiner Rüstung mit denen der
Astartes verglich. Von der deutlich größeren Statur abgesehen, war die
Astartes-Rüstung in jeder Hinsicht seiner eigenen überlegen. Zahariel war darin
vor Schüssen und Schlägen sicher, ob es nun Pranken- oder Schwert-hiebe waren.
Er konnte sogar seinen Helm schließen, um Rauch und andere schädliche Stoffe
aus der Luft zu filtern, so zum Beispiel die tödlichen Pollen der Süßwurzblume.


Eine Astartes-Rüstung bot deutlich
mehr Schutz. Der Träger war in der Lage, trotz völliger Dunkelheit seine Umgebung
zu sehen, er konnte extrem tiefe und extrem hohe Temperaturen überleben, er
verfügte über eine eigene Sauerstoffversorgung. Mit dieser Technologie
ausgestattet, konnten die Krieger der Astartes in jeder noch so unwirtlichen
Umgebung ins Gefecht ziehen.


Für die Terraner waren das
alles offenbar Selbstverständ-lichkeiten, für die Menschen von Caliban kamen sie
dagegen Wundern gleich. Und das galt noch mehr für die imperiale Medizin.


Einige Tage nach der Ankunft
der Imperialen auf Caliban erlitt einer der Anwärter des Ordens — ein Junge namens
Moniel — einen Unfall, als er mit einer Klinge in der Hand der Spirale folgte,
ausrutschte und sich das Schwert ins Knie jagte.


Die Apothekarii des Ordens
konnten zwar die Blutung stoppen und damit das Leben des Jungen retten, doch
für sein Bein konnten sie nichts mehr tun. Um zu verhindern, dass das Fleisch
faulig wurde, sahen sie sich gezwungen, das verletzte Bein zu amputieren.


Es verstand sich von selbst,
dass ein Beinamputierter keine Hoffnung mehr haben konnte, Ritter zu werden.
Unter normalen Umständen hätte man Moniel in die Obhut seiner Familie
entlassen. So aber ergab sich der glückliche Zufall, dass die Imperialen
eingriffen und für einen erfreulichen Ausgang sorgten.


Ein terranischer Apothekarius
erfuhr von Moniels Unfall und entschloss sich zu einer Operation, bei der
esoterische Methoden zum Einsatz kamen, um das Bein aus dem Stumpf nachwachsen
zu lassen.


 


Natürlich nannten die
Imperialen die Welt nicht Caliban.


Die Imperialen konnten
schließlich nicht wissen, welchen Namen die Bewohner ihrer Welt gegeben hatten,
und natürlich war ihnen auch nichts über die Kultur dieser Welt bekannt. Sie
hatten von den Ritterorden erfahren, und es war von beiden Seiten mit Erstaunen
und Freude aufgenommen worden, dass die hierarchischen Struk-turen der Orden
denen der Astartes-Legion sehr ähnelten.


Es waren sonderbare und
interessante Zeiten.


 


In den Kampfsälen von Aldurukh
war tagtäglich Gefechtslärm zu hören, da Anwärter und Ritter gleichermaßen
kräfteraubende Trainingsrituale absolvierten, die von den Astartes überwacht
wurden. Giganten in schwarzen Rüstungen marschierten jeden Tag in den Sälen auf
und ab, um eng mit den Meistern des Ordens zusammenzuarbeiten. Ihr Ziel war es,
das kämpferische Geschick eines jeden Mitglieds der ritterlichen Bruderschaft zu
steigern und den Charakter weiter zu stärken.


Zahariel hatte bereits drei
Kämpfe hinter sich gebracht, er war nassgeschwitzt, und seine Muskeln brannten
vor Anstrengung. Er und Nemiel hatten alles über sich ergehen lassen, was die
Astartes von ihnen verlangten, und waren dabei bis an die Grenzen ihrer Kraft
und Ausdauer getrieben worden.


»Und ich dachte immer, das
Training im Orden sei anstrengend«, keuchte Nemiel.


Zahariel nickte und ließ vor
Erschöpfung den Kopf hängen.


»Wenn man das leisten muss, um
Astartes zu sein, dann weiß ich nicht, ob ich das Zeug dazu habe.«


»Tatsächlich?«, fragte sein
Cousin, richtete sich auf und streckte sich, als wollte er gerade erst
anfangen. »Ich glaube, ein paar Runden sind noch drin. Kommst du mit?«


»Von mir aus«, sagte Zahariel
und stand auf.


Obwohl viele Ordenskrieger die
Säle füllten, war Zahariel nicht entgangen, dass nur die Anwärter und die jüngeren
Ritter an den Übungen der Astartes teilnahmen. Er und Nemiel gehörten schon zu
den ältesten Anwesenden, und er fragte sich, welche Bedeutung das für die
Übungen hatte.


Mit jedem Tag schrumpfte die
Zahl der teilnehmenden Jungs weiter, da nur die Stärksten und Entschlossensten
zur nächsten Stufe zugelassen wurden. Welchem Zweck diese Auslese diente, wurde
nicht verraten, aber viele glaubten, dass ihnen ein Platz in den Reihen der
Astartes winkte.


Zahariel streckte die
Beinmuskeln, um die Stumpfheit des morgendlichen Trainings abzuschütteln. »Bist
du bereit?«, fragte er und rechnete insgeheim damit, dass Nemiel zugab, nur
geblufft zu haben.


Sein Cousin wollte ihm den
Gefallen aber nicht tun, sondern nickte und wischte sich die schweißnassen Haare
aus der Stirn.


»Von mir aus«, erwiderte er und
lief in gemächlichem Tempo los.


»Zehn Runden.«


Zahariel folgte ihm und hatte
ihn schnell eingeholt, dann lief er in dem Tempo weiter, das sein Cousin
vorgab. Seine Beine waren müde, und er hatte seinen Körper bis an die Grenzen
seiner Leistungsfähigkeit getrieben, doch der Wettstreit mit Nemiel reichte so
weit zurück, wie er sich erinnern konnte. Nicht einmal völlige Erschöpfung
würde ihn davon abbringen können, gegen ihn anzutreten.


Die erste Runde um den
Kampfsaal absolvierten sie noch recht mühelos, aber gegen Ende der vierten
Runde wurden die beiden Jungs schon deutlich langsamer und schnappten nach
Luft. In der Halle selbst hatten unter der Aufsicht der Astartes neue
Übungskämpfe begonnen. Zahariel bemerkte, dass ihr Wettlauf das Interesse eines
Giganten geweckt hatte, dessen Rüstung mit mehr Verzierungen versehen war als
die seiner Brüder.


»Schon müde?«, keuchte
Zahariel.


»Keineswegs«, brachte Nemiel
zwischen zwei japsenden Atemzügen heraus, als sie die fünfte Runde begannen.


Zahariel kämpfte mit sich, um
gleichmäßig zu atmen und konzentriert dasselbe Tempo beizubehalten. Die Furcht
vor einer Niederlage verdrängte er aus seinem Kopf, denn sie war unbedeutend.
Er würde Nemiel nicht unterliegen, und er würde nicht als Erster die Schmerzen
siegen lassen.


Das Verbatim sagte,
Schmerz sei eine Illusion der Sinne, Verzweiflung eine Illusion des Verstands.
Beides waren Hindernisse, die überwunden werden konnten, und als er auf seine
verborgensten Kraftreserven zurückgriff, fühlte er sich mit einem Mal
federleicht. Es war, als würden seine Gliedmaßen mit Energie aus einer Quelle gespeist,
von deren Existenz er bislang nichts gewusst hatte. In der siebten Runde gelang
es ihm, einen Vor-sprung auf Nemiel herauszuholen, der die Pattsituation
beendete.


Er hörte, wie sein Cousin
hinter ihm nach Luft rang, was ihn selbst noch beflügelte.


Der Vorsprung wuchs, und
Zahariel wurde von seinem Triumph-gefühl vorangetragen, das ihn durch die achte
und neunte Runde brachte. Neue Kraft strömte in seine Arme und Beine, und fast
kam es ihm vor, als würde sich die Energie aus dem Willen seines Cousins speisen,
der weiter zurückfiel.


In der letzten Runde war er
Nemiel so weit voraus, dass er ihn vor sich sah. Er war im Begriff, ihn zu überrunden.
In diesem Moment wusste er, wie er dem Stolz seines Cousins einen zusätzlichen
Stich versetzen konnte. Er trieb sich zu noch größerer Eile an und ließ den
Abstand zwischen ihnen schrumpfen.


Entsetzt sah Nemiel über die
Schulter, und am liebsten hätte Zahariel bei diesem Anblick laut gelacht. Sein Cousin
hatte verloren, und dieses Wissen raubte ihm alle Kraft, die er noch besaß.


Zahariel zog an ihm vorbei und
erreichte mit zehn Metern Vorsprung die Ziellinie. Das Rennen war gelaufen, er
ließ sich auf die Knie sinken. Gierig schnappte er nach Luft und hielt sie die
brennenden Oberschenkel. Nemiel kam mit unsicheren Schritten an ihm
vorbeigelaufen, und Zahariel rief ihm zu: »Es ist vorbei, Cousin! Ruh dich
aus!«


Doch der schüttelte den Kopf
und lief weiter. Einerseits konnte er den albernen Stolz seines Cousins nicht fassen,
andererseits bewunderte er ihn für seine Beharrlichkeit und die Entschlos-senheit,
zu Ende zu führen, was er begonnen hatte.


Obwohl er keinen Funken Kraft
mehr besaß, raffte sich Zahariel auf und ging eine Reihe Dehnübungen durch.
Schließlich wusste er nicht, wann die Astartes ihn das nächste Mal fordern
würden.


Er war eben mit der ersten
Runde Übungen fertig geworden, da kam Nemiel über die Ziellinie gestolpert und
ließ sich mit einem erstickten Keuchen zu Boden fallen. Er schnappte unentwegt
nach Luft, der Schweiß lief ihm in Sturzbächen übers Gesicht.


»Du hast dir aber Zeit
gelassen«, sagte Zahariel ungewohnt spitz.


Nemiel schüttelte nur den Kopf.


Zahariel hielt ihm die Hand
hin.


»Komm hoch, du musst dich
strecken.«


Sein Cousin winkte ab,
versuchte weiter durchzuatmen und kniff die Augen zu. Daraufhin kniete sich Zahariel
neben ihn und begann Nemiels Beine zu massieren, um die Anspannung aus seinen
Muskeln zu vertreiben.


»Das schmerzt!«, rief Nemiel.


»Es wird noch viel schlimmer
schmerzen, wenn ich nichts mache«, gab Zahariel zurück.


Nemiel biss sich auf die Lippe.
Allmählich ging sein Atem langsamer und gleichmäßiger, nach und nach erholte
sich sein Körper von der Strapaze. Schließlich konnte er sich aufsetzen, und
Zahariel kümmerte sich um seine Schultern.


Schweigend erkannte Zahariel
den verletzten Stolz, der seinem Cousin ins Gesicht geschrieben stand, und längst
bereute er die zusätzliche Demütigung, die er ihm zugefügt hatte, als er ihn
auch noch überrunden musste. Aber Nemiel war alt genug, um mit einem solchen
Schlag zurechtzukommen. Immerhin war es nichts anderes gewesen als das, was sie
seit Jahren miteinander veranstalteten.


Als er schwere Schritte hinter
sich hörte, drehte sich Zahariel um und entdeckte den Astartes mit der reich verzierten
Rüstung.


»Du bist schnell gelaufen,
Junge«, sagte der Krieger.


»Wie heißt du?«


»Zahariel, mein Lord.«


»Steh auf, wenn du mit mir
redest«, befahl der Astartes.


Zahariel erhob sich. Die
Gesichtszüge des Kriegers waren von Wind und Wetter gegerbt und ließen ihn recht
alt erscheinen, während seine Augen immer noch einen jugendlichen Glanz hatten.
Seine Rüstung war mit Symbolen aller Art überzogen, deren Sinn sich Zahariel
nicht erschloss, und in einer Hand hielt er einen goldenen Stab mit einem
Objekt auf der Spitze, das an einen Schädel mit Hörnern erinnerte.


»Wie hast du dieses Rennen
gewonnen?«


»Ich ... ich bin einfach
schneller gelaufen«, antwortete Zahariel.


»Ja, aber woher kam die
zusätzliche Kraft?«


»Ich weiß nicht. Ich habe mich
vermutlich einfach stärker angestrengt.«


»Das mag sein«, überlegte der
Krieger. »Allerdings vermute ich, du weißt nicht, wie du es genau gemacht hast.
Komm mit, Zahariel, ich will dir einige Fragen stellen.«


Zahariel sah Nemiel an, der
desinteressiert mit den Schultern zuckte.


»Beeil dich, Junge!«, herrschte
der Krieger ihn an.


»Oder bringen eure Meister euch
keinen Gehorsam bei?«


»Entschuldigen Sie, mein Lord,
aber wohin gehen wir?«


»Hör auf, mich >mein
Lord< zu nennen. Das macht mich verrückt.«


»Und wie soll ich Sie nennen?«


»Sag Bruder-Scriptor Israfael
zu mir.«


»Und wohin gehen wir, Bruder
Israfael?«


»Woanders hin«, antwortete
Israfael.


»Und dort werde ich die Fragen
stellen.«


»Woanders« entpuppte sich als
eine der Meditationszellen, in die Anwärter von den Ordensmeistern geschickt wurden,
wenn sie etwas falsch gemacht hatten und darüber nachdenken sollten. Jede Zelle
war ein Ort der Ruhe, es gab nur ein Fenster, von dem aus man die Wälder
Calibans überblicken konnte.


»Habe ich etwas falsch
gemacht?«, wollte Zahariel wissen, als er Israfael in die Zelle folgte.


»Wieso fragst du? Meinst du,
dass es so ist?«


»Nicht, dass ich wüsste.«


Israfael gab Zahariel ein
Zeichen, dass er sich auf den Hocker in der Zellenmitte setzen sollte. Dann
ging er zum Fenster und blockte mit seinem breiten gepanzerten Körper das
wenige Licht ab. »Sag mir, Zahariel«, begann er. »Bist du in deinem jungen
Leben in der Lage gewesen, irgendwelche ... merkwürdigen Dinge zu tun?«


»Merkwürdige Dinge?«,
wiederholte Zahariel.


»Ich verstehe nicht.«


»Lass mich dir ein Beispiel
nennen. Haben sich Objekte in deiner Umgebung bewegt, ohne dass du sie berühren
musstest? Hast du im Traum Begebenheiten gesehen, die sich später tatsächlich
abspielten? Oder hast du Dinge gesehen, für die es keine Erklärung gibt?«


Zahariel musste an seine
Begegnung mit der Bestie von Endriago denken und an seinen Schwur, niemandem
ein Wort zu verraten, wie er sie tatsächlich besiegt hatte. Früher hatte man
auf Caliban Menschen auf dem Scheiterhaufen verbrannt, wenn sie derartige
unerklärliche Kräfte besaßen. »Nein, Bruder Israfael«, sagte er.


»Da war nichts in der Art.«


Israfael lachte. »Du lügst,
Junge. Das kann ich dir ansehen, ohne dass ich irgendwelche besonderen
Fähigkeiten benötige. Ich frage dich also nochmal: Sind dir eigenartige Dinge
aufgefallen?«


Zahariel sah Israfael in die
Augen und wusste, dass der Astartes es todernst meinte. Er hätte ihn aus dem Wettkampf
ausschließen können, ohne das begründen oder erklären zu müssen. Aber Zahariel
wollte weiter machen und siegen — und damit beweisen, dass er mehr als alles
andere würdig war.


»Ja«, sagte er schließlich.
»Mir ist etwas aufgefallen.«


»Gut. Ich wusste, ich spüre
eine gewisse Macht in dir. Red weiter. Wann war das?«


»Als ich gegen die Bestie von
Endriago kämpfte. Es geschah einfach so. Was es war, weiß ich nicht, ich schwör's!«
Die Worte kamen wie ein Sturzbach über seine Lippen.


Israfael hob eine Hand. »Ganz
ruhig, Junge. Erzähl mir einfach, was passiert ist.«


»Ich ... ich weiß nicht so
genau. Die Bestie hatte mich in ihren Fängen, sie wollte mich töten. Und da
spürte ich etwas ... ich weiß nicht ... Hass auf die Bestie stieg in mir hoch.«


»Und dann?«


»Es war, als ... als würde die
Zeit unendlich langsam verstreichen, und ich konnte Dinge sehen, die ich bis dahin
nicht hatte sehen können.«


»Was für Dinge?«


»Ich konnte ins Innere der
Bestie sehen«, erklärte Zahariel. »Ich sah ihr Herz und das Skelett. Ich konnte
hineingreifen, als wäre ich eine Art Geist.«


»Terrorsicht«, sagte Israfael.
»Sehr selten.«


»Sie kennen das? Was hat es
damit auf sich?«


»Eine Form der Hellsicht«,
erläuterte Israfael. »Der Psioniker nutzt seine Kräfte, um hinter die Reiche
des Körperlichen zu schauen, und dabei verlagert er einen Teil seines Fleischs
in den Warp. Das ist eine sehr starke, aber gefährliche Macht. Du kannst von
Glück reden, dass du noch lebst.«


»Ist es eine böse Macht?«,
fragte Zahariel.


»Eine böse Macht? Warum willst
du so etwas wissen?«


»Weil früher Menschen verbrannt
wurden, wenn sie solche Fähig-keiten besaßen.«


Israfael gab einen mitfühlenden
Laut von sich. »So war es früher auf Terra auch. Wer anders war, wurde verfolgt
und gefürchtet, obwohl die Leute eigentlich gar nicht wussten, wovor sie sich
fürchteten. Aber um auf deine Frage zurückzukommen — nein, deine Macht ist nicht
böse. Sie ist so wie ein Schwert lediglich ein Werkzeug, das man zum Guten wie
zum Bösen benutzen kann. Wie die Macht benutzt wird, hängt einzig davon ab, wer
sie zu welchem Zweck anwendet.«


»Werde ich deswegen von den
Wettkämpfen ausgeschlossen?«


Israfael verneinte und fügte
an: »Wenn überhaupt, wirst du umso eher auserwählt werden.«


»Auserwählt? Sind Sie deswegen
hier? Um zu entscheiden, wer ein Astartes wird?«


»Unter anderem«, gab Israfael
zu. »Aber wir wollen auch feststellen, ob der menschliche Genstrang auf Caliban
rein genug ist, damit unsere Legion in den kommenden Jahren Personal von dieser
Welt rekrutieren kann.«


»Und? Ist das der Fall?«,
fragte Zahariel, der Israfaels Worte zwar nicht so richtig verstand, aber mehr
über die Legion erfahren wollte.


»Bis jetzt sieht es so aus«,
ließ Israfael ihn wissen. »Das ist auch gut so, denn es wäre für den Primarchen
nicht leicht, seine Welt aufzugeben.«


»Primarch? Was ist denn ein
Primarch?«


Israfael lächelte Zahariel
geduldig an. »Ich kann verstehen, dass das Wort für dich keinen Sinn ergibt,
nicht wahr? Euer Lord Jonson ist das, was wir als Primarchen bezeichnen. Einer
von den übermenschlichen Kriegern, die der Imperator schuf, damit sie die
genetische Grundlage für die Astartes bilden. Die Erste Legion wurde aus seiner
Genstruktur erschaffen, und in gewisser Weise sind wir seine Söhne. Ich weiß,
das alles sagt dir im Moment sicher überhaupt nichts, aber mit der Zeit wirst
du es verstehen.«


»Sie meinen, es gibt noch
andere wie den Löwen?«, fragte Zahariel, der nicht glauben wollte, dass weitere
Wesen dieser Art existierten.


»Ganz genau«, bestätigte
Israfael. »Insgesamt neunzehn andere.«


»Und wo sind die?«, hakte
Zahariel nach.


»Ah«, meinte Israfael. »Damit
ist eine Geschichte verbunden.«


 


Daraufhin erzählte er Zahariel
die unglaublichste Geschichte, die der je gehört hatte. Eine Geschichte über eine
vom Krieg zerrissene Welt, über einen faszinierenden Mann, der diese Welt mit
Adler und Blitz unter seinem Banner einte. Israfael berichtete von einer Zeit
vor vielen Tausend Jahren, als die Menschheit ihre Wiege verließ und zu den
entlegensten Winkeln der Galaxis vorstieß.


Ein Goldenes Zeitalter der
Entdeckung und Ausbreitung hatte begonnen, und Tausende Welten waren von der
menschlichen Rasse beansprucht worden.


Doch das alles endete in einer
Zeit voller Krieg, Blut und Schrecken.


»Manche nannten es das
Zeitalter des Haders«, sagte der Astartes.


»Aber ich bevorzuge den Begriff
der Alten Nacht. Es klingt poetischer.«


Was diesen monumentalen Wandel
zum Schlechten ausgelöst hatte, verriet Israfael nicht, doch er erzählte von
einem zer-brochenen Imperium, zerschmettert in die Trümmer der Zivili-sation,
die sich mit den Fingernägeln am Rand der Existenz festkrallte. Von verstreuten
Außenposten der Menschheit, die wie vergessene Inseln in einem düsteren,
feindseligen Ozean über die Galaxis verteilt waren.


Caliban, so erklärte er, war
einer dieser Außenposten, eine Welt, die während des Goldenen Zeitalters
kolonisiert und mit dem Beginn der Alten Nacht vom Baum der Menschheit
abgetrennt wurde.


Über Jahrtausende hatte die
menschliche Rasse am Rand der Auslöschung gestanden, manche Welten vernichteten
sich in blutrünstiger Barbarei selbst, andere fielen feindseligen fremden Lebensformen
zum Opfer, die neben der Menschheit die Galaxis bevölkerten. Andere Welten
blühten auf und entwickelten sich aus eigener Kraft weiter, um wie ein
Leuchtfeuer in der Nacht den Weg für zukünftige menschliche Generationen
anzustrahlen, damit die sie wiederfinden konnten.


Als sich die Finsternis der
Alten Nacht zu lichten begann, entwickelte der Imperator den Plan, aus den
verlorenen Strängen der Menschheit wieder den großartigen Teppich des Imperiums
zu weben. Israfael äußerte sich nicht zur Herkunft des Imperators, er erwähnte
lediglich, dass der sich vor langer Zeit im Schatten eines vom Krieg
zerrissenen Landes erhoben hatte und älter war, als es irgendein Mensch erahnen
konnte.


Der Imperator hatte unzählige
Kriege auf der verwüsteten Oberfläche von Terra geführt, die er schließlich mit
der Hilfe der ersten genmanipulierten Supersoldaten erobert hatte. Diese
Soldaten waren noch grobschlächtig, doch sie stellten die ersten Proto-Astartes
dar, die verfeinert werden sollten, nachdem Terra nun ihm gehörte.


Und das wiederum hatte
unausweichlich zur Entstehung der Primarchen geführt.


Die Primarchen sollten zwanzig
legendäre Krieger sein. Helden und Anführer, Generäle, die die gewaltigen Armeen
des Imperators dirigieren sollten, um dessen großen Eroberungsplan in die Tat
umzusetzen. Jeder von ihnen sollte ein mächtiges Wesen sein, das einen Teil der
Genialität, des Charismas und der Persönlichkeit des Imperators in sich tragen
sollte.


Jeder sollte wie ein
entfesselter Gott über die Schlachtfelder wandeln, die Menschen zu ungeahnten
Heldentaten anspornen und zu den Sternen reisen, um vollkommene Siege zu erringen.


Als Israfael das erzählte,
wusste Zahariel mit völliger Sicherheit, dass Lion El'Jonson ein solches Wesen war.


Dann berichtete Israfael, wie
jede Schmiede auf Terra Waffen und Kriegsgerät zu produzieren begann, damit die
Armeen des Imperators damit ausgerüstet wurden, noch während die Primarchen
tief in den Geheimlaboren des Imperators heran-wuchsen.


Die Geschichte bekam damit
einen düsteren Anstrich.


Bevor der Große Kreuzzug — wie
das ehrgeizige Abenteuer von vielen genannt wurde — jedoch begonnen werden
konnte, ereignete sich eine Katastrophe.


Zahariel fühlte, wie sich Wut
in ihm regte, als er von dem schändlichen Verrat hörte, in dessen Verlauf die noch
jungen Primarchen von Terra weggebracht und inmitten der Sterne verstreut
wurden. Manche glaubten, die Vision des Imperators sei damit vorzeitig
zunichtegemacht worden, doch er hatte nicht aufgegeben, während jeder andere
bei einem solchen Rückschlag genau das getan hätte.


Und damit nahm der Große
Kreuzzug seinen Anfang. Mit einem Feldzug, der einem Wirbelwind gleich über die
Galaxis hinwegzog, wurden zunächst die Planeten in der unmittelbaren Umgebung
von Terra befriedet. Nachdem es zu einer Allianz mit den Priestern des Mars gekommen
und die Eroberung des Sonnensystems abgeschlossen war, richtete der Imperator
den Blick in den tiefen Schlund der Galaxis.


Als auch die letzten Ausläufer
des Sturms abebbten, der seine Armeen so lange Zeit zur Untätigkeit verdammt
hatte, ließ er seine Kriegsschiffe Kurs auf die große Leere nehmen, und damit
begann das größte Unternehmen der Menschheitsgeschichte: die Eroberung der
Galaxis.


Zahariel war von den
Schilderungen der Eroberungen und der Schlachten gefesselt, und sein Herz
machte einen Freudensprung, als Israfael ihm schilderte, wie der Imperator
schon bald einen seiner verlorenen Primarchen wiederfand. Horus lautete sein
Name, und er war auf der trostlosen Welt Cthonia aufgewachsen.


Mit Freude übernahm er das Kommando
über jene Legion Krieger, die nach seiner genetischen Struktur geschaffen
worden waren.


Die Luna Wolves — so der Name
von Horus' Legion kämpften viele Jahre lang an der Seite des Imperators, eroberten
eine Welt nach der anderen und breiteten sich immer weiter aus, je länger der
Große Kreuzzug andauerte.


Und damit hatte Israfaels
Geschichte den Moment erreicht, da sie sich Caliban näherten.


»Wir hatten uns bereitgehalten,
um einen Spähtrupp nach Caliban zu schicken, als der Imperator uns mitteilte, dass
sich die gesamte Legion auf den Weg nach Caliban machen sollte und er bald
folgen würde.«


»Warum?«, fragte Zahariel.
»Wegen des Löwen?«


»So scheint es«, erwiderte der
Astartes. »Allerdings ist es mir ein Rätsel, wie der Imperator von seiner
Anwesenheit auf dieser Welt wissen konnte.«


»Wird das bald passieren?«,
hauchte Zahariel, der seine Begeisterung kaum zu bändigen vermochte, wenn er nur
daran dachte, dass ein so mächtiger Mann wie der Imperator nach Caliban kommen
würde.


»Wird der Imperator bald hier
eintreffen?«


»Ja, bald«, bestätigte
Israfael.
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DIE FOLGENDEN TAGE waren die
ereignisreichsten in der Geschichte von Caliban. Viele Veränderungen stürmten binnen
kürzester Zeit auf die Welt und ihre Bewohner ein. Zusammen mit den Astartes
kamen alle möglichen Männer und Frauen von Terra und von anderen, exotisch
klingenden Welten auf den Planeten.


Viele dieser Leute waren
Zivilisten — Administratoren, Notare und Geschichtenerzähler —, die sich über den
ganzen Planeten ausbreiteten und ihn anscheinend ziellos erkundeten, die vom
Ruhm Terras und von den gewaltigen Anstrengungen des Imperators berichteten. An
Lagerfeuern und in neu errichteten Siedlungen gaben sie ihre Versionen dessen
zum Besten, was Zahariel von Bruder-Scriptor Israfael erfahren hatte.


Der Ruhm des Imperiums und des
Imperators wurde die am häufigsten erzählte Geschichte auf Caliban, so dass
alte Mythen und Begebenheiten davon immer stärker verdrängt wurden.


Auch andere kamen nach Caliban,
Gestalten aus Metall und Fleisch, die ihre Gesichter unter Kapuzen verbargen
und einfach als das Mechanicum bezeichnet wurden. Diese mysteriösen Wesen
wachten über die Technologie des Imperiums und unternahmen mit röhrenden
Flugmaschinen Erkundungsflüge über die Welt.


Vieles wurde in diesen Tagen
über die Geschichte hinaus berichtet, die das Volk von Caliban im Verlauf der
jahr-tausendelangen Trennung von Terra versäumt hatte. Technologie und
wissenschaftlicher Fortschritt beides Dinge, ohne die Caliban lange Zeit hatte
auskommen müssen — wurden wie selbst-verständlich mit den Menschen hier
geteilt, die wiederum alles mit einer Begeisterung aufnahmen, wie man es auf
dieser düsteren, todbringenden Welt nie zuvor erlebt hatte.


Von der Tyrannei der Bestien
befreit, hatten die Menschen von Caliban nun endlich Zeit und Muße, um an der
Verbesserung ihrer Gesellschaft zu arbeiten. Die vom Imperium mitgebrachte
Technologie schuf im Handumdrehen weitläufige gerodete Flächen, die
landwirtschaftlich genutzt werden konnten. Erzadern in den Bergen wurden
geöffnet, die stärkere, belastbarere Metalle hervorbrachten. Leistungsfähige
Fabriken wurden errichtet, die diese Welt aus jenem dunklen Zeitalter herausholten,
in dem die Menschen viel zu lange gelebt hatten. Nun erwartete sie alle das
Zeitalter der Erleuchtung.


Bei vielen Neuankömmlingen auf
Caliban handelte es sich um Militärpersonal, und genau dieser Punkt sollte
schon bald zu ersten Unstimmigkeiten führen.


Die Astartes waren von der
calibanischen Bevölkerung als Verkörperung des perfekten Ritterordens
willkommen geheißen worden, von denen ihr Leben seit Urzeiten geprägt war. Die
Ritter selbst waren stets legendäre Figuren gewesen, die andere zu inspirieren
vermochten.


So sehr sich die Ritter auch
darüber gefreut hatten, dass die hierarchische Struktur der Astartes ihrer
eigenen sehr ähnlich war, sollten sie aber schon bald herausfinden, dass es
mehr Unterschiede als Parallelen gab.


Während jeder Ritterorden seine
Individualität genoss und es oft zu Gefechten kam, um Meinungsverschiedenheiten
aus der Welt zu schaffen, waren die Legionen von einem gemeinsamen Ziel und
einem geschlossenen Willen geprägt. Eine solche Uneinigkeit konnte nicht
toleriert werden, und so wurden die einzelnen Orden auf Befehl des Löwen und
der Astartes aufgelöst und als Gesamtheit der Kontrolle durch die Erste Legion
unterstellt.


Natürlich vollzog sich ein so
drastischer Einschnitt nicht über Nacht, und er konnte nicht ohne Widerspruch vonstattengehen.


Aber als sich der Löwe
zugunsten eines Zusammenschlusses der Ritterorden aussprach und dabei den Ruhm
erwähnte, der ihnen allen gewiss war, wenn sie in den Dienst des Imperators
traten, da verstummten die meisten kritischen Stimmen. Die meisten — nicht
alle.


Weiterer Widerspruch regte
sich, als mit den Soldaten der Imperialen Armee Angehörige der anderen
militärischen Zweige des Imperiums nach Caliban kamen. Die von den Astartes
veranstalteten Wettkämpfe hatten bereits die Kandidaten zutage gefördert, die
für eine Aufnahme in diese erhabene Gruppe infrage kamen, doch der weitaus
größere Teil der Planetenbevölkerung würde auf anderen Wegen immer noch in der
Armee des Imperators dienen können.


War das Militär früher ein Weg
gewesen, den nur der Adel von Caliban einschlagen konnte, zogen nun imperiale
Werber über den Planeten und boten den Menschen die Chance, ihre Heimat zu
verlassen und auf tausend anderen Welten in den Armeen des Imperators zu
kämpfen. Sie boten ihnen die Chance, fremde neue Welten zu besuchen und in die
Geschichte einzugehen.


Zehntausende kamen herbei, um sich
der Imperialen Armee anzuschließen, und die Ritter von Caliban beklagten sich,
dass das Ehrbare des Kriegs auf der Strecke blieb, wenn man Bauern erlaubte, an
ihrer Seite zu kämpfen. Krieg war eine noble Unternehmung, bei der Männer
gleichen Standes gegeneinander antraten.


Wenn nun niederen
Bevölkerungsschichten Gelegenheit gegeben wurde, sich ins Schlachtengetümmel zu
stürzen, welche Gräuel-taten würden dann wohl von ihnen begangen werden?


Nachdem die Werber der Armee
die erforderliche Anzahl Rekruten beisammen hatten, wurden über ganz Caliban
verstreut Tausende Ausbildungslager eingerichtet, in denen die erwachsene
Bevölkerung so ausgebildet wurde, dass sie in der Lage war, Krieg zu führen, wie
es im Imperium üblich war.


Innerhalb unvorstellbar kurzer
Zeit verwandelte sich die Oberfläche Calibans von einer Welt aus weiter Wildnis
und Ordensburgen in eine martialische Industrie, die dem Takt schwerer
Fabrikhämmer und dem Gleichschritt unzähliger Stiefel-paare folgte, während
sich eine ganze Bevölkerung bereitmachte, um in den Krieg zu ziehen.


Es war eine Zeit großer Wunder
und großer Hoffnung, eine Zeit des Wandels. Aber ein Wandel wurde stets von
Schmerzen begleitet.


 


Zahariel und Nemiel gingen mit
ausholenden Schritten auf dem Wehrgang von Aldurukh entlang, die Köpfe stolz
erhoben. Beide strahlten mehr Selbstbewusstsein aus als noch einen Tag zuvor.


Die Rüstungen waren frisch
poliert, die schwarzen Panzerplatten glänzten, und die Waffen hatten sie so gründlich
gereinigt, als hinge davon ihr Leben ab. Von den Lederstiefeln bis hin zu den
weißen Chorröcken hatten sie keinen Teil ihrer Rüstung vernachlässigt, und beide
Jungs gaben ein strahlendes Bild ab, als sie hoch oben auf dem Wehrgang
standen.


»Eine interessante Zeit, nicht
wahr?«, fragte Nemiel und sah zu einem Trupp neu eingesetzter Soldaten, die über
das ausladende Plateau marschierten, auf dem der Imperator landen sollte, wenn
die Zeit gekommen war.


Im Schein der Mittagssonne
waren ganze Scharen von Soldaten unterwegs, die entweder marschierten oder Angriffstaktiken
übten.


Viele mehr trainierten
innerhalb der Festung, was vor einem Monat noch völlig undenkbar gewesen wäre.


Zahariel nickte. »Hast du nicht
selbst gesagt, es wäre ein Fluch?«


»Ja, habe ich. Aber wie soll
man diese Zeit anders bezeichnen?«


»Erstaunlich«, sagte Zahariel.
»Mitreißend. Aufregend.«


»Oh, das will ich alles gar
nicht leugnen, Cousin. Doch beunruhigt es dich denn gar nicht, wie schnell das alles
geschieht?«


»Nein«, erwiderte er und
deutete auf das gerodete Land vor der Festung. »Sieh dich doch nur um. Wir wurden
mit Terra wiedervereint, wovon wir alle geträumt haben, seit ... ich weiß gar
nicht, seit wann, aber es reicht so lange zurück, wie wir in der Lage sind,
darüber Geschichten zu erzählen. Alles, was wir wollten, ist eingetreten. Warum
stellst du es jetzt infrage?«


»Ich stelle es nicht infrage«,
erklärte Nemiel und hob abwehrend die Hände. »Es ist nur so, dass ... hm, ich weiß
nicht ... Ich finde, wir sollten dem Ganzen mit ein wenig Vorsicht oder Skepsis
begegnen. Das ist doch vernünftig, oder nicht?«


»Vermutlich, ja«, stimmte
Zahariel zu, verschränkte die Arme und stützte sich auf eine Zinne. Rauchsäulen
stiegen am Horizont zum Himmel. Er wusste, dort wurden große Freiflächen
geschaffen, damit riesige Fabrikkomplexe und Unterkünfte für die Arbeiter
entstehen konnten.


Vor ein paar Tagen war er zu
einer dieser Anlagen geritten, und es hatte ihn wie ein Schlag getroffen, als er
sah, welche Monstrosität das Mechanicum dort hingesetzt hatte. Riesige Wunden
waren in die Felswände der Berge geschlagen worden, Tausende Hektar Wald hatten
weichen müssen.


Ob es ihm gefiel oder nicht,
die Oberfläche von Caliban war für alle Zeit verändert.


»Ja«, gab Zahariel nach einer
Weile zu. »Es geschieht alles sehr schnell, da muss ich dir Recht geben. Aber
es dient alles einem höheren Ziel. Wir sind ein Teil des Imperiums, und es ist
unsere Pflicht, dem Großen Kreuzzug die Ressourcen zur Verfügung zu stellen,
die unsere Welt liefern kann.«


»Das ist wahr. Trotzdem ist es
eine Schande, dass es so ablaufen muss, nicht wahr?«


Zahariel nickte, als sein
Cousin auf die kastenförmigen Bauwerke zeigte, die den Waldrand säumten:
Quartiere, Waffenlager, Kantinen und Garagen für die verschiedenen Vehikel.
Hässliche graue Kisten auf Ketten waren dort geparkt, Fahrzeuge, die von den
Imperialen Chimären genannt wurden. Sie machten Lärm, waren unbequem und
wühlten mit ihren Ketten die Erde auf, so dass nur Morast zurückblieb.


Sie hatten nichts Ehrbares an
sich, und sogar ihr Name bereitete Zahariel Unbehagen, da der ihn an die
Bestien in den Wäldern erinnerte, vor denen sie sich alle so lange Zeit
gefürchtet hatten.


»Du kannst mir nicht erzählen,
dass du glücklich bist, Aldurukh mit jedem dahergelaufenen Bauern zu teilen«, fuhr
Nemiel fort.


»Der neue Lord Cypher muss
allein bei dem Gedanken daran vor Wut explodieren wollen.«


»Ich gebe zu, es ist
eigenartig, aber ich glaube wirklich, dass es zum Besten für uns alle ist. Komm
schon, freust du dich etwa nicht, dass wir in der Endausscheidung der Astartes
stehen?«


Nemiel lächelte flüchtig und
ließ die vertraute Arroganz erkennen. »Natürlich freue ich mich. Ich habe dir schließlich
gesagt, dass wir es schaffen werden, nicht wahr?«


»Ja, das hast du«, meinte
Zahariel amüsiert.


»Wieder mal hast du Recht
gehabt.«


»Das ist eine Angewohnheit.«


»Gewöhn dich lieber nicht
daran«, warnte er ihn. »Ich habe so ein Gefühl, dass wir uns noch oft genug
irren werden, je mehr wir über das Imperium in Erfahrung bringen.«


»Wie meinst du das?«


»Erst neulich sagte ich zu
Bruder Israfael, dass der Imperator so etwas wie ein Gott ist. Daraufhin hätte
er fast einen Anfall bekommen.«


»Tatsächlich?«


Zahariel nickte. »Aye. Er
packte mich brutal an den Schultern und wies mich an, so etwas nie wieder zu sagen.
Er erklärte, es sei ein Teil ihrer Mission, solchem mystischen Unsinn ein Ende
zu setzen. Also Götter, Dämonen und so weiter.«


»Die glauben nicht daran?«


»Nein, sie glauben nicht daran.
Und es gefällt ihnen nicht, wenn andere daran glauben.«


»Das hört sich engstirnig an.«


»Eigentlich schon. Nur was ist,
wenn sie damit Recht haben?«


Nemiel wandte sich von der
Brustwehr ab. »Vielleicht haben sie Recht, vielleicht auch nicht. In jedem Fall
finde ich, dass man dem Unbekannten immer unvoreingenommen begegnen sollte.«


»Seit wann bist du so zurückhaltend?«,
wunderte sich Zahariel.


»Du bist normalerweise
derjenige, der erst handelt und viel später nachdenkt.«


»Ich weiß«, gab Nemiel lachend
zurück.


»Vermutlich werde ich auf meine
alten Tage noch weise.«


»Du bist fünfzehn, so wie ich.«


»Dann habe ich in letzter Zeit
wohl etwas aufmerksamer zugehört.«


Zahariel kniff die Augen
zusammen. »Wem?«


»Den Leuten im Orden. Älteren
Leuten.«


»Und was erzählen diese älteren
Leute?«


»Das solltest du dir lieber von
ihnen persönlich erzählen lassen«, sagte Nemiel mit so todernster Miene, wie
Zahariel sie von seinem Cousin gar nicht kannte.


»Was soll das heißen?«


»Heute Abend findet eine
Versammlung statt, an der du teil-nehmen solltest.«


»Wo?«


»Ich warte beim letzten
Glockenschlag am Klostertor des Rund-saals auf dich. Dann werde ich es dir
zeigen.«


»Das klingt nach
Heimlichtuerei«, überlegte Zahariel.


»Und es klingt nach Ärger.«


»Versprich mir, dass du
kommst.«


Er ließ sich Zeit mit seiner
Antwort, doch der Ausdruck in den Augen seines Cousins besiegelte die Entscheidung.


»Also gut, ich werde da sein.«


»Hervorragend«, sagte Nemiel
sichtlich erleichtert.


»Du wirst es nicht bereuen.«


 


Das Echo des letzten
Glockenschlags war noch nicht ganz verhallt, da stand Zahariel vor dem
Klostertor. Die Lampendochte waren gelöscht worden, und von den Seneschallen,
die für gewöhnlich hier unterwegs waren, konnte er keine Spur entdecken.


Auch wenn er selbst nicht
wusste, warum, hatte er auf dem Weg hierher darauf geachtet, dass niemand ihn
zu sehen bekam. Zwar waren die Begriffe nicht gefallen, dennoch hatte er das Gefühl,
dass er Verschwiegenheit und Vorsicht walten lassen sollte.


Er konnte nicht leugnen, dass
die Vorstellung einer heimlichen Versammlung ihm ein Kribbeln bescherte und ihn
an eine Rebellion erinnerte, was seinem jugendlichen Geist außerordentlich
gefiel. Das Klostertor war geschlossen, und Zahariel sah verstohlen nach links
und rechts. Erst dann ging er weiter durch den Korridor und presste sich flach
gegen das warme Holz der Tür.


Er umfasste den Griff, und es
verwunderte ihn nicht, dass die Tür unverschlossen war. Mit dem Rücken drückte
er dagegen, und sie öffnete sich knarrend. Er zuckte zusammen. Sobald der Spalt
breit genug war, schob er sich hindurch und drückte die Tür hinter sich zu.
Dann drehte er sich zu dem Saal um, in den er gelangt war.


Ein paar Kerzen auf Ständern
rings um die Säule in der Mitte erhellten ihn nur schwach. In den hohen
Bleiglasfenstern spiegelte sich der flackernde Kerzenschein, und die Augen der
gemalten Helden schienen vorwurfsvoll auf ihn herabzusehen.


Wortlos bat er sie um Vergebung
für diese Übertretung und ging weiter, wobei er überall nach Nemiel Ausschau
hielt. Schatten tauchten den Saal größtenteils in Dunkelheit, die von den
zuckenden Flammen der Kerzen nicht durchdrungen werden konnte.


»Nemiel?«, wisperte er und
blieb erstarrt stehen, als seine Stimme wegen der exzellenten Akustik bis in
die hintersten Reihen des Saals getragen wurde.


Noch einmal rief er nach seinem
Cousin, doch aus der Finsternis kam keine Antwort. Zahariel schüttelte den Kopf
— wieso war er so dumm gewesen, sich auf dieses Treffen einzulassen? Welches
Spiel Nemiel auch spielen mochte, er würde es ohne ihn tun müssen.


Er wandte sich von den
Steinbänken ab und wollte eben wieder aufbrechen, da entdeckte er Nemiel in der
Saalmitte.


»Da bist du ja«, begrüßte er
Zahariel lächelnd.


Er hatte seine Kapuze
hochgeschlagen, so dass sein Gesicht in einem Kranz aus tanzenden Schatten
verborgen war. Lediglich an Körperhaltung und Stimme hatte Zahariel seinen
Cousin erkannt.


Er hielt eine abgedeckte Laterne
in der Hand, die die unterste Ebene des Saals in warmes Licht tauchte.


Zahariel verdrängte die
Verärgerung über Nemiels theatralischen Auftritt. »Ja, da bin ich. Was willst
du mir zeigen?«


Nemiel bedeutete ihm, auf das
zentrale Podest des Rundsaals zu steigen, doch Zahariel biss sich auf die Unterlippe.
Wenn er der Aufforderung nachkam, würde er sich mit dem einverstanden erklären,
was Nemiel mit ihm vorhatte. Ein Instinkt sagte ihm, dass er damit womöglich
eine Schwelle überschritt, hinter der es kein Zurück mehr gab.


»Komm schon«, drängte Nemiel.


»Du kannst die Versammlung
nicht warten lassen.«


Zahariel nickte und ging die
ausgetretenen Stufen zum Podest hinauf, das nur von den Meistern des Ordens
betreten werden durfte. Als er einen Fuß auf glatten Marmor setzte, verspürte
er eigenartigen Schwindel.


Während er neben seinem Cousin
stand, wurde ihm klar, warum er ihn beim Betreten des Saals nirgendwo hatte
entdecken können.


Gleich neben Nemiel führte eine
schmale Wendeltreppe nach unten, die der benutzt haben musste, um in den Saal
zu gelangen.


Dass eine solche Treppe
existierte, war Zahariel bislang nicht bekannt gewesen, und ebenso wenig wusste
er etwas über die geheimen Räumlichkeiten, die sich irgendwo dort unten befinden
mussten.


»Zieh die Kapuze über«, sagte
Nemiel.


Zahariel kam der Aufforderung
nach. »Wohin gehen wir?«


»Wir begeben uns unter den
Saal«, antwortete sein Cousin, »und zum Inneren Kreis.«


 


Die im Dunkeln liegende
Wendeltreppe wurde nur schwach von Nemiels Laterne erhellt, die sie auf ihrem Abstieg
in die Tiefe begleitete. Zahariel folgte ihm, doch mit jeder Stufe wuchs sein
Unbehagen.


»Sag mir, wo genau wir
hingehen«, verlangte er.


»Du wirst schon sehen«,
erwiderte Nemiel.


»Wir sind fast da.«


»Und wo ist >da<?«


»Nur Geduld.«


Zahariel verfluchte die vagen
Antworten, wusste aber, er würde nichts weiter aus Nemiel herausbekommen, also
behielt er seine Meinung für sich und zählte über tausend Stufen, bis sie
endlich den Fuß der Treppe erreichten.


Dort fanden sie sich in einer
Kammer mit Kuppeldecke und Ziegelsteinwänden wieder, die keinerlei Schmuck aufwies.
Wie der Saal über ihr war sie rund, und die Treppe mündete genau in der Mitte
des Raums. In allen vier Himmelsrichtungen hatte man eine ganze Reihe Öllampen an
der Decke aufgehängt, und unter jeder stand eine Gestalt in weißem Chorrock mit
hochgeschlagener Kapuze.


Keine der Gestalten regte sich,
die Gesichter waren im Schatten der Kapuzen verborgen, und alle hielten die
Arme vor der Brust verschränkt. Zahariel fiel auf, dass die Anwesenden einen
zeremoniellen Dolch trugen, der dem glich, der bei den Einführungsritualen des Ordens
benutzt wurde.


Den Chorröcken fehlte es an
jeglichen Abzeichen und Symbolen.


Fragend sah Zahariel seinen
Cousin an, in der Hoffnung, er könnte ihm irgendeinen Hinweis darauf geben, was
hier los war.


»Ist das dein Cousin?«, fragte
einer der Anwesenden.


»Ja«, bestätigte Nemiel. »Ich
sprach mit ihm, und ich glaube, er teilt unsere ... Bedenken.«


»Gut«, meinte ein Zweiter.


»Es wird Konsequenzen haben,
wenn es nicht so sein sollte.«


In Zahariel regte sich
Verärgerung.


»Ich bin nicht hergekommen, um
mich bedrohen zu lassen.«


»Ich sprach nicht von
Konsequenzen, die dich betreffen, Junge«, gab die zweite Gestalt zurück.


Zahariel zuckte mit den Schultern.
»Warum bin ich hier?«


»Dies«, sagte der erste Mann,
»ist eine Versammlung des Inneren Kreises. Wir sind hier, um über die Zukunft unserer
Welt zu reden. Nemiel sagte uns, dass du die besondere Gunst des Löwen genießt.
Wenn das stimmt, könntest du für uns ein wichtiger Verbündeter sein.«


»Besondere Gunst?«, gab
Zahariel zurück. »Wir haben uns ein paarmal unterhalten, aber wir stehen uns
nicht nahe. Nicht so wie Luther und der Löwe.«


»Und doch hast du ihn
begleitet, als die Engel kamen«, warf ein dritter Mann ein. »Und wenn der
Imperator eintrifft, wirst du als Teil seiner Ehrengarde an seiner Seite sein.«


»Was?« Das hörte Zahariel zum
ersten Mal.


»Es wird morgen bekannt
gegeben«, erklärte der erste Redner.


»Ist dir jetzt klar, warum dein
Cousin dich zu uns bringen sollte?«


»Nicht so richtig«, gestand er.
»Aber sagen Sie, was Sie zu sagen haben, und ich werde zuhören.«


»Es genügt nicht, dass du
zuhörst. Bevor wir weitermachen, sollten wir sicherstellen, dass wir uns alle
einig sind. Denn wenn wir einmal den ersten Schritt unternommen haben, müssen
wir das auch zu Ende führen.«


»Was zu Ende führen?«, fragte
Zahariel.


»Unseren Plan, das Imperium
daran zu hindern, uns Caliban abzunehmen!«, zischte der dritte Mann, und Zahariel
konnte unter der Kapuze eine Hakennase und ein markantes Kinn ausmachen.


»Uns Caliban abzunehmen? Was
soll das heißen?«


»Wir müssen sie aufhalten«,
sagte der zweite Sprecher. »Wenn wir das nicht machen, werden sie uns
vernichten. Unsere Träume, unsere Traditionen und unsere Kultur werden dann
ausgelöscht und durch Lügen ersetzt.«


»Wir sind nicht die Einzigen,
die das erkennen«, ergänzte der Dritte. »Wusstest du, dass ich heute einen Wachposten
auf dem Wehrgang ermahnt habe, weil er in seinen Pflichten nachlässig war, und
dass er mir daraufhin ein Widerwort gab? So etwas habe ich noch nie erlebt. Er
sagte, wir müssten die Mauer gar nicht mehr bewachen, weil das Imperium kommt
und uns beschützt.«


»Das Gleiche spielte sich in
meinem Orden ab, bevor der aufgelöst wurde«, knurrte der zweite Mann. Erst jetzt
wurde Zahariel bewusst, dass diese Männer aus verschiedenen Bruderschaften
stammten, nicht nur aus dem Orden. »Die Anwärter wollten nicht mehr auf ihre Meister
hören, weil sie zu beschäftigt damit waren, an den Wettkämpfen der Astartes
teilzunehmen. Es ist, als sei die ganze Welt verrückt geworden und hätte unsere
Vergangenheit vergessen.«


»Aber die Astartes zeigen uns
die Zukunft«, wandte Zahariel ein.


»Was nur beweist, mit welchem
Geschick sie vorgehen«, entgegnete der erste Mann. »Stell dir vor, sie hätten
ihre Absichten gleich bei ihrer Ankunft offengelegt und uns wissen lassen, dass
sie eine Invasion unserer Welt planten. Ganz Caliban hätte zu den Waffen
gegriffen, um sich dagegen zur Wehr zu setzen. Stattdessen aber sind sie den
raffinierten Weg gegangen und haben uns weisgemacht, sie würden uns nur helfen
wollen. Sie sagen, sie sind unsere verschollenen Brüder, und wir empfangen sie
mit offenen Armen. Und wenn der größte Teil der Bevölkerung endlich begreift,
was hier tatsächlich geschieht, ist es längst zu spät, um sich zu widersetzen.
Die Unterdrücker haben uns dann bereits in Ketten gelegt, und wir haben
freiwillig die Arme ausgestreckt, damit sie es noch leichter haben.«


»Richtig. Aber wir dürfen auch
nicht vergessen, dass sie damit ihre Schwäche unter Beweis stellen«, sagte der dritte
Mann.


»Wären sie davon überzeugt, uns
mühelos unterwerfen zu können, hätten sie solche Täuschungsmanöver nicht nötig.
Nein, unser Feind ist nicht so allmächtig, wie er uns glauben machen will. Zum
Teufel mit ihren Flugmaschinen und ihrer Ersten Legion. Wir sind die Ritter von
Caliban. Wir haben die großen Bestien geschlagen, wir werden auch diese
verdammten Eindringlinge vertreiben können.«


Zahariel wollte seinen Ohren
nicht trauen. Hatten diese Ritter nichts vom Großen Kreuzzug des Imperators
mitbekommen?


Angesichts des Ruhms und der Ehre,
die auf sie alle warteten, musste doch jeder daran teilnehmen wollen, oder etwa
nicht?


»Das ist Irrsinn!«, rief er.
»Wie können Sie überhaupt nur in Erwägung ziehen, gegen das Imperium in den Krieg
zu ziehen? Deren Waffen sind unseren weit überlegen, und sie werden keinen Tag
brauchen, um die Klostermauern zum Einsturz zu bringen.«


»Dann werden wir uns in die
Wälder zurückziehen«, konterte der dritte Mann. »Von dort können wir
Blitzattacken ausführen und uns wieder zurückziehen, bevor der Feind einen
erfolgreichen Gegenschlag starten kann. Vergesst nicht, was das Verbatim
sagt: >Der Krieger sollte das Gelände, auf dem er kämpfen wird, danach
auswählen, dass es seine Anstrengungen unterstützt und die des Feindes aus dem
Lot bringt.«<


»Wir alle kennen das Verbatim«,
erwiderte der erste Mann. »Was ich sagen will, ist: Wir können diesen Kampf nicht
allein gewinnen. Wir müssen ganz Caliban gegen die Invasoren aufbringen. Nur
dann können wir auf einen Sieg hoffen.«


»Wir müssen einen Zwischenfall
arrangieren, der den Feind dazu zwingt, sein wahres Gesicht zu zeigen, damit
unser Volk es zu sehen bekommt«, ließ der zweite Mann verlauten. »Wir müssen
unsere Leute dazu bringen, das Lächeln und die schönen Reden zu durchschauen,
damit sie das Böse erkennen, das darunter verborgen liegt.«


»Ganz meine Meinung«, stimmte
der Erste ihm zu. »Und wir müssen schnell handeln, bevor der Feind unsere Welt
noch fester in den Griff bekommt. Ich bin mir sicher, früher oder später wird
der Feind den Menschen auf Caliban seine wahren Absichten offenbaren. Aber die
Zeit läuft uns davon, und wir werden womöglich nachhelfen müssen, um unser Ziel
zu erreichen.«


»Was im Namen des Löwen wollen
Sie damit sagen?«, fragte Zahariel.


»Ich will damit sagen, es würde
unserer Sache helfen, wenn der Feind einen so abscheulichen Terrorakt begeht,
dass sich jede rechtschaffene Seele auf Caliban gegen ihn wendet.«


»Dann werden Sie lange warten
müssen«, konterte Zahariel. »Das Imperium würde so etwas niemals tun. Sie
vergeuden hier nur meine Zeit.«


»Du verstehst nicht, was ich
meine, Junge. Wir sollten diesen Terrorakt begehen und dafür sorgen, dass man ihnen
die Schuld daran gibt.«


Es folgte längeres Schweigen.


»Sie wollen ein Massaker
inszenieren und es dem Imperium anhängen?«, rief Zahariel. »Nemiel? Sag nicht, du
teilst diese Meinung!«


»Welche andere Wahl bleibt uns
denn?«, erwiderte der, doch Zahariel merkte ihm an, dass ihn die Worte dieses
Mannes ebenso entsetzt hatten.


»Wir können dem Imperium nicht
vertrauen«, sagte der erste Mann. »Wir wissen, dass sie unsere Versklavung
planen und uns unsere Welt abnehmen wollen. Darum sage ich, wir können sie nur
mit ihren eigenen verschlagenen Methoden bekämpfen. Wir müssen Feuer mit Feuer
bekämpfen, sonst werden wir sie nicht besiegen können.«


»Sie reden davon, unsere
eigenen Leute zu töten«, hielt Zahariel dagegen.


»Nein, ich rede davon, sie zu
retten. Hältst du es für besser, wenn wir gar nichts unternehmen? Vor allem dann,
wenn wir durch unsere Untätigkeit die kommenden Generationen zu einem
Sklavendasein verdammen. Zugegeben, der von mir vorgeschlagene Weg wird einige
Hundert, vielleicht sogar einige Tausend Menschenleben kosten, aber auf lange
Sicht werden wir Millionen Leben retten. Wichtiger noch: Wir werden unseren
Planeten und unsere Traditionen bewahren, und damit die Lebensweise, die uns
von unseren Vorvätern geschenkt wurde. Ich frage dich, ob das nicht ein paar
Menschenleben wert ist.«


»Diejenigen, die sterben
müssen, werden als Märtyrer angesehen werden«, warf der Dritte ein. »Indem sie ihr
Leben opfern, können wir die Freiheit unserer Welt gewährleisten.«


»Ja, das ist eine gute
Bezeichnung«, stimmte der Erste ihm zu.


»Märtyrer. Sie sterben, damit
Caliban frei sein kann. Ich weiß, unsere Ansichten sind nicht beliebt, Zahariel,
aber so werden sie leichter verdaulich. Und wenn dann die Zeit gekommen ist,
wird sich unser Volk hinter uns stellen. Dieser Akt wird die Feinde in das schlechteste
Licht rücken, das möglich ist, und er wird Hass gegen sie schüren.« Zahariel
betrachtete die vier Männer fassungslos und wunderte sich, dass sie allen
Ernstes glaubten, er würde sich diesem Wahnsinn anschließen. Von den Männern hatte
bislang nur ein Einziger kein Wort gesagt, und an ihn wandte er sich nun: »Was
ist mit dir, Bruder? Du hast dir das alles angehört und dich bislang nicht
geäußert. Ich möchte dich um deine Meinung bitten. Nein, ich verlange vielmehr,
deine Meinung zu erfahren.«


»Ich verstehe«, antwortete der
Mann nach einer kurzen Pause.


»Nun, wenn du meine Ansicht
wissen willst, dann sollst du sie erfahren. Ich bin in fast allen Punkten der
gleichen Meinung. Ich finde, wir müssen Maßnahmen gegen unseren Feind
ergreifen. Und mit Blick auf die militärische Überlegenheit des Gegners müssen wir
unseren Ehrenkodex vorübergehend aussetzen. Wir können es uns nicht leisten,
diesen Krieg zu verlieren, also müssen wir uns über unsere Skrupel hinwegsetzen
und zu Mitteln greifen, die wir für gewöhnlich als unehrenhaft ablehnen
würden.«


»Schön formuliert, Bruder«,
meldete sich der erste Mann zu Wort.


»Aber das ist nicht alles. Du
hast gesagt, du bist in fast allen Punkten der gleichen Meinung. In welchem
Punkt bist du es nicht?«


»Lediglich in der Frage der
Taktik«, erklärte der Vierte.


»Du sprachst von einem
Terrorakt, der unsere Leute gegen das Imperium aufbringt. Ich würde für eine
direkte Vorgehensweise plädieren.«


Die Stimmung in der Kammer
verdüsterte sich, und es kam Zahariel fast so vor, als würde sogar das Licht die
Flucht vor dem ergreifen, was dort besprochen wurde.


»Mit einem einzigen Akt könnten
wir der Moral des Feindes einen lähmenden Schlag versetzen«, sagte der vierte
Mann. »Wenn wir sehr viel Glück haben, gelingt es uns sogar, den Krieg mit
einer einzigen Aktion zu gewinnen.«


»Was für eine Aktion sollte das
sein?«, wollte der erste Mann wissen.


»Das ist doch eigentlich
offensichtlich. Es handelt sich um die erste Taktiklektion im Verbatim:
>Um eine Schlange zu töten, schlägt man ihr den Kopf ab.<«


Zahariel erkannte die Absicht
dahinter eine Sekunde früher als die anderen. »Du meinst doch nicht etwa ...«


»Ganz genau«, antwortete der
vierte Mann.


»Wir müssen den Imperator
töten.«


Die Worte hallten in Zahariels
Kopf nach, doch er konnte noch immer nicht glauben, sie tatsächlich gehört zu haben.
Aber als er die Männer der Reihe nach ansah, deutete alles darauf hin, dass sie
es völlig ernst meinten. Ihm kam die Galle hoch; er wollte so schnell wie möglich
weg hier.


Schweigend wandte er sich von
den Anwesenden ab und stieg die dunkle Treppe hinauf in den Rundsaal. Von unten
waren laute Stimmen zu hören, die drängend sprachen, doch er nahm davon keine
Notiz, sondern ging weiter.


Zahariels Zorn brannte in
seiner Brust wie glühende Kohlen. Wie konnten diese Männer nur glauben, er
würde sich ihnen anschließen? Und Nemiel? Hatte sein Cousin den Verstand
verloren?


Von unten hörte er hastige
Schritte auf der Treppe und drehte sich um, während seine Hand nach dem Messer
an seinem Gürtel griff.


Wenn diese Verschwörer ihm etwas
antun wollten, würde er sie mit seiner Klinge empfangen.


Ein Lichtschein kam näher, und
Zahariel zog das Messer. Im nächsten Moment atmete er erleichtert auf, als er Nemiel
erkannte, der mit der Laterne in der Hand die Stufen hinaufeilte.


»Hoppla, Cousin!«, rief er, als
der Schein der Flamme von der Klinge reflektiert wurde.


»Nemiel«, erwiderte er und ließ
das Messer sinken.


»Das war ... heftig«, sagte
Nemiel. »Findest du nicht auch?«


»So kann man es auch
bezeichnen«, entgegnete Zahariel und ging weiter, während er sein Messer
wegteckte. »Ich würde es Verrat nennen.«


»Verrat? Das ist aber
übertrieben. Das sind nur ein paar Dickschädel, die ein wenig Dampf ablassen.
Unternehmen werden die gar nichts.«


»Und warum hast du mich dann zu
ihnen gebracht?«


»Vermutlich, weil ich deine
Reaktion sehen wollte«, sagte Nemiel.


»Hör mal, du musst doch etwas
von dem Gerede mitbekommen haben, das kursiert, seit die Ritterorden aufgelöst
wurden. Die Leute sind nicht glücklich darüber und müssen ihrem Ärger Luft
machen. Wenn es eine Veränderung gibt, beschwert sich immer irgendjemand und
überlegt, was er alles dagegen unternehmen könnte.«


»Die sprachen davon, den
Imperator zu töten.«


»Ah, komm schon«, wiegelte sein
Cousin lachend ab. »Wie oft haben wir beim Training gesagt, dass wir Meister
Ramiel hassen und dass wir hoffen, er wird von einer großen Bestie gefressen?«


»Das war etwas anderes.«


»Inwiefern?«


»Wir waren da noch Kinder,
Nemiel. Das da unten sind erwachsene Krieger. Das ist etwas völlig anderes.«


»Vielleicht ist es das, aber
keiner von denen wird versuchen, den Imperator zu töten. So etwas wäre
Selbstmord. Du hast gesehen, wie zäh die Astartes sind. Da kann man sich
ausmalen, wie viel zäher der Imperator sein wird. Wenn er so großartig ist, wie
die Astartes sagen, dann hätte er ohnehin nichts zu befürchten.«


»Darum geht es nicht, Nemiel,
und das weißt du.«


»Um was geht es dann?«


»Wenn das alles nur Gerede ist,
werde ich vergessen, dass du mich hergebracht hast und ich Zeuge davon wurde,
wie hinter diesen Mauern eine Verschwörung geplant wurde. Aber wenn es nicht
nur Gerede ist, werde ich dafür sorgen, dass der Löwe davon erfährt.«


»Du würdest mich beim Löwen
denunzieren?«, fragte Nemiel bestürzt.


»Es sei denn, du kannst mich
davon überzeugen, dass die Männer dort unten mit ihrem Gerede aufhören«, sagte
Zahariel.


»Es ist gefährlich, und es
könnte Menschenleben kosten.«


»Es ist nur Gerede«, beteuerte
Nemiel.


»Dann sorg dafür, dass es
aufhört. Hast du verstanden?«


»Ja, ich habe verstanden«,
bekräftigte er und ließ den Kopf sinken.


»Ich werde mit ihnen reden.«


»Dann werden wir diese
Begebenheit nie wieder anschneiden.«


»Genau«, stimmte Nemiel zu.
»Wir werden nie wieder ein Wort darüber verlieren. Das verspreche ich dir.«
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ES BEGANN AN EINEM TAG, der
anders war als alle anderen.


In der Geschichte Calibans, in
den Annalen der Ritterorden, in den Erzählungen der einfachen Leute würde nie
von einem weiteren berichtet werden, der so war wie dieser.


Zugegeben, es würde noch andere
bewegende Tage geben, und es würden noch unerfreulichere kommen, wenn eine Ära
von Tod und Zerstörung anbrach, doch dieser Tag war anders. Dies war ein Tag
der Freude, des Glücks und der Begeisterung. Ein Tag der Hoffnung.


Es war der Tag, an dem der
Imperator vom Himmel herabstieg.


Der Tag, der später als der
gelten sollte, mit dem die Zeit der Engel begann. An dem Tag selbst war diese
Bezeichnung allerdings noch niemandem ein Begriff.


Giganten, Astartes, Erste
Legion — all diese Namen sollten verwendet werden, um die Neuankömmlinge zu
bezeichnen. Doch als der Tag, an dem der Imperator eintreffen sollte, näher
rückte, griffen die Menschen auf Caliban zu einem Namen mit mythischem Klang.


Sie nannten sie wieder
Terraner.


Es war ein guter Name, denn er
zeugte vom verlorenen Geburtsrecht der Menschheit und von der Herkunft der
ersten Siedler auf Caliban. Seit zweihundert Generationen, also seit der Alten
Nacht, hatte man, auf Caliban am Feuer gesessen und sich Geschichten über Terra
erzählt. Nun waren diese Geschichten Wirklichkeit geworden. Ihnen war durch die
gepanzerten Giganten Form gegeben worden.


Der Moment der Entdeckung, der
Moment, als die Astartes zum ersten Mal mit den Bewohnern von Caliban Kontakt
aufnahmen, wurde schon jetzt zum Mythos erhoben. Aus der kleinen Saat der
echten Erfahrung sollte ein riesiger Baum der Mythen wachsen.


Jeder würde seine eigene
Version der Begebenheit erzählen, die Legenden würden miteinander wetteifern.
Und schon sehr bald würde man vergessen haben, was sich tatsächlich zugetragen
hatte.


Aber Zahariel wusste, er würde
die Wahrheit über diesen Tag niemals vergessen, denn er hatte mit Lion El'Jonson
und Luther dort im Wald gestanden, wo sich die Begegnung abspielte.


Es stimmte, dass Luther sie als
Erster als Engel bezeichnet hatte, da die Astartes auf Feuersäulen vom Himmel
herabgeschwebt waren. Es war ein Begriff, der ihm im Eifer des Gefechts über
die Lippen gekommen war, ausgelöst durch grenzenloses Erstaunen.


Aber Jonson hatte sich diese
Worte gut gemerkt.


Zahariel und die anderen, die
den Löwen und Luther begleitet hatten, wurden in den Schilderungen bereits an
den Rand gedrängt, da die Geschichte nach größeren Namen als den ihren
verlangte. Mit der Zeit sollte man seinen Namen und seine Beteiligung völlig
vergessen. Aber auch wenn seine Rolle bei dieser Begebenheit mit jeder weiteren
Schilderung an Bedeutung verlor, störte sich Zahariel nicht daran. Er wusste,
es zählte nur die Geschichte. Bedeutungslos waren dagegen die Statisten, die
sich im Hintergrund aufgehalten hatten.


Und davon abgesehen
interessierte sich ohnehin kaum jemand für den Wahrheitsgehalt. Die Menschen
auf Caliban wollten Ge-schichten hören. Sie brauchten diese Geschichten. So
vieles veränderte sich in so kurzer Zeit, dass sie etwas benötigten, das sie
mit der Wirklichkeit verband. Zahariel wusste, die Erzählungen halfen ihnen,
ihrem Leben einen Sinn zu geben.


Natürlich kursierten Dutzende
Schilderungen, die alle für sich in Anspruch nahmen, die Wahrheit zu berichten.
Aber in gewisser Weise machte es das einfacher, ihn dabei auszulassen.
Angesichts der zahlreichen Versionen dessen, was sich an diesem Tag zugetragen hatte,
konnte sich jeder aussuchen, was ihm am besten gefiel. Manche bevorzugten die
ordinäre Variante, andere die ehrerbietige, wieder andere Geschichten waren voller
mitreißender Abenteuer oder neigten zum Prosaischen.


In einem Punkt waren sie sich
aber alle einig. Von den Bergen hoch oben im Norden bis zu den Ozeanen im Süden
bekam die Geschichte stets den gleichen Titel, auch wenn sie inhaltlich noch so
sehr von der Realität abwich.


Jeder nannte sie die Ankunft
der Engel.


Nach der Ankunft der Engel
hatten die, die vom Himmel herabkamen, ihre Wunder mit den Bewohnern von Caliban
geteilt.


Aber noch bedeutender als diese
Wunder war die Nachricht, dass der Schöpfer der Engel, der Imperator, in all
seiner Pracht auf den Planeten kommen würde.


Im Zuge seiner Ankunft sollte
auf Caliban nichts mehr so sein wie zuvor.


Zahariel betrachtete die
Zehntausende, die sich in der riesigen Arena gleich unterhalb der
Festungsmauern drängten. Nie zuvor hatte er so viele Menschen an einem Ort
versammelt gesehen — sein Kopf dröhnte, denn er hatte Mühe zu begreifen, was
seine Augen erfassten. Und genau genommen hatte er auch noch nie eine so riesige
freie Fläche zu Gesicht bekommen, denn bis vor kurzem hatten überall auf
Caliban dichte Wälder das Panorama bestimmt.


Doch in ihrer zerstörerischen
Kreativität hatten die Maschinen des Mechanicums ganze Arbeit geleistet.


Die gigantischen Metallmonster
hatten sich durch die Landschaft gefressen, Bäume waren gefällt und die Äste abgeschnitten
worden. Die gleichen Maschinen waren dann über das gerodete Land gefahren, um
die Wurzeln aus dem Boden zu holen und die gesamte Fläche so ebenmäßig zu
glätten wie eine Klinge. Die Stämme wurden am Rand der entstandenen Lichtung
aufeinander-gestapelt, während Wurzeln und Äste gehäckselt und dann verbrannt
wurden.


Der Rauch und das rote Glühen
dieser Feuer hatten zusammen mit den monströs großen Maschinen etwas Apokalyptisches
an sich gehabt, da ihr Anblick Zahariel an die Bestien auf Caliban erinnerte,
auch wenn sie die erfolgreich ausgerottet hatten.


Zahariel konnte sein Glück kaum
fassen, dass er ausgerechnet an diesem Tag hier war, an dem sich der gesamte
Orden ebenso eingefunden hatte wie einige hochrangige Ritter jener Orden, die
unter dem Banner der Astartes zusammengeführt worden waren.


Ihm kamen die Worte jener
Männer unter dem Rundsaal in Erinnerung, und unwillkürlich lief ihm ein eisiger
Schauer über den Rücken, obwohl der Tag warm war. An diesem Morgen hatte er
Nemiel nicht gesehen, und darüber war er froh. Immerhin war er nach wie vor wütend
auf seinen Cousin, durch ihn in diese Gruppe aus unzufriedenen Aufrührern
hineingezogen worden zu sein.


Es hatte etwas Beeindruckendes
an sich, so viel militärische Macht an einem Ort versammelt zu sehen. Auch wenn
die Ritter von Caliban für sich betrachtet stark und stolz waren, verblassten
sie neben den Astartes doch nahezu zur Bedeutungslosigkeit.


Die Astartes waren überragende
Giganten, die man kaum noch als Menschen bezeichnen konnte. Ein solcher
Ausdruck wurde ihnen nicht gerecht, da sie mit der Menschheit nur wenig gemein
hatten. Durch ihre schwarz glänzenden Rüstungen und ihre tiefen, schroffen
Stimmen erschien es völlig undenkbar, dass sie etwas Menschliches an sich haben
sollten.


Aber auch ohne ihre Rüstung
waren sie von beeindruckender Größe, und genau genommen war ihr
Erscheinungsbild dann noch weitaus imposanter, denn solange sie unter ihrer
Panzerung verborgen waren, konnte sich Zahariel halbwegs einreden, dass ihre Körpergröße
nur so gewaltig wirkte, weil sie diese klobigen Rüstungen trugen. Hatten sie
die aber erst einmal abgelegt, gab es keinen Zweifel an ihrer wahren Größe.


Midris war der erste Astartes
gewesen, den er ohne Rüstung gesehen hatte. Sein Körper war riesig und so muskelbepackt,
dass er fast schon formlos erschien. Wenn er sein schlichtes creme-farbenes
Gewand trug, wurden die Arme und Beine sichtbar, massig waren wie Baumstämme
aus der Norderwildnis.


Die Schultern waren so
muskulös, dass sich kein Halsansatz mehr erkennen ließ.


Ein Astartes war schon ein
beeindruckender Anblick, aber mehr als tausend von ihrer Art säumten nun
riesigen schwarzen Statuen gleich die freie Fläche ringsum, während Hunderte
weitere um das Amphitheater in der Mitte der vom Mechanicum geschaffenen Ebene standen.


Heute war der Tag, an dem der
Imperator nach Caliban kommen sollte, und Zahariel konnte seine Freude kaum
bändigen. Nemiel würde neidisch sein, weil er nicht in die Ehrengarde
aufgenommen worden war, doch das war nun mal das Los ihrer Freundschaft und Rivalität.


Seine Rüstung, deren veraltete
Technologie es nicht einmal annähernd mit denen der Astartes aufnehmen konnte,
war auf Hochglanz poliert. An einem Tag wie heute machten solche Unterschiede
kaum etwas aus.


Der Blickwinkel und
Menschenmenge verhinderte, dass er den Löwen sehen konnte, doch Zahariel
wusste, dass sich der Großmeister des Ordens ein Stück vor ihm befand.


Jubel und bewundernde Mienen
verrieten ihm, wo genau sich der Löwe aufhielt, und auch wenn es für ihren
wortkargen Führer ungewöhnlich war, sich unter das gewöhnliche Volk zu mischen,
hatte Luther ihm genau das vorgeschlagen. Auf diese Weise sollte er dem Imperator
zeigen, dass er ein Mann des Volkes war und von allen geliebt wurde.


Aufgeregtes Stimmengewirr
erfüllte die Luft, denn wer wollte nicht ein so wundervolles Wesen sehen, das die
Astartes befehligen und bei ihnen solche Hingabe hervorrufen konnte? Ein Wesen,
das den Willen und die Macht besaß, um eine Wiedereroberung der Galaxis in
Angriff zu nehmen. Ein Wesen, das verehrt und womöglich sogar gefürchtet wurde,
da sein Herzen von brutaler Zielstrebigkeit erfüllt sein musste.


Dieser letzte Gedanke schlich
sich ungewollt in Zahariels Geist, und wieder musste er an das heimliche
Treffen in der vergangenen Nacht denken. Als ihm einfiel, was dort geäußert
worden war, verzog er unwillkürlich das Gesicht. Aber es beruhigte ihn, dem
gefährlichen Gerede gerade noch rechtzeitig ein Ende gesetzt zu haben, indem er
den ehrlosen Kriegern damit gedroht hatte, den Löwen einzuweihen.


Beim Anblick seiner glänzenden
Rüstung teilte sich die Menge vor ihm, und er nickte anerkennend, dass ihm als
Ordensritter so viel Respekt entgegengebracht wurde.


Die Vorfreude der Menschen
ringsum ließ sich fast mit Händen greifen, und die Begeisterung sprang so
mühelos auf ihn über, dass es ihm wie eine elektrische Ladung vorkam, die durch
seinen Körper strömte. Alle hier Versammelten standen kurz davor, einem
historischen Ereignis beizuwohnen. Dann hatte er den äußeren Kreis der Ritter
erreicht, die den Löwen umgaben, und spürte, wie sich sein Puls beschleunigte.
Obwohl er deutlich jünger war als die meisten, machten sie ihm dennoch
respektvoll Platz, so dass er in den freien Raum zwischen dem äußeren und dem
inneren Kreis gelangen konnte.


Die hochrangigen Meister des
Ordens scharten sich wie Anwärter um den Löwen, denn trotz ihres erhabenen
Gebarens wirkten sie neben dem mächtigen Krieger in ihrer Mitte wie Kinder.


Zahariel zweifelte nicht daran,
dass Lion El'Jonson das begabteste und bemerkenswerteste menschliche Wesen war,
das je gelebt hatte. Wenn er den Löwen ansah, überkam ihn immer das gleiche
Gefühl: eine überwältigende Präsenz, die sich wie durch eine mystische Osmose
in seinen Schädel zu drücken schien, um Wohlgefühl und Vertrauen zu schaffen.


Vor allem aber nahm er noch
etwas ganz anderes wahr ...


Ehrfurcht. Er verspürte
Ehrfurcht.


Der Löwe war beeindruckend. Ein
Gigant mit fast drei Metern Körpergröße, bei dessen Anblick man unweigerlich
glaubte, er sei aus einem ganz anderen Holz geschnitzt als die Mehrheit der
Menschen. Sein Körper war absolut perfekt proportioniert und stand genau im richtigen
Verhältnis zu seiner Größe. Er war von kraftvoller Statur, geschmeidig und
gelenkig und zugleich muskulös.


Während auf Caliban fast jeder
schwarzhaarig war, fiel der Löwe sofort durch den rötlich-goldenen Schein seiner
Haare auf. Doch wenn man das Augenmerk auf die inneren Eigenschaften richtete,
verblassten seine körperlichen Besonderheiten zur Bedeutungs-losigkeit. Jonson
strahlte eine Aura von solch unwiderstehlicher Autorität aus, dass es vom
ersten Moment an klar gewesen war, wieso Sar Luther ihm den Namen »Löwe«
gegeben hatte.


Kein Begriff hätte ihn besser
beschreiben können. Er war der Löwe.


Als Zahariel näher kam, drehte
er sich um und nickte ihm zu, um wortlos die Bruderschaft anzuerkennen, die zwischen
ihnen bestand.


Zahariel begrüßte seine
Kameraden — Ritter, in früheren Jahren ferne, unerreichbare Autoritätspersonen.
Jetzt waren sie seine Brüder, und sein früheres Leben der Bedeutungslosigkeit
lag hinter ihm. Sein neues Leben als Mitglied des Ordens hatte mit Blut
begonnen, und ganz sicher würde es damit auch enden.


»Dann wären wir ja endlich
vollzählig«, ließ Lord Cypher unüberhörbar ungeduldig verlauten. »Wir können gehen.«


»Es gibt keinen Grund zur
Eile«, sagte der Löwe, dessen tiefe, melodische Stimme jedem unter die Haut gehen
musste.


»Mein ... der Imperator ist
noch nicht eingetroffen.«


»Dennoch sollten wir bereit
sein«, entgegnete Lord Cypher.


»Wie immer müssen die
angemessenen Traditionen und Proto-kolle beachtet werden. In diesen Zeiten des
Wandels ist das sogar noch wichtiger.«


Als er den neuen Lord Cypher
reden hörte, lächelte Zahariel und bemerkte einen amüsierten Blick des Kriegers,
der neben dem Löwen stand.


Sar Luther war Jonsons Gefährte
und engster Bruder, seit er ihn als Wilden im Wald gefunden hatte. Luther, an
sich von großer Statur, schrumpfte neben dem Löwen zum Zwerg, doch seine Miene
verriet, dass er seinem mächtigeren Bruder nichts nachtrug.


»Bereit?«, fragte Luther.


»Mein Gefühl sagt mir, es
könnte ein interessanter Tag werden.«


»Interessant ...«, murmelte
Zahariel.


»Aber hoffentlich nicht zu
interessant.«


»Was hast du gesagt?«, fragte
Luther.


»Nichts«, erwiderte er. »Ich
habe nur vor mich hingeredet.«


Luther musterte ihn fragend und
merkte, dass die Worte mehr zu bedeuten hatten, als Zahariel verraten wollte. Doch
er ließ ihm sein Geheimnis.


»Kommt«, rief Lord Cypher. »Es
wird Zeit.«


Zahariel sah zum Himmel und
entdeckte ein schwaches Leuchten an der Wolkendecke. Ein begeistertes Raunen
ging durch die Menge. Nur die Astartes ringsum betrachteten weiter die
Menschen, was bei Zahariel den Verdacht auslöste, sie würden nach jemandem oder
etwas Ausschau halten.


Selbst auf einem Planeten, der
vorbehaltlos die Ankunft der Astartes und des Imperators begrüßte, ließen diese
Krieger nie in ihrer Wachsamkeit nach und erfüllten beharrlich ihre Pflicht.


Zahariel empfand größte
Bewunderung für diese großartigen Krieger von einem anderen Stern.


Seine Gedankengänge wurden jäh
unterbrochen, als sich der Löwe auf den Weg zum Amphitheater in der Mitte der
gerodeten Fläche machte. Eine Doppelreihe aus Rittern sorgte für einen freien
Korridor durch die Menschenmenge. Fast hätte Zahariel es versäumt, sich dem
Gleichschritt der anderen Krieger anzupassen, aber er bekam sich noch schnell
genug in den Griff, so dass sein Zögern niemandem auffiel.


Die Menschen von Caliban, in
deren Gesichter er zu seiner Linken und Rechten blickte, waren außer sich vor
Freude, dass sie mit ihren Brüdern wiedervereint wurden. Schließlich waren bei
deren Vorvätern die Wurzeln ihrer eigenen Kultur zu finden. Banner in
leuchtenden Farben wehten hoch über ihren Köpfen.


Zu lange hatten diese Menschen
in Angst vor den Bestien gelebt, und daneben hatte es die kriegerischen Auseinandersetzungen
zwischen den Ritterorden gegeben, ganz zu schweigen von anderen Gefahren, die einen
Mann das Leben kosten konnten.


Doch nun hatten sie etwas,
worauf sie sich freuen konnten, denn ein Zeitalter des Friedens und des
Wohlstands war zum Greifen nah. Schließlich gab es doch wohl nichts, was mit
den Maschinen und den Ressourcen des Imperiums nicht zu erreichen gewesen wäre.


Mit solchen Werkzeugen und mit
den Leuten, die sie zu bedienen verstanden, musste es möglich sein, Dinge zu
schaffen, von denen sie nicht mal zu träumen gewagt hätten.


Aus einem unerfindlichen Grund
überkam ihn Angst, bis er das Gesicht sah, das sich von den hoffnungsvollen und
faszinierten Mienen der Menge abhob.


Der Mann hob sich ab durch
seinen ernsten Gesichtsausdruck und die Entschlossenheit, die an jeder Falte und
Linie abzulesen war.


Sein Blick war auf die
marschierende Ehrengarde gerichtet, und selbst in diesem Meer aus Gesichtern
verlor er den Mann, der mit ihnen Schritt hielt, nicht aus den Augen.


Er hatte etwas Vertrautes an
sich, doch Zahariel konnte sich nicht erinnern, woher er den Mann kannte ...
bis auf einmal ein Schatten auf dessen Gesicht fiel und er die Hakennase und
das hervorstechende Kinn bemerkte.


Die Frage, wie es dem Mann
möglich war, ihnen so problemlos durch die Menge zu folgen, wurde schnell beantwortet,
als Zahariel unter dem schlichten Wollumhang eine Rüstung aufblitzen sah. Da
wusste er, wo er ihn schon einmal gesehen hatte.


Er erinnerte sich an das
Gewölbe unter der Kreiskammer, an die Laternen und eine unter Kapuzen
verborgene Gruppe, die einen Verrat diskutierte. Das Licht hatte genügt, um
eines der Gesichter zumindest teilweise zu bescheinen ... das Gesicht des
Mannes, der jetzt mit unheilvoller Zielstrebigkeit in Richtung jenes Podests
eilte, auf dem der Löwe und der Imperator zusammentreffen sollten.


Zahariels Gedanken überschlugen
sich, und er begann zu fürchten, dass seine ernsten, an Nemiel gerichteten
Worte nicht so überzeugend gewesen waren wie gedacht.


Womöglich war seine Warnung
wirkungslos verpufft, und die Krieger beabsichtigten, ihre Pläne in die Tat
umzusetzen und den Imperator zu töten.


Zahariel drehte sich um, da er
eine Warnung rufen wollte, doch die Worte kamen ihm nicht über die Lippen.
Gerade noch rechtzeitig wurde ihm bewusst, dass man ihn und Nemiel sonst für
das belangen würde, was dieser Mann vorhatte. Wer würde glauben, dass sie beide
nur als Zuhörer zu dem Treffen gegangen waren, weil man ihn mit Versprechen
über eine offene Diskussion zur Zukunft geködert hatte?


Angst schnürte ihm die Kehle
zu, und als ihn die unverrückbare Überzeugung überkam, dass etwas Schreckliches
geschehen musste, wurde ihm übel. Zwischen Schuldgefühlen und Angst gefangen,
brauchte er einen Moment, ehe er sich zu einem kühnen Zug entschied und seinen
Platz verließ.


Überraschte Laute begleiteten
sein Ausscheren aus der Ehren-garde, und er spürte Lord Cyphers wütenden Blick
im Nacken, als er zu den Rittern ging, die die Menge zurückhielten. Sie machten
ihm Platz, da sie nicht wussten, wie sie sonst reagieren sollten.


Zahariel suchte die Menge nach
dem einen Gesicht ab, während er sich zwischen den Schaulustigen hindurchschob.


Einen Moment lang fürchtete er,
seine Beute könnte ihm ent-wischt sein, doch dann entdeckte er wieder den Kopf,
der als Einziger nicht in die Richtung wies, in die die Menge blickte.


Zahariel drängte weiter und
schob die Leute mit einer Hand aus dem Weg, während die andere auf dem Heft seines
Schwerts ruhte.


Angst und Unverständnis
erfüllten ihn. War diesem Verräter nicht klar, welche Konsequenzen sein Handeln
haben würde? Verstand er nicht, dass er eine unglaubliche Dummheit vorhatte?


Als er sich dem Mann näherte,
schien es, dass der Zahariel bemerkte. Er schaute kurz über die Schulter, dabei
trafen sich ihre Blicke. Am Himmel wurde das Licht intensiver und größer, und
alle schauten gebannt und freudig nach oben, nur Zahariel hatte keine Zeit, sich
an diesem Schauspiel zu erfreuen. Seine Aufmerksamkeit war ganz auf den einen
Mann dort vor ihm gerichtet.


Obwohl er sich zielstrebig
bewegte, war seine Haltung ein wenig gebückt, als würde er etwas Schweres bei
sich führen. Zudem war er deutlich langsamer als Zahariel.


Der Mann ging schneller, um
seinem Verfolger zu entkommen.


Doch die Reaktion der
Menschenmenge auf das Licht am Himmel sorgte dafür, dass er kaum noch einen Fuß
vor den anderen setzen konnte.


Zahariel sah seine Chance
gekommen und quetschte sich mit aller Kraft durch die Schaulustigen, ohne sich darum
zu kümmern, ob er anderen Schaden zufügte, während er sich mit Fäusten und
Schultern seinen Weg bahnte. Wütende Stimmen folgten ihm, doch die ignorierte
er, da er ganz auf seine Beute konzentriert war.


Der Mann versuchte zu
entwischen, doch da um Zahariel bereits Unruhe entstanden war, schlossen sich
die Reihen zu einer Wand aus wütenden Gesichtern und lauten Beschimpfungen.


Zahariel streckte den Arm aus,
bekam den Umhang des Mannes zu fassen und brachte ihn aus dem Gleichgewicht.
Das Licht über ihnen wurde noch kräftiger und tauchte alles in einen goldenen
Schein. Fast schien es, als würde es nur sie beide anstrahlen.


»Lass mich los!«, fauchte der
Mann, dessen Umhang so weit verrutschte, dass darunter die glänzende Rüstung
zum Vorschein kam. Wie von Zahariel befürchtet, handelte es sich um einen
Ordensritter.


»Ich werde das nicht zulassen«,
gab Zahariel zurück und landete einen kräftigen linken Haken im Gesicht seines
Widersachers. Er fiel dabei nach hinten, aber die Menschenmenge gab ihm Halt.


»Du verstehst das nicht!«, sagte
der Mann, während er sich gegen Zahariels Griff zu wehren versuchte. Die Menge
wich vor ihnen zurück, und Zahariel kam näher an seinen Gegner heran, bis sie
sich Auge in Auge gegenüberstanden. »Es muss so ablaufen.«


Der Mann war breiter und größer
als Zahariel, aber seine Entlarvung hatte ihn seiner Überzeugung beraubt. Er
wollte Zahariel entkommen und riss sich dabei den Umhang von den Schultern. So
wurde erkennbar, dass er einen Leinenbeutel auf dem Rücken trug, der ein
beträchtliches Gewicht haben musste.


Diese Last beschwerte den
Ritter im Kampf, obwohl er deutlich älter und erfahrener war als Zahariel. Abermals
schlug Zahariel ihm die Faust ins Gesicht und brach ihm mit solcher Wucht die
Nase, dass Blut spritzte.


Die Leute ringsum schrien
erschreckt auf. Zahariel setzte seine Attacke fort, indem er sein Bein hinter
das seines Kontrahenten stellte und ihm die Schulter gegen die Brust rammte.


Der Ritter fiel zu Boden und
zog Zahariel mit sich, während sie aufeinander einprügelten. Der Beutel an seinem
Rücken riss durch die plötzliche Bewegung auf, und sechs Scheiben aus nacktem,
mattem Metall fielen scheppernd heraus.


Es waren schlicht aussehende
Scheiben, jede mit einem Durchmesser von höchstens dreißig Zentimetern, ein paar
Zentimeter dick und mit einer gummiartigen Beschichtung auf einer Seite. Zwar
kannte er nicht deren Bezeichnung, aber er hatte bei den Instruktoren des
Imperiums genug gelernt, um zu wissen, dass das Symbol auf den Scheiben sie als
Sprengstoff kenn-zeichnete.


Zahariel stieß dem Ritter den
Ellbogen ins Gesicht und ließ einen rechten Haken auf die Wange folgen. »Es ist
vorbei!«, brüllte er.


»Es war nur Gerede. Ihr solltet
von euren Plänen ablassen!«


Sein Widersacher konnte nicht
antworten, da sein Gesicht eine blutige Masse aus gebrochenen Knochen war, die
vom goldenen Schein am Himmel angestrahlt wurde. Es gelang ihm dennoch,
erstaunt die Augen aufzureißen, in denen sich Tränen gesammelt hatten.


Gegen seinen Willen drehte sich
Zahariel um, denn er wollte sehen, was diese ungläubige Miene ausgelöst haben
mochte. Als er sah, wie sich eine riesige schwebende Stadt langsam der Planeten-oberfläche
näherte, bekam er den Mund nicht mehr zu.


Die Stadt wirkte, als hätte man
einen Teil eines Bergs abge-schnitten, und war von Lichtern und Farben
durchwirkt. Ihre Ausmaße übertrafen jede noch so kühne Fantasie. Ein Ende der
schwebenden Stadt war mit einem großen, mit Goldschwingen verzierten Bug
versehen. Hoch aufragende Zinnen, höher als die höchsten Türme der mächtigsten
Zitadellen, prägten das andere Ende.


Zahariels Gegner wand sich
schwach unter ihm, doch der Kampf war vergessen, da alle nur noch auf das
ungeheuer große Schiff über ihnen schauten, das von einer Schar kleinere
Fahrzeuge umschwirrt wurde, die seinen Sinkflug in Feuer und Licht begleiteten.


Gewaltige Fallwinde peitschten
die Planetenoberfläche.


Ein Schatten schob sich über
ihn, und als Zahariel den Kopf ein wenig drehte, entdeckte er eine hünenhafte
Gestalt, die sich bedrohlich neben ihm aufgebaut hatte.


Ein Astartes ...


Obwohl der Astartes-Krieger
äußerlich keinerlei Veränderung erkennen ließ, fühlte Zahariel dennoch, wie ihn
schreckliche Angst überkam.


Bislang waren die Astartes nur
als gütige Riesen in Erscheinung getreten, doch nun war jenes Gewaltpotenzial
an die Oberfläche getreten, das zuvor stets in ihren Tiefen geschlummert hatte.
Ein Panzerhandschuh legte sich um seinen Hals und riss ihn von seinem
Kontrahenten los. Seine Füße fanden keinen Halt, und seine Kehle wurde so
zugedrückt, dass er nicht mehr atmen konnte.


Der Astartes war unvorstellbar
stark, und Zahariel wusste, es war nur noch ein Fingerschnippen nötig, um ihm
das Genick zu brechen.


Während ihm allmählich schwarz
vor Augen wurde, sah er weitere Astartes-Krieger, von denen einer seinen Gegner
vom Boden hochzerrte.


»Was hast du da, Midris?«,
fragte einer der Nachzügler.


Der Krieger sah Zahariel in die
Augen. In den roten Linsen des Helms erkannte Zahariel brennenden Hass, dann
sank er in eine tiefe Schwärze.


»Verräter«, spie Midris aus.


 


 


 


 


 


 




Achtzehn





 


 


 


ALS ZAHARIEL DIE AUGEN
AUFSCHLUG, fand er sich in einer Zelle mit glänzenden, nackten Metallwänden
wieder. Das sanfte weiße Licht hatte keine erkennbare Quelle. Er lag auf einer
metallenen Platte, die in die Wand eingelassen war. Als er durch-atmen wollte,
zuckte ein Schmerz durch seinen Hals, und er erinnerte sich an den Würgegriff,
in den Midris ihn genommen hatte. Wie ein Stück Abfall war er am ausgestreckten
Arm hochgehalten und mit einem so hasserfüllten Blick bedacht worden, dass es
wie ein Schlag in die Magengrube gewesen war.


Und er erinnerte sich, dass man
ihm das Wort Verräter ins Gesicht gespuckt hatte. Er setzte sich auf und rief
sich die letzte Szene ins Gedächtnis zurück. Da war plötzlich ein Tumult
gewesen. Hatte man einen Anschlag auf den Imperator verübt? Waren die drei
übrigen Verschwörer ebenfalls zugegen gewesen, um einzugreifen, wenn der vierte
gefasst wurde? Konnten sie ihren schändlichen Plan erfolgreich in die Tat
umsetzen?


Nackte Angst erfasste ihn, und
er hielt sich den Hals, während er nach Luft rang. Zwar konnte er nichts davon
sehen, dennoch ging er davon aus, dass Hals und Nacken mit blauen Flecken
übersät waren. Immerhin hatte Midris ihn lange genug in diesem mörderischen Griff
gehalten.


Seine Beine baumelten von der
Platte, auf der er saß. Wenn dies tatsächlich ein Bett in einer Zelle sein
sollte, dann war es für jemanden gedacht, der deutlich größer war als er. Er
blickte sich um, konnte aber keinen Hinweis darauf entdecken, woher das Licht
kam und wo sich ein Ausgang befand. Die glänzenden Wände waren glatt und
makellos, keine Fuge und keine Vertiefung war zu sehen, die auf eine Tür
hingedeutet hätte.


»Hallo«, brachte er unter
Schmerzen heraus, so dass von seinem beabsichtigten Ruf nur ein keuchendes
Flüstern blieb.


»Ist da draußen jemand?«


Er erhielt keine Antwort und
erhob sich von dem Metallbett. Man hatte ihm seine Rüstung abgenommen,
stattdessen trug er Gefängniskleidung. Bedeutete das etwa, dass man ihn bereits
für schuldig befunden hatte?


Er ging durch die Zelle und suchte
nach einer Tür oder einer anderen Möglichkeit, mit seinen Gefängniswärtern
Kontakt aufzunehmen, konnte aber nichts Offensichtliches entdecken, woraufhin
er mit den Fäusten gegen die Wände schlug. Doch auch das half ihm nicht weiter.


Erst als er seine Wange gegen
die Wand gegenüber dem Bett drückte und die Wand der Länge nach betrachtete,
entdeckte er ein paar vertikale Linien, die auf eine Tür schließen ließen. Wie
sich die allerdings öffnen ließ, war nicht ersichtlich.


Dass er sich nicht mehr auf
Caliban befand, war ihm längst klar.


War dies hier eines der
Schiffe, mit denen die Erste Legion zu den Sternen reiste? Die Wand vibrierte
schwach, und er konnte ein Geräusch wahrnehmen, das nach einem schwachen
Rhythmus klang — möglicherweise der Herzschlag des Schiffs? Obwohl er sich in einer
eindeutig misslichen Lage befand, verspürte er doch eine gewisse Aufregung bei
dem Gedanken, er könnte die Welt, auf der er geboren war, verlassen haben.


Er kehrte zum Bett zurück und
war frustriert, dass er mit niemandem Kontakt aufnehmen und seine Unschuld
beteuern konnte. Er hatte den Verräter von dem geplanten Attentat abgehalten,
aber er selbst war kein Verräter. War das denn nicht offensichtlich gewesen? Da
es nichts gab, womit er sich hätte ablenken können, produzierte seine Fantasie
die düstersten Aussichten. Vielleicht war der Imperator tot, und seine Astartes
hatten Caliban dafür auf das Schrecklichste bezahlen lassen, indem sie die
Festungen und Städte mit ihren riesigen Waffen einfach komplett ausgelöscht
hatten? Vielleicht wurden die Ordensritter in diesem Moment in ganz ähnlichen
Zellen festgehalten und gefoltert, damit sie Geständnisse ablegten? So albern
der Gedanke war, wollte sein Verstand nicht von den glühenden Eisen, den
Messern und allen anderen Instrumenten, die dabei zum Einsatz kommen mochten,
abrücken.


Schließlich kletterte er wieder
ins Bett, doch kaum hatte er den Kopf auf die Platte sinken lassen, nahm er einen
leichten Luftzug wahr. Er sah auf und konnte noch eben sehen, wie zwei Astartes
durch die seltsame Tür die Zelle betraten. Beide trugen schlichte, schmucklose
schwarze Rüstungen. Sie packten ihn, zogen ihn vom Bett und schleiften ihn mit
sich aus der Zelle.


Draußen wartete Bruder Israfael
auf ihn, neben ihm stand ein weiterer Astartes, der eine weiße Rüstung trug. An
der rechten Hand befand sich ein übergroßer Panzerhandschuh. Sie zerrten ihn
durch den Korridor, der aus dem gleichen nackten Metall bestand, allerdings nicht
so hell beleuchtet war.


»Bitte!«, rief er.


»Was machen Sie mit mir? Wohin bringen
Sie mich?«


»Ruhig!«, herrschte ihn einer
der beiden Astartes an. Zahariel erkannte die Stimme als die von Midris wieder,
der ihn von dem Attentäter weggezogen hatte.


»Bitte, Bruder Israfael! Was
geschieht mit mir?«


»Es wäre für dich am besten,
wenn du schweigst, Zahariel«, antwortete der, während die beiden ihn um eine Ecke
schleppten und auf einen Türbogen zusteuerten, hinter dem sich ein
abgedunkelter Raum befand. Als sie das Portal durchschritten, spürte Zahariel,
dass es dahinter einige Grad kühler war. Ein unangenehmer Geruch stieg ihm in
die Nase, und er sah, wie sein Atem in der kalten Luft Wolken bildete.


Ein wenig Helligkeit kam aus
dem Korridor, durch den man ihn gezerrt hatte, aber als im nächsten Moment die
Tür geschlossen wurde, versiegte auch diese Lichtquelle. Gepanzerte Fäuste
zogen ihn hoch, bis er in völliger Dunkelheit dastand.


»Was geschieht mit mir?«,
fragte er.


»Warum sagt mir keiner, was
hier los ist?«


»Sei ruhig«, befahl eine ihm
fremde Stimme, die aus dem Nichts auftauchte und ihn zusammenzucken ließ. Dann
hörte er Schritte, die ihn umkreisten, aber um wie viele Personen es sich
handeln mochte, konnte er nicht sagen. Er wusste, Israfael, Midris und der
Krieger in der weißen Rüstung waren hier, ebenso der zweite Astartes, der ihn
aus der Zelle geholt hatte. Aber hielt sich in der Dunkelheit noch jemand auf?


»Zahariel«, sagte Israfael in
der Schwärze.


»Das ist dein Name, richtig?«


»Das wissen Sie doch! Sagen Sie
mir bitte, was passiert ist!«


»Nichts«, erwiderte der andere.
»Gar nichts ist passiert. Der Plan ist fehlgeschlagen, und der Verschwörer wird
derzeit verhört. Wir werden schon bald wissen, wer uns Schaden zufügen wollte,
und dann werden wir entsprechende Maßnahmen ergreifen.«


»Ich hatte nichts damit zu
tun«, beteuerte Zahariel und schlang ängstlich die Arme um sich. »Ich habe ihn aufgehalten.«


»Das ist auch der einzige
Grund, warum du nicht auf dem Martertisch festgeschnallt bist, wo man dir deine
Geheimnisse mit Gewalt entreißen würde«, fuhr Midris ihn an.


»Sag uns alles, was du weißt.
Und lass lieber nichts aus, sonst wird es dir schlecht ergehen. Fang damit an,
woher du wusstest, was Bruder Ulient geplant hatte.«


»Bruder Ulient? Heißt er so?
Das wusste ich nicht.«


»Und warum hast du ihn dann in
der Menge verfolgt?«, fragte Midris.


»Mir fiel sein Gesicht in der
Menge auf und ... ich weiß nicht, er wirkte irgendwie fehl am Platz.«


»Er wirkte fehl am Platz?«,
wiederholte der Astartes. »Ist das alles? Ein Gesicht unter Tausenden, und das fällt
dir auf?«


»Ich spürte, dass etwas nicht
stimmte«, beharrte Zahariel. »Ich wusste einfach, irgendwas ist nicht so, wie es
sein sollte. Und als ich mich ihm näherte, lief er davon.«


»Sehen Sie?«, rief Midris. »Er
lügt. Wir müssen Gewalt anwenden, um ein umfassendes Geständnis aus ihm
herauszuholen.«


»Ein Geständnis?«, schrie
Zahariel entsetzt.


»Nein! Ich versuche Ihnen doch
nur zu sagen, was passiert ist!«


»Lügen! Alles Lügen!«, spie
Midris aus. »Du warst von Anfang an bei dieser Verschwörung dabei, gib es zu!
Du wusstest genau, was Ulient vorhatte, und dann bist du in Panik geraten. Du
bist ein Verräter und ein Feigling!«


»Ich bin kein Feigling!«,
protestierte Zahariel.


»Aber du streitest nicht ab,
ein Verräter zu sein, wie?«


»Natürlich streite ich das auch
ab! Sie drehen mir das Wort im Mund herum!«


»So kann nur ein wahrer
Verräter reden«, befand der Astartes.


»Warum geben wir uns mit ihm
überhaupt so viel Mühe?«


»Weil er wissen wird, wer die
anderen Verschwörer sind, ob er nun selbst einer ist oder nicht«, erklärte Israfael.


»So oder so wird er uns die
Antworten liefern.«


»Bitte, Bruder Israfael«, sagte
Zahariel. »Sie wissen, dass ich kein Verräter bin. Sagen Sie das den anderen!«


Die Stimmen kreisten in der
Dunkelheit weiter um ihn, und jede attackierte ihn mit einer Anschuldigung, als
würde ein unsicht-barer Angreifer aus der Schwärze Pfeile auf ihn abfeuern. Mit
jedem neuen Vorwurf steigerte sich Zahariels Wut. Wenn sie ihn schon für einen angeblichen
Verrat hinrichten wollten, würde er ihnen nicht auch noch den Gefallen tun und
sich von ihnen seinen Willen brechen lassen.


»Ich habe nichts Unrechtes
getan«, erklärte er.


»Ich bin ein Ritter des
Ordens.«


»Du bist gar nichts«, fauchte
Midris ihn an.


»Du bist ein Sterblicher, der
es gewagt hat, mit den Feinden des Imperiums gemeinsame Sache zu machen. Für
jemanden wie dich kann kein Schicksal grausam genug sein.«


»Ich habe den Attentäter
aufgehalten, oder etwa nicht?«, konterte er. »Oder sind Sie nur zu dumm, das zu
erkennen?«


Eine Hand schoss aus der
Dunkelheit auf ihn zu, packte ihn am Hals und hob ihn hoch. Vor Schmerz keuchte
er, als der Panzerhandschuh drohte, seine ohnehin lädierte Luftröhre vollends
zu zerquetschen.


»Wenn du noch einmal so mit mir
redest, töte ich dich«, sagte Midris.


»Lassen Sie ihn runter, Midris«,
ging Israfael dazwischen.


»Ich werde mich darum kümmern.«


Zahariel wurde losgelassen und
landete japsend auf dem Metall-boden. Plötzlich nahm er die Präsenz eines weiteren
Kriegers wahr, der sich ihm näherte. Er hörte schwere Schritte und fröstelte,
als die Temperatur noch um einige Grad sank.


»Bruder Israfael?«, fragte er
unsicher.


»Ja, Zahariel, ich bin es«,
sagte der, und dann wurde eine bloße Hand auf seinen Kopf gelegt. Die schweren Finger
zitterten durch sonderbare innere Bewegungen.


Unwillkürlich schnappte er nach
Luft, als hätte ein Adrenalinstoß seinen Körper durchflutet. Er kämpfte gegen
das Gefühl an, merkte dabei aber, wie er schläfrig und gehorsam wurde. Sein Auf-begehren
gegen dieses Verhör ließ nach, und er hatte Mühe, sich an dieser Wahrnehmung
festzuklammern, da er spürte, wie sich eine unbekannte Macht in seinem Kopf in
seinen Gedanken umsah.


Zahariel schmeckte Metall,
obwohl er vor Schmerz die Lippen aufeinanderpresste. Gleißendes Licht erfüllte seinen
Kopf, als sich die unbekannte Macht, derer sich Israfael bediente, ihren Weg
durch ihn bahnte.


Als weißglühende Finger seinen
Schädel von innen berührten, schrie er auf und griff nach der gleichen Macht,
die ihm geholfen hatte, die Bestie von Endriago zu besiegen.


»Raus aus meinem Kopf!«,
brüllte er und spürte, wie sich die fremde Macht zurückzog. Zuckende Nachbilder
flammten in seinem Geist auf, und hinter seinen Augen bildete sich ein
glitzerndes silbernes Licht, das die Umrisse der gepanzerten Krieger auf die
gleiche Weise zeigte, wie er die Bestie gesehen hatte. Als er den Kopf zur
Seite drehte, erkannte er, dass der Raum kreisrund und fast ein exaktes Abbild
des Rundsaals auf Caliban war. Die Ränder jeder Oberfläche zogen einen
Strahlenkranz aus funkelndem Licht hinter sich her, als würde ein unsichtbarer
Wind flimmernden Staub umherwehen. Er konnte die um ihn versammelten Astartes
so deutlich erkennen, als würden sie von Scheinwerfern angestrahlt. »Ich sehe
Sie«, sagte er.


Er konnte beobachten, wie sich
die Krieger gegenseitig ver-ständnislos ansahen, und genoss deren Unbehagen über
seine aufkommende Fähigkeit. Die glitzernden silbernen Umrisse der Astartes
verblassten, und Zahariel nahm flüchtig wahr, wie sich eine immense Macht am Rand
seines Verstands vorzukämpfen versuchte.


»Vorsicht, Zahariel«, warnte
ihn eine sanfte Stimme, deren Ursprung er nicht feststellen konnte und die den Schmerz
linderte, der durch jeden Nerv fuhr. »Du bist in diesen Dingen nicht geschult,
und eine solche Macht darf man nicht so bedenkenlos ins Spiel bringen. Nicht einmal
die mächtigsten unserer Art kennen alle Gefahren, die mit solchen Dingen
einhergehen.«


Obwohl er die Worte klar und
deutlich hören konnte, wusste Zahariel, dass sie nur in seinem Kopf
existierten. Israfael, Midris und die anderen bekamen nichts von dem mit, was
ihm gesagt wurde. Wie es dem Sprecher gelang, in Zahariels Kopf zu ihm zu
sprechen, konnte er sich nicht erklären, doch er vermutete, dass es mit jener
unbekannten Macht zusammenhing, die ihm beim Sieg über die Bestie geholfen
hatte und über die der Sprecher erkennbar ebenfalls verfügte. Kaum hatte die
Stimme ihn zur Ruhe kommen lassen, verstummte sie auch wieder, und er hörte
Israfael sagen: »Was ich wissen will, kann ich auch ohne dein Zutun in deinem
Kopf finden. Aber danach wird von dir weniger übrig sein, als du jetzt bist.
Sofern überhaupt irgendetwas von dir übrig bleibt. Es wäre also besser, wenn du
uns von dir aus alles erzählst, was du weißt.«


Die Berührung zog sich zurück,
und Zahariel stöhnte erstickt auf, während er zusammenbrach. »Also gut«, flüsterte
er.


»Ich werde Ihnen alles sagen.«


 


Zahariel zwang sich aufzustehen
und baute sich stolz vor seinen Anklägern auf, um zu zeigen, wie wenig er ihre
Fragen fürchtete.


Bei seiner Einführung in den
Orden hatte er dem Löwen, Luther und Lord Cypher getrotzt, und mit der gleichen
Entschlossenheit würde er auch hier vorgehen.


Das alles umgebende silberne
Licht verblasste, und so erzählte er seine Geschichte im Dunkeln.


Er berichtete von dem
heimlichen Treffen der Verschwörer, ließ dabei aber seinen Cousin unerwähnt, da
er wusste, wenn er Nemiels Namen auch nur nannte, würde den das in den Augen
der Astartes sofort zur Verdammnis verurteilen. Nemiel hatte diesen Fehler aus Naivität
begangen, so wie er selbst auch, und er hoffte, die Krieger würden diesen Umständen
Rechnung tragen.


Es war immer noch besser, für
jung und dumm, statt für einen Verräter gehalten zu werden.


Er erzählte von den vier
verhüllten Verschwörern und schilderte, wie er den einen Mann in der Menge von diesem
Treffen wiedererkannt hatte. Dann beschrieb er das Unbehagen und die kühle
Entschlossenheit, die ihm aufgefallen war, als er in der Ehrengarde neben dem Löwen
gegangen war, um den Imperator zu empfangen.


Diesmal stellten sie nicht
infrage, wieso er Bruder Ulient als Attentäter erkannt hatte, doch er spürte
deutlich Bruder Israfaels Interesse an Zahariels seltsamer Fähigkeit
wiedererwachen, durch die er Gegenwart und Absicht des Mannes wahrgenommen
hatte.


Immer wieder stellten sie ihm
Fragen, und jedes Mal konnte er ihnen nur die stets gleichen Abläufe schildern.
Dass Bruder Israfael weiterhin in seinem Geist präsent war und jedes Wort
überprüfte, konnte er deutlich spüren. Ob ihm auch bewusst war, wie vage
Zahariel die Fragen danach beantwortete, wie er es überhaupt in den Kreis
dieser Verschwörer hatte schaffen können, äußerte er mit keinem Wort. Plötzlich
kam es ihm vor, als wolle sich Israfael mit diesem Teil der Geschichte auch gar
nicht so intensiv beschäftigen.


Seine Eingebung sagte Zahariel,
dass Israfael ihn von jedem Verdacht entlastet sehen wollte, damit er doch noch
ein Astartes werden und er ihn weiter im Umgang mit seinen Kräften unterweisen
konnte. Der Gedanke ermutigte ihn, und er erzählte seine Geschichte mit neu gewonnenem
Selbstbewusstsein.


Wieder beendete er seine Ausführungen
damit, wie er Bruder Ulient niederrang, und spürte, wie die zuvor eindringliche
Feind-seligkeit im Raum nachließ und sich in ein Gefühl wachsender Bewunderung
verwandelte.


Schließlich zog sich Israfael
ganz aus seinem Geist zurück, woraufhin auch der auf seinen Kopf wirkende Druck
abebbte.


Ein Licht erwachte allmählich
zum Leben, und diesmal war es eine reale Quelle. Leuchtkugeln an den Wänden
wurden heller, bis Zahariel seine Augen gegen die Helligkeit abschirmen musste.


Dann sah er die Männer, die ihn
verhört hatten, um sich herumstehen.


»Du besitzt Mut, Junge«, sagte
Midris beinahe freundlich. »Wenn es stimmt, was du sagst, sind wir dir noch etwas
schuldig.«


»Es ist wahr«, erwiderte
Zahariel und wünschte sich, er könnte freundlich reagieren. Doch ihn ärgerte
die grobe Behandlung durch den Krieger nach wie vor. »Sie müssen nur Bruder
Israfael fragen.«


Israfael lachte, und als er zum
Reden ansetzte, verspürte Zahariel große Erleichterung. »Es stimmt, Midris, ich
konnte in seinen Worten keine Lüge entdecken.«


»Ganz sicher?«


»Habe ich mich je geirrt?«


»Nein, aber es gibt für alles
ein erstes Mal.«


»Er irrt sich nicht«, ertönte
eine Stimme hinter Zahariel. Er drehte sich um und sah in der Tür die
Silhouette einer großen Gestalt in einer prachtvollen, glänzenden Rüstung. Die
Stimme hatte er zuvor in seinem Kopf vernommen, honigsüß und so tief wie ein
Ozean-graben.


Zahariel versuchte zu erkennen,
was sich im grellen Licht hinter der Gestalt befand, doch seine Augen
benötigten nach der langen Zeit in völliger Dunkelheit eine Weile, ehe sie sich
an die Helligkeit gewöhnt hatten. So konnte er außer einem goldenen Lichtkranz
hinter dem Krieger kaum etwas ausmachen.


Die Astartes knieten sich hin
und senkten die Köpfe, und sosehr Zahariel auch versuchte, das Gesicht des Neuankömmlings
zu sehen, wusste er doch, er war nicht würdig, es zu betrachten.


»Kniet nicht nieder«, sagte die
Gestalt, die das helle Licht mit sich zu tragen schien, als sie den kreisrunden
Raum betrat.


»Erhebt euch.«


Die Astartes erhoben sich wieder,
während Zahariel wie an-gewurzelt stehen blieb. Sein Blick war auf den Boden
gerichtet. Der Lichtschein breitete sich aus wie Wellen auf goldenem Wasser,
als der Krieger näher kam.


»Wie es scheint, bin ich dir zu
Dank verpflichtet, junger Zahariel«, sagte die goldene Gestalt. »Bald wirst du es
vergessen haben, aber solange deine Erinnerungen noch dir gehören, sollst du
wissen, dass ich dir sehr dankbar bin für das, was du getan hast.«


Zahariel versuchte etwas zu
erwidern, doch sein Mund war wie versiegelt, seine Zunge rührte sich nicht. Keine
Macht der Galaxis hätte ihn dazu bringen können, dem Krieger ins Gesicht zu
sehen.


Wie bei dem Wächter im Dunkel
war ihm auch hier klar, dass ihn der Sturz in den Wahnsinn erwartete, sollte er
versuchen, den Blick zu heben.


Wieder bemühte er sich, Worte
zu bilden, doch sobald sie in seinem Geist entstanden waren, wurden sie weggerissen
wie Laub in einem Hurrikan. Zahariel konnte nichts sagen, trotzdem wusste er,
die prachtvolle Gestalt vor ihm kannte seine Gedanken mindestens so gut wie
ihre eigenen.


Er spürte die Präsenz des
Kriegers wie ein immenses Gewicht, das auf seinen Verstand drückte. Dass diese unglaubliche
Macht nicht einfach seine Existenz auslöschte, war einem Willen zu verdanken,
der sie in Schach hielt und der stärker war als jeder Fels auf Caliban.


Die Macht, die in ihm selbst
heranwuchs, und jene andere Kraft, der er in Israfaels Verstand begegnet war, wirkten
im Vergleich zu den Fähigkeiten dieses Mannes wie zwei flackernde Kerzen, die
Wind und Wetter ausgesetzt waren. Zahariel kam es vor, als würde sich eine Decke
über ihn legen und ihn ersticken, doch zu seinem Erstaunen war diese Empfindung
alles andere als unangenehm.


»Ihn hat die Macht berührt«,
erklärte der Krieger. Zahariel spürte, wie sein Geist von diesem Satz beflügelt
wurde, auch wenn er zugleich Angst vor der Bedeutung der vorangegangenen Worte
hatte.


»Das ist wahr, mein Lord«,
stimmt Israfael ihm zu.


»Er ist ein erstklassiger
Kandidat für das Scriptorium.«


»Das ist er allerdings«, meinte
der Krieger.


»Leite alles Notwendige in die
Wege. Aber er darf sich an nichts davon erinnern. In der Legion darf es nicht
einmal den Anschein von Unstimmigkeit geben. Wir müssen eins sein, sonst sind
wir verloren.«


»Ich werde es veranlassen, mein
Lord«, versicherte Israfael.


 


Obwohl der Löwe über einen
halben Kilometer entfernt war, kam es Zahariel vor, als könnte er die Hand
ausstrecken und ihn berühren. Die hochrangigen Ordensmitglieder bevölkerten nun
das Podest, auf dem eine Woche zuvor der Imperator gestanden hatte.


Tausende Ritter waren auf dem
Paradeplatz versammelt, trugen auf Hochglanz polierte Rüstungen und hatten
voller Stolz Habt-achtstellung eingenommen.


Mit strahlendem Sonnenschein
hatte der Tag vielversprechend begonnen, am blauen Himmel war keine Wolke zu
sehen, die Sonne strahlte in gelbem Licht. Von in Rot gekleideten,
kapuzentragenden Adepten waren Namen aufgerufen, Dienstpläne zusammengestellt
und Identitäten überprüft worden, wofür sie mit Geräten für Gentests
ausgerüstet waren.


Jeder der hier Anwesenden war
zuvor sorgfältig unter den Besten der Besten der Kriegerkaste Calibans
ausgewählt worden.


Zahariel stand Schulter an
Schulter mit Rittern, die mehr als einmal ihren Mut bewiesen hatten, deren
Durchhaltevermögen, Ausdauer und Kraft jeden neidisch werden ließ, die bei den
Tests der Astartes durchgefallen waren. Kein anderer Krieger auf Caliban war so
furchterregend, und keiner besaß solches Potenzial — Zahariel war mit Recht
stolz auf sich.


Seit der Ansprache des
Imperators an die Menschen von Caliban waren die Ereignisse wie im Flug an
Zahariel vorbeigezogen, und sosehr er sich auch anstrengte, konnte er sich kaum
an diesen bewegenden Moment erinnern. Da war nur ein flüchtiges Bild eines
Kriegers in Gold, Worte, die sein Herz berührt hatten, außerdem ein
Zugehörigkeitsgefühl, das stärker war als alles, was er je erlebt hatte.


Von diesem Tag an hatte
Zahariel gewusst, dass etwas Großes kommen würde. Er konnte es nicht erklären,
er hatte es einfach nur gewusst. Als dann Luther bekannt gab, dass die Astartes
ihre endgültige Auswahl getroffen hatten, wer zum fortgeschrittenen Training
und zur genetischen Verbesserung in ihren Reihen zugelassen wurde, war es in
Aldurukh beinahe zu Tumulten gekommen. Jeder hatte um jeden Preis herausfinden
wollen, ob die Wahl auf ihn gefallen war.


Zahariels Herz hatte vor
Anspannung keinen Schlag getan, während er die Listen durchsah, die im Kloster herumgereicht
wurden. Dabei gab es trotz einer beharrlich zweifelnden Stimme in seinem
Hinterkopf für ihn keinen Grund zur Sorge.


Wie nicht anders zu erwarten,
stand sein Name auf der Liste, und Nemiel, Attias und Eliath waren ebenfalls zu
finden.


Er hatte sich auf die Suche
nach seinem Cousin begeben, aber fast zwei Tage gebraucht, um ihn zu finden.


Nemiel war schweigsam gewesen,
und Zahariel konnte nicht verstehen, warum er die gute Nachricht so ganz ohne
ersichtliche Freude aufnahm. Immerhin hatte ihre brüderliche Rivalität abermals
dafür gesorgt, dass sie Großes geleistet hatten. Erst im Lauf des Tages zeigte sich
Nemiel, aber nach wie vor konnte sich Zahariel dieses Verhalten nicht erklären.


Schließlich schob er es auf
Nervosität und vergaß die Angelegen-heit, da sich wichtigere Dinge ergaben, die
jeden Gedanken über das Benehmen seines Cousins unbedeutend werden ließen.


Es war bekannt gegeben worden,
dass sich die von den Astartes Ausgewählten auf dem Paradeplatz vor Aldurukh
einfinden sollten, um eine Ansprache des Löwen zu hören, der ihnen von ihrer
Bestimmung als Krieger des Imperators berichten würde.


Ausschließlich die von den
Astartes Ausgesuchten sollten anwesend sein, und eine Woge der Begeisterung hatte
die Festung überspült — alle spekulierten, was der Großmeister des Ordens wohl
sagen würde.


Zahariel und Nemiel waren mit
den anderen, die ebenfalls die Prüfungen der Astartes bestanden hatten, auf den
Paradeplatz gekommen. Das Gefühl, unter Brüdern zu sein, überstieg alles, was
er bis dahin als Angehöriger des Ordens verspürt hatte.


Obwohl Tausende zusammenkamen,
wusste Zahariel, dass es sich bei ihnen einzig um die Elite eines jeden
Ritterordens auf Caliban handelte. Hunderttausende Ritter hatten sich den
Prüfungen unterzogen, doch nur diese wenigen waren den unvorstellbar hohen Ansprüchen
der Astartes gerecht geworden.


Die Vorfreude, die dem Auftritt
des Löwen vorausging, war schier unerträglich. Die meisten Ritter waren jünger
als Zahariel, während er und Nemiel zur ältesten Gruppe zählten. Unwillkürlich
fragte er sich, was mit der Umwandlung in einen Astartes verbunden sein mochte,
dass die Angehörigen der Gruppe dafür so jung sein mussten.


Dann betraten der Löwe und
Luther die Bühne. Begleitet wurden sie von Lord Cypher und einer Kabale aus
Astartes in schwarzen Rüstungen, die die zeremoniellen knochenweißen Chorröcke
des Ordens darüber trugen. Es war erfreulich, solch bedeutende Krieger dabei zu
erleben, wie sie Gewohnheiten des Ordens übernahmen. Begeistert drehte sich
Zahariel zu seinem Cousin um und drückte ihn spontan an sich, um seiner brüderlichen
Liebe Ausdruck zu verleihen. Aller Schmerz und alle Eifersucht zwischen ihnen
kamen ihm beim Anblick dieser neuen Bruderschaft, zu der sie bald gehören
würden, regelrecht absurd vor.


Der Löwe stand zwar neben den
Astartes, doch er wirkte immer noch gewaltig, ließ er doch sogar die Krieger in
ihren wuchtigen Rüstungen winzig erscheinen. Eine Lautsprecheranlage war
aufgebaut worden, damit die Worte des Löwen überall auf dem Paradeplatz
vernommen werden konnten, doch er benötigte kein solches Hilfsmittel, denn er
sprach das Herz und den Verstand eines jeden vor ihm stehenden Kriegers an.


»Brüder«, begann er und musste
gleich wieder eine Pause machen, da der Jubel der jungen Ritter ihn übertönte.
»Wir stehen kurz vor einem neuen Zeitalter für Caliban. Früher standen wir auf
unserem kleinen Felsbrocken und dachten, unsere Welt reiche nur so weit, wie
wir sehen konnten. Heute wissen wir, dass sie viel weiter reicht als bis zu dem
beschränkten Horizont, der sich uns präsentierte. Die Galaxis öffnet sich vor
uns, und sie ist dunkel und unheimlich. Aber wir sind Krieger des Imperators,
und es ist unsere Aufgabe, Licht in diese Dunkelheit zu bringen, um unser
Geburtsrecht zu beanspruchen. Es kommt mir vor, als sei es eine Ewigkeit her,
seit ich einen Kreuzzug erklärte, um die Wälder Calibans von den großen Bestien
zu befreien. Heute weiß ich, dass ich damit nur den Traum eines größeren Mannes
imitierte, den Traum meines Vaters ... des Imperators.«


Tosender Jubel brandete dem
Löwen entgegen. Ganz Caliban hatte vom Imperator als von dem Mann gesprochen,
der der Vater des Löwen war, doch dies hier war das erste Mal, dass er selbst
diesen Begriff in den Mund nahm.


Der Löwe hob die Hände, damit
wieder Ruhe einkehrte. »Wir sind jetzt Teil von etwas Größerem, Teil einer
Bruderschaft, die mehr umfasst als nur unseren Planeten, die die gesamte
menschliche Rasse überall in der Galaxis umfasst. Der Kreuzzug des Imperators
steckt noch in den Kinderschuhen, und es gilt, noch immer Hunderte und Tausende
von Welten zu befreien und ins Imperium zurückzuholen. Ihr alle wurdet ausgewählt,
um Teil des größten Kriegerordens zu werden, den die Galaxis je gesehen hat.
Ihr werdet in unzähligen Kriegen kämpfen, und ihr werdet auf Welten, die weit von
unserer geliebten Heimat entfernt sind, die Feinde der Menschheit töten. Aber
wir werden das bereitwillig tun, denn wir sind ehrbare, mutige Männer. Männer, die
wissen, was es heißt, eine Pflicht zu erfüllen, die weit über persönliche
Belange hinausgeht. Jeder von euch war einmal ein Ritter, ein Krieger und Held.
Doch jetzt seid ihr weit mehr als das. Von heute an werdet ihr euer früheres
Leben vergessen. Von heute an seid ihr Krieger der Legion. Nichts anderes ist
für euch von Bedeutung. Nur die Legion zählt.«


Als die Kraft der Ansprache ihn
erfasste, griff Zahariel nach seinem Schwert. Kaum konnte er seine Freude im
Zaum halten, seine Freude darüber, dass er den Krieg des Imperators in die
entlegensten Winkel der Galaxis bringen durfte und Teil dieser Bruderschaft
war, die vor keiner geringeren Aufgabe als der Befreiung des Geburtsrechts der
Menschheit stand.


»Wir sind die Erste Legion«,
fuhr der Löwe fort. »Die Geehrten, die Söhne des Löwen, und wir werden nicht ohne
einen Namen in diesen Krieg ziehen, der unsere Feinde vor Entsetzen innehalten
lassen wird. So wie unsere Legenden von den großen Helden erzählen, die in
ferner Vergangenheit die Monster zurückschlugen, so werden auch wir die Gegner
des Imperiums niederringen, während wir uns auf den Weg in die Große Leere
machen, um im Namen des Imperators in den Kampf zu ziehen.«


Er ließ eine kurze Pause
folgen, dann ergänzte er: »Wir werden die Dark Angels sein.«
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SIE HATTEN EINEN RIESEN AUS IHM
GEMACHT.


Auch lange nachdem er glaubte,
sich an die Umwandlung gewöhnt zu haben, fand Zahariel, dass verschiedene Teile
seiner veränderten Physiologie ihn immer noch in Erstaunen versetzen konnten.
Es waren stets die kleinen Dinge. Mal fiel ihm die Spanne seiner Hand auf, mal
war es ein Schub aus psionischer Energie, der durch seinen Körper schoss, oder
aber er hörte das verbesserte Blut durch seine Adern pulsieren — und prompt
wurde ihm bewusst, wie sehr er sich verändert hatte.


Früher war er ein Mensch
gewesen, ein Mann, geboren von einer Frau. Wie alle Menschen hatte er die physikalischen
Grenzen, die ihm sein Körper setzte, als selbstverständlich hingenommen. Seine
Muskeln waren schwach, seine Knochen spröde gewesen, und seine Sinne waren
nicht die besten. Er hatte erwartet, dass sein Leben fünfzig oder höchstens
sechzig Jahre dauern würde, wahrscheinlich nicht einmal so lange.


Auf Caliban lauerten viele
Gefahren, und schon eine Schnitt-wunde konnte sich entzünden und den Tod nach sich
ziehen. Er war nur ein Mensch gewesen, und als solcher drohte ihm durch tausend
unbedeutende Ereignisse das vorzeitige Ableben.


Durch das Imperium hatte sich
alles geändert. An dem Tag, als er als Ritter in den Orden eingeführt wurde, war
seine Wiedergeburt ein rein ritueller Prozess gewesen. Mit der Ankunft des
Imperiums wurde daraus etwas Buchstäbliches, Reales.


Man hatte aus ihm einen neuen
Mann gemacht. Sein Verstand und sein Körper waren verändert worden, verwandelt
in etwas, das mehr als bloß menschlich war. Durch die Anwendung der imperialen
Wissenschaft und das Wunder der Gensaat hatte man seinen Körper in eine
kriegerische Form gebracht.


Bruder Israfael hatte ihn in
das Scriptorium der Legion ein-bezogen, wo er Kenntnis erhielt über den Warp und
die Gefahren und die Macht, über die man verfügte, wenn man mit diesen Dingen
erfahrener war. Man sagte ihm, dass er als ein solcher Mann mit Fähigkeiten
gesegnet sei, die über den Verstand eines gewöhnlichen Menschen weit
hinausgingen. Und dann war da auch noch seine Pflicht, die Fähigkeiten in den
Dienst des Imperiums zu stellen.


Er hatte die ersten Schritte auf
diesem Weg unternommen, der zu einer unfassbaren Macht führen konnte, doch es
waren alles nur winzige Vorstöße, von denen keiner auch nur annähernd so
erstaunlich war wie seine Begegnung mit der Bestie von Endriago.


Sosehr er sich auch mit seinen
neu entdeckten Fähigkeiten von allen anderen in der Legion abhob, war er dennoch
in erster Linie ein Krieger, und er würde sich auf dem Schlachtfeld einen Namen
machen.


Er war nicht bloß ein
gewöhnlicher Mensch, und er war auch nicht bloß ein außergewöhnlicher Krieger.


Das Imperium hatte viel mehr
aus ihm gemacht.


Das Imperium hatte ihn für den
Krieg geschaffen. Er war ein Gott des Gefechts geworden, ein Mitglied der Astartes.


Er war ein Space Marine, ein
Dark Angel.


Er diente im Großen Kreuzzug.


Er wusste, dass er nur ein
kleines Rädchen in einem riesigen Uhrwerk war, ein Statist im großen Drama der Menschheits-geschichte,
aber das störte ihn nicht, denn das Imperium selbst war ein nobles Unterfangen
— es war der Traum von einem besseren Universum, und er war ein Teil des
Militärs, das diesen Traum Wirklichkeit werden ließ.


Es war eine optimistische Zeit,
eine Zeit der großen Ideale, eine Zeit der Entdeckungen. Und er war ein Teil dieser
Zeit.


Die ersten Tage waren
wunderbar.


Später würde er an sie
zurückdenken und sie als die glücklichsten Tage seines Lebens bezeichnen. Sein
Dasein hatte einen Sinn, er hatte eine Mission. Er war ein Instrument, das den
Willen des Imperators ausführte, er machte sich dafür bereit, in den Krieg zu
ziehen, damit es der Menschheit besser erging.


Er war mit diesen Bemühungen
nicht allein, er musste sie nicht einzig aus eigener Kraft bewältigen. Während seiner
Verwandlung vom Menschen zum Übermenschen war Nemiel an seiner Seite gewesen.
Die Geschichtenerzähler, die ausgewählt worden waren, um sie zu begleiten,
sprachen von Bestimmung, und Zahariel konnte ihnen nur zustimmen. Denn immerhin
kam es ihm so vor, als sei es sein und Nemiels Schicksal, das Leben Seite an
Seite zu meistern.


Von frühester Kindheit an waren
ihrer beider Leben eng miteinander verbunden gewesen, sie waren Brüder, noch
bevor aus ihnen Engel wurden. Wenn es überhaupt möglich war, dann hatte ihre
Verwandlung in Astartes sie nur noch enger zusammen-geschweißt. Manchmal schien
es, als sei eine in sich geschlossene Seele durch einen Unglücksfall in zwei
eigenständige übertragen und dadurch gespalten worden.


Er und Nemiel ergänzten
einander so perfekt wie zwei Stücke eines Puzzles. Trotz allem war Zahariel
nach wie vor der Idealist, Nemiel dagegen der leicht zu beeindruckende
Pragmatiker.


Über die nächtliche
Zusammenkunft in dem Gewölbe unter dem Rundsaal verlor keiner von ihnen je
wieder ein Wort, da sie beide wussten, wenn sie an dieser Wunde rührten, würden
sie sie nie mehr schließen. Die Begebenheit blieb ein unausgesprochener Dorn in
ihrer Freundschaft. Allerdings war Zahariels Erinnerung an jene Nacht
verschwommen und verblasste mit jedem Tag mehr.


Sie gehörten zur ersten
Generation Astartes, die von Caliban kam, und sie waren die Ersten der Legion,
die auf ihren Schulter-schützern das neue Symbol des geflügelten Schwerts
trugen, die Ersten, die sich »Dark Angels« nannten.


Später sollte sie das von ihren
Kameraden unterscheiden. Die älteren Mitglieder der Legion stammten alle von
Terra. Diese Männer konnten sich an eine Zeit erinnern, bevor die Erste Legion
des Imperators den Namen »Dark Angels« trug, während die Generationen nach Zahariel
und Nemiel nie etwas anderes gekannt hatten.


Für den Augenblick jedoch lag
ein goldenes Zeitalter vor ihnen.


Ihre Tage waren geprägt von der
erfreulichen Aussicht, an der Seite von Luther und des Löwen kämpfen zu dürfen.
Als neu ernannte Engel leisteten sie gute Arbeit, zugeteilt waren sie der 22.
Kompanie unter der Führung von Kompaniemeister Hadariel. Bis an die Grenzen
ihrer Fähigkeiten dienten sie ihrer Legion und dem Imperium.


Caliban lag in der
Vergangenheit, und obwohl sie ihre Heimatwelt liebten und hofften, sie eines
Tages wiederzusehen, war es ein Traum, der in weiter Ferne lag. Ihre Gegenwart
und ihr Leben für den Großen Kreuzzug waren alles, was wirklich etwas
bedeutete.


Ihr erster Feldzug war eine
Zeit großer Aufregung, denn dies würde ihre erste Gelegenheit sein, das Licht des
Großen Kreuzzugs in die weite Galaxis zu tragen, ihre erste Chance, um ihre
Hingabe und Loyalität gegenüber dem Imperator unter Beweis zu stellen.


Dark Angels der 22. Kompanie
sollten sich mit der Vierten Imperialen Expeditionsflotte treffen, die
gegenwärtig im Orbit einer Welt vor Anker lagen, die in den Annalen des
Kreuzzugs mit dem Namen Vier-Drei verzeichnet war.


Die Bewohner dieser Welt — eine
hoch entwickelte menschliche Kultur, die die lange Isolation der Alten Nacht
überlebt hatte und deren Technologie und Gesellschaft größtenteils noch intakt
waren — hatten ihr einen ganz anderen Namen gegeben.


Sie nannten sie Sarosh.


 


»Das ist es?«, fragte Nemiel.
»Das ist der Grund, wieso wir zehn Sternensysteme durchquert haben? Sieht nicht
nach sehr viel aus.«


»Du solltest inzwischen wissen,
dass es nichts zu sagen hat, wie eine Welt aussieht«, gab Zahariel zurück.
»Erinnerst du dich an das Training auf Helicon IV? Bis es zum Schusswechsel
kam, warst du von dieser Welt auch nicht sonderlich beeindruckt gewesen.«


»Das war etwas anderes«, meinte
Nemiel schulterzuckend. »Da hatten wir wenigstens noch Hoffnung auf ein
bisschen Abenteuer gehabt. Das waren neue Welten. Hast du dir die Unterlagen
angesehen? Man geht davon aus, dass wir monatelang hier verbringen werden. Wir müssen
dann Däumchen drehen, bis irgendein Bürokrat entscheidet, ob wir den Planeten
als unterwürfig bezeichnen können oder nicht. Wir sind Dark Angels, Zahariel,
keine Wachhunde. Wir sind für Besseres geschaffen als so etwas.«


Sie standen an einem Fenster
des Aussichtsdecks an Bord des Schlachtkreuzers Calibans Zorn. Durch das
Fenster konnte Zahariel den Planeten Sarosh betrachten, der durch geschickt
verborgene Technologie in der transparenten Substanz der Scheibe vergrößert
dargestellt wurde.


Während Nemiel die blaue Kugel
mit kaum verhohlener Abscheu betrachtete, war Zahariel auf Anhieb von der
Schönheit dieser Welt fasziniert gewesen.


Er sah türkisfarbene Ozeane,
die ausgedehnten Landmassen lagen momentan unter dicken Wolkendecken verborgen.


Vor dem schwarzen Hintergrund
des Alls und umgeben von fernen, schimmernden Sternen, hätte es fast ein polierter
Edelstein auf einem Samttuch sein können, um den winzige Diamanten verstreut
lagen. In seiner Zeit beim Kreuzzug hatte er nur eine Handvoll Welten vom Orbit
aus betrachten können, doch Sarosh war von allen am beeindruckendsten.


»Ich habe die Unterlagen
gelesen«, sagte er. »Den Berichten zufolge sind weite Teile der Kontinente
bewaldet. Das hört sich gut an. Es wird schön sein, wieder einmal Wald zu
sehen. Das wird Erinnerungen an Caliban wecken.«


»Damit das funktioniert, muss
es im Wald von mörderischen Raubtieren wimmeln, ganz zu schweigen von hochgiftigen
Pflanzen und Pilzen«, schnaubte Nemiel. »Wir haben Caliban noch gar nicht lange
genug verlassen, dass du schon nostalgische Gefühle bekommen kannst, wenn du
das Wort Wald hörst. Aber du hast überhaupt nicht darauf geachtet, was ich über
unsere Mission gesagt habe. Was ich damit ausdrücken will, ist, dass damit kein
Ruhm verbunden ist. Sie nennen es die Vierte Expeditionsflotte, aber das ist
nur ein klein bisschen besser als eine zweitrangige Putzkolonne. Die schicken
sie los, sobald die Kämpfe vorüber sind und jemand runtergehen muss, um da
unten sauber zu machen. Die glauben, wir sind noch nicht bereit.«


»Ich habe dir zugehört«, gab
Zahariel zurück.


»Und ich verstehe auch, was du
meinst, aber ich habe dazu eine andere Einstellung. Versteh das nicht falsch,
ich würde auch am liebsten den Befehl erhalten, mich mitten in ein Feuergefecht
zu begeben. Du hast es selbst gesagt: Wir sind Dark Angels. Wir sind für den
Krieg geschaffen. Aber die Pflicht kommt an oberster Stelle. Und im Moment ist
es unsere Pflicht, den Planeten Sarosh zu beobachten, während er unterworfen
wird.«


»Pflicht«, wiederholte Nemiel
und verdrehte ironisch die Augen. 


»Mir kommt es vor, als hätten
wir diese Unterhaltung schon mal geführt, und zwar ungefähr sieben Millionen
Mal. Also gut, du hast Recht, und ich liege falsch. Ich werde mich zu allem
bekennen, solange du nicht wieder zu einer langen Rede über Pflicht ansetzt. Es
gibt kaum ein Thema unter der Sonne, mit dem du andere Menschen nicht zu Tode
langweilen könntest. Ich habe gestern gehört, wie du deinem Trupp ein paar mutmaßlich
erbauliche Worte gesagt hast. Jeder von denen hatte mein volles Mitgefühl.«


»Man nennt das Redekunst«, gab
Zahariel lächelnd zurück, der sich gut daran erinnern konnte, diese Diskussion
schon einmal geführt zu haben. »Weißt du nicht mehr, was im Verbatim
geschrieben steht? >Zu den Künsten des Kriegers gehören nicht nur die
Gefechtstechniken, nicht nur das simple Verständnis für Strategien und Taktiken.
Er muss sich auch mit jeder anderen Fertigkeit beschäftigen, die in
Krisenzeiten Einfluss auf die Führung seiner Männer haben kann.<«


»Ich erinnere mich«, sagte
Nemiel und wurde mit einem Mal ernst. »Aber du darfst nicht vergessen, dass wir
nicht länger dem Orden angehören. All das liegt hinter uns. Die alten
Denkweisen sind tot. Das ist mein Ernst. All diese Dinge sind an dem Tag
gestorben, als der Imperator nach Caliban kam und wir die Wahrheit über die
Herkunft des Löwen erfuhren. Von dem Moment an wurden wir zu Dark Angels;
unsere Vergangenheit haben wir hinter uns zurückgelassen.«


»Verzeihen Sie, geehrte
Meister«, mischte sich eine Stimme ein, bevor Zahariel etwas erwidern konnte. »Ich
hoffe, Sie werden die Störung entschuldigen.«


Gemeinsam mit Nemiel drehte
sich Zahariel um und sah, dass ein Seneschall hinter ihnen stand.


Der Mann trug einen grauen
Wappenrock über einem schwarzen Wams. Der Wappenrock war mit dem Abzeichen der Legion
der Dark Angels gekennzeichnet. Der Seneschall sank auf ein Knie und beugte
respektvoll den Kopf.


»Kompaniemeister Hadariel
übermittelt seine Grüße«, redete der Mann weiter, nachdem Nemiel ihm ein
entsprechendes Zeichen gegeben hatte. »Er lässt daran erinnern, dass die
Übertragung des Kommandos an Bord des Flaggschiffs Unbezwingbare Vernunft
in zwei Stunden erfolgen wird. Er betont, dass Ihre Anwesenheit während der
Zeremonie erforderlich ist und dass er von Ihnen erwartet, gemäß den besten
Traditionen der Legion aufzutreten.«


»Richten Sie dem
Kompaniemeister unseren Dank aus«, gab Nemiel zurück. »Versichern Sie ihm, wir
werden bei der Über-tragung anwesend sein, natürlich dem Anlass entsprechend
gekleidet. Uns ist bewusst, wie bedeutend es ist, unserer Bruder-legion den
vollen Respekt zu bekunden.« Der Seneschall stand auf, verbeugte sich noch
einmal und zog sich dann zurück. Während der Diener wegging, warf Nemiel seinem
Cousin ein flüchtiges Lächeln zu.


»Sieht aus, als befürchte der
Kompaniemeister, wir könnten ihn blamieren«, murmelte er so leise, dass der Seneschall
ihn nicht hören konnte.


»Ich würde das nicht persönlich
nehmen«, antwortete Zahariel.


»Für ihn ist das nicht leicht.
Er ist ein großartiger Krieger, aber ein wahrer Astartes ist er nicht. Auch
nach all den Jahren dürfte es ihm noch immer schwerfallen, sich mit dieser
Tatsache abzufinden, vor allem dann, wenn wir mit unseren Brüdern
zusammentreffen.«


»Stimmt«, sagte Nemiel und
verzog das Gesicht. »Wir können nur hoffen, dass die White Scars seine
Bemühungen zu schätzen wissen.« Zahariel hob mahnend die Hand.


»Vorsicht. Denk dran, es ist
unsere Ehre, die auf dem Spiel steht. Wenn du irgendetwas sagst, das sie als
beleidigend empfinden, dann wirft das ein schlechtes Licht auf Hadariel, auf
unsere Kompanie und Legion.«


Nemiel schüttelte den Kopf. »Du
machst dir zu viele Gedanken. Ich habe nicht die Absicht, irgendjemanden zu
beleidigen, schon gar nicht die White Scars. Das sind unsere Brüder, und ich
habe vor ihnen den größten Respekt. Übrigens haben die es genau richtig
gemacht, diesen Planeten zu verlassen und anderswo nach einem vernünftigen
Betätigungsfeld zu suchen. Wenn mich etwas ärgert, dann die Tatsache, dass
jemand uns ausgewählt hat, um an deren Stelle den Wachhund zu spielen.« Kompaniemeister
Hadariel hatte fast drei Wochen zuvor seine Senioroffiziere an dem großen Tisch
des Strategiums an Bord der Calibans Zorn informiert.


»Wir haben neue Befehle
erhalten«, hatte er die Anwesenden wissen lassen. »Wir sollen uns aufspalten, damit
ein Teil der Legion weiter nach Pheonis fliegt, während der Rest die White Scars
auf einem Planeten namens Sarosh ablösen soll.«


»Dann hat ein Notruf diese
Änderung erforderlich gemacht?«, wollte Damas wissen. Kompaniemeister Damas,
der stets dazu neigte, erst zu reden und dann zu überlegen, war auch jetzt
wieder der Erste, der den Mund aufmachte. »Unsere Astartes-Brüder hatten sich da
wohl ein bisschen zu viel vorgenommen.«


»Nein«, widersprach Hadariel,
dessen versteinerte Miene keine Gefühlsregung erkennen ließ. »Allen Berichten
zufolge ist die Lage auf Sarosh friedlich. Es geht mehr um eine Umverteilung
der Streitkräfte. Wir werden nach Sarosh geschickt, damit die White Scars
anderswo in der Galaxis aktiv werden können.«


Es war Nemiel, der die Frage
aussprach, die allen anderen durch den Kopf ging. »Verzeihen Sie,
Kompaniemeister, aber das hört sich an, als ob die White Scars für wichtiger
erachtet werden. Es klingt, als würden wir auf einen ruhigen Posten
abgeschoben, damit sich die Anhänger des Großen Khan anderswo einen richtigen Krieg
suchen können.«


Wie nicht anders zu erwarten,
zog Damas einen voreiligen Schluss: »Der Löwe würde dem niemals zustimmen! «


Hadariel schlug mit der flachen
Hand auf den Tisch, der Knall kam einem Pistolenschuss gleich. »Ruhe! Sie vergreifen
sich im Tonfall, Meister Damas. Noch eine solche Unterbrechung, und ich werde
Sie von Ihrem Dienst freistellen. Vielleicht werden ein paar Tage Meditation
Ihnen helfen, Ihre innere Ruhe wiederzufinden.«


»Ich bitte um Entschuldigung,
Kompaniemeister«, sagte Damas hastig und verbeugte sich. »Das war unangemessen
von mir.«


»Da haben Sie völlig Recht. Und
was ist mit Ihnen, Bruder Nemiel?« Der Kompaniemeister warf ihm einen stechenden
Blick zu. »Ich dachte, Sie wüssten es mittlerweile besser. Wenn ich Ihre
Meinung zu einem Thema hören will, vor allem wenn es um die Auslegung von Befehlen
geht, werde ich Sie schon darum bitten. Ist das klar?«


»Absolut klar,
Kompaniemeister«, erwiderte der und verbeugte sich widerstrebend.


»Gut. Wie Damas bereits sagte,
war das von Ihnen beiden unangemessen. Unsere Befehle kommen vom Löwen und von
Luther, und wenn unsere Führer sagen, dass wir ihnen am besten dienen, indem
wir nach Sarosh reisen, dann widersprechen wir ihnen nicht.«


 


»Das ist eine gewichtige
Pflicht«, sagte Shang Khan, der rang-höchste Führer der White Scars. »Sie
verspricht keinen Ruhm, und kein Astartes möchte diese Aufgabe gern übernehmen.
Es ist eine langweilige Aufgabe, die uns übertragen wurde. Hier gibt es keine
Schlacht zu gewinnen, zumindest keine Schlacht von der Art, für die wir
geschaffen wurden. Und ohne Kampf fehlt uns jegliche Motivation. Wir sind
handlungsunfähig, wir sind unvollständig.«


Shang Khan stand dem Löwen
gegenüber auf dem Aussichtsdeck der Unbezwingbare Vernunft, dem
Flaggschiff der Vierten Imper-ialen Expeditionsflotte. Luther und ein White
Scar namens Kurgis standen zu beiden Seiten dabei, um Zeuge der Zeremonie zu
sein.


Astartes beider Legionen sowie
eine Delegation mit Senior-offizieren und Würdenträgern verschiedener Zweige
der Flotte verfolgten mit respektvollem Abstand das Geschehen.


Zahariel beobachtete an der
Seite von Nemiel, wie sich die Begrüßungszeremonie ihrem Ende näherte und wie
ihre Legion die Aufgabe übernahm, auf Sarosh für Recht und Ordnung zu sorgen.


»Das ist das Wesen der
Pflicht«, fuhr Shang Khan fort. »Sie lastet auf unseren Schultern, aber in
unserer Seele nehmen wir sie viel deutlicher wahr. Bruder, nehmen Sie diese
Bürde an?«


Der White Scar hielt einen
kunstvoll verzierten Zylinder vor sich, in dem sich eine Schriftrolle befand.


»Ich nehme sie an«, erwiderte
der Löwe und übernahm den Zylinder. »Bei meinem Leben und beim Leben meiner
Männer schwöre ich, meiner Legion und dem Imperator alle Ehre zuteilwerden zu
lassen. Diese Worte sollen bezeugt werden.«


»Sie werden bezeugt«, sprachen
Zahariel und sein White Scar-Pendant gleichzeitig.


»Es ist vollbracht«, verkündete
Shang Khan.


Der White Scar verschränkte im
Zeichen des Adlers die Arme, salutierte vor Zahariel und seinem
Kompaniemeister. »Im Namen der Legion der White Scars heiße ich Sie, Lion
El'Jonson, auf Sarosh willkommen.«


 


Sie bezeichneten es als
Zeremonie, doch die hatte diesen Titel wohl kaum verdient.


Um die Übergabe des Kommandos
über die Vierte Imperiale Flotte von den White Scars auf die Dark Angels zu
dokumentieren, wurde eine Schriftrolle übergeben und ein Eid gesprochen. So
spärlich das Ganze auch war, bedeutete das gesamte Drumherum der Zeremonie weit
mehr Aufwand als der eigentliche Akt der Übergabe.


Die Vierte war eine der
kleineren Expeditionsflotten innerhalb des Großen Kreuzzugs. Sie bestand aus
insgesamt sieben Schiffen — dem Flaggschiff Unbezwingbare Vernunft, den
Truppentransportern Edle Kraft und Kühner Überbringer, den
Fregatten Furchtlos und Unerschrocken, dem Zerstörer Arbalest
und dem Schlachtkreuzer Flinker Reiter der White Scars, der schon bald
durch die Calibans Zorn ersetzt werden sollte, dem Schiff der Dark Angels.


Die Kommandoübergabe von einer
Legion auf die andere war mit allem nötigen Respekt und der erforderlichen
Ehrerbietung erfolgt, aber in Wahrheit kam es bereits einer Anomalie gleich,
dass sich ein Astartes-Kontingent hier aufhielt. Genau genommen war die Vierte
nach wie vor eine zweitrangige Flotte. Es fehlte ihr an Feuerkraft, Ausbildung
und den Ressourcen, um einen ausgewachsenen Militärschlag gegen eine
feindselige Welt zu führen. Die Aufgabe der Vierten bestand vielmehr darin, die
Wechsel solcher Welten zur Folgsamkeit zu überwachen, die bereits gezeigt
hatten, dass sie den Zielen des Imperiums gesonnen waren.


Bei Sarosh dagegen hatte es
Probleme gegeben.


Der Erstkontakt mit dem Planeten
war vor fast einem Jahr erfolgt, und auf den ersten Blick hatte sich die
Bevölkerung sehr freundlich präsentiert. Sie hatten das Imperium mit offenen
Armen empfangen und lautstark ihre Bereitschaft kundgetan, die Imperiale
Wahrheit zu akzeptieren. Doch in den nachfolgenden gut zwölf Monaten waren
winzige bis gar keine Fortschritte erzielt worden, den Planeten zu unterwerfen.
Es war nicht zu Gewalttaten oder offenem Widerstand gekommen, aber jeder
Anlauf, mit dem imperiale Gesandte versuchten, die Unterwerfung zu erreichen, war
bislang auf ein Scheitern hinausgelaufen. Bei jeder neuen Initiative versprach
die Regierung von Sarosh, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um zu einem
erfolgreichen Abschluss zu gelangen. Und doch war jedes Mal die zugesicherte Unterstützung
ausgeblieben. Die Regierung ließ regelmäßig wortgewaltige Ent-schuldigungen
folgen, wonach Missverständnisse der Grund für das jeweilige Scheitern waren,
ausgelöst durch Unterschiede in den Gebräuchen und in der Sprache. Man gab der
Unnachgiebigkeit der eigenen Bürokratie die Schuld, da fünftausend Jahre
stabile und geordnete Gesellschaft einen Verwaltungsapparat hatten entstehen lassen,
der unglaublich kopflastig und äußerst komplex war.


Zugegeben, an diesen
Behauptungen war durchaus etwas Wahres dran. Erfahrene imperiale Gesandte, die schon
die Unterwerfung zahlreicher Welten begleitet hatten, konnten nur verzweifelt
den Kopf schütteln, wenn eine Unterhaltung auf die Bürokratie von Sarosh hinauslief.


Das Hauptproblem lag darin
begründet, dass die Bürokraten von Sarosh Teilzeitkräfte waren. Die Gesetze des
Planeten erlaubten es den Bürgern, einen großen Teil ihrer Steuerlast nicht
zahlen zu müssen, wenn sie sich einverstanden erklärten, eine gewisse
Stundenzahl ehrenamtlich als Bürokraten zu arbeiten.


Der jüngsten planetenweiten
Volkszählung zufolge, die alle drei Monate durchgeführt wurde, hatten
fünfundzwanzig Prozent der gesamten erwachsenen Bevölkerung eine wie auch immer
geartete bürokratische Position inne, während zu den übrigen Saroshi auch diejenigen
gehörten, die die strengen Eignungstests für eine Tätigkeit in der Bürokratie
nicht bestanden hatten.


Anhand der Zahlen eben dieser
Volkszählung bedeutete das, dass auf Sarosh aktuell über 180 Millionen
Bürokraten tätig waren.


Imperiale Gesandte hatten
beobachten können, dass es durch diese Fülle an Bürokraten so gut wie unmöglich
war, überhaupt irgendwas zu erledigen. Die Regierung konnte einer Maßnahme mit
großer Mehrheit zustimmen, doch bis zur tatsächlichen Umsetzung mussten
zunächst die schier unendlichen Wege durch den Behördendschungel zurückgelegt
werden, wobei diverse Ablasskrämer, Entscheidungsträger, Notare, Freisteller,
Abzeichner und unzählige Amtsträger mehr berücksichtigt werden wollten.


Zudem war das System in den
letzten fünftausend Jahren so kompliziert geworden, dass in vielen Fällen die
Bürokraten selbst keine Ahnung mehr hatten, was zu tun war. Diejenigen, die den
Auftrag bekommen hatten, Sarosh zu unterwerfen, beklagten fast einhellig, dass
in den letzten zwölf Monaten so gut wie keine Fortschritte gemacht worden
waren. Damit war der Planet noch immer so weit von einer Unterwerfung entfernt
wie am Tag seiner Entdeckung.


Die Flinker Reiter hatte
die gesamte Zeit über in einem hohen Orbit vor Anker gelegen, während die Gesandten
verzweifelt versuchten, aus dem bürokratischen System schlau zu werden. Sie war
ein Überbleibsel aus der Zeit der Entdeckung dieser Welt, die man in der
Hoffnung hier zurückgelassen hatte, die Anwesenheit der Astartes könnte die
Regierung dazu veranlassen, sich intensiver um einen erfolgreichen Abschluss
der Verhandlungen zu bemühen.


Stattdessen jedoch waren die
White Scars zu nahezu zwölf Monaten erzwungener Untätigkeit verdammt gewesen.


Gefallen hatte ihnen das
überhaupt nicht.


Die Seniorkommandanten der
Flotte hatten längst begonnen, sich vor den wöchentlichen strategischen
Besprechungen zu fürchten, bei denen ein gereizter Shang Khan jedes Mal wissen
wollte, wie viel länger er und seine Leute noch dasitzen und gar nichts tun
sollten. Der Führer der White Scars schien einen besonderen Hass auf den Designierten
Lord-Gouverneur Harlad Furst zu hegen, der die Sarosh-Territorien im Namen des
Imperators überwachen sollte, sobald sich der Planet unterworfen hatte.


»Wenn sich diese Leute
unterworfen haben, dann bestätigen Sie das, damit wir diesen Ort verlassen
können!«, hörte man Shang Khan öfter als einmal brüllen, wenn er mit dem
Designierten Gouverneur sprach. »Wenn sie es nicht sind, sagen Sie es mir, dann
werden wir einen Krieg beginnen, damit sie ihre Dummheit vor Augen geführt
bekommen! Sie können so oder so entscheiden. Hauptsache, Sie treffen verdammt
nochmal endlich eine Entscheidung!«


Lord Furst und seine
Funktionäre hatten diese Entscheidung natürlich nicht getroffen. Mit einem
bürokratischen Geniestreich war es ihnen immer wieder gelungen, ein endgültiges
Urteil zu umgehen. Sie griffen zu jedem verfügbaren Mittel, um die
Angelegenheit unendlich lange vor sich herzuschieben. Dabei wandten sie genau
jene bürokratischen Winkelzüge an, die für die Astartes Anlass waren, den
nichtmilitärischen Teil des Kreuzzugs so geringschätzig anzusehen.


Auf diese Weise waren gut zwölf
Monate verstrichen, ohne dass irgendein greifbares Ergebnis dabei
herausgekommen wäre. Die White Scars waren darüber immer frustrierter geworden,
bis sie sich mit der Bitte an Lion El'Jonson wandten, er möge mit seinen Dark
Angels für einen Zeitraum von zwei Monaten auf Sarosh aufpassen, damit sich die
White Scars anderen Aufgaben zuwenden konnten.


Unterdessen ging beim Designierten
Lord-Gouverneur Furst eine Nachricht ein, die ihn mit deutlichen Worten darauf
hinwies, dass die Vierte Imperiale Flotte anderweitig benötigt wurde und nicht
für alle Zeit im Orbit um Sarosh bleiben konnte.


Furst wurde mitgeteilt, ihm sei
eine Gnadenfrist von zwei Monaten eingeräumt worden. In dieser Zeit musste er
eine Entscheidung darüber herbeiführen, ob der Planet folgsam sein würde oder
nicht. Sollte er dazu nicht in der Lage sein, würde man ihn seines Amtes
entheben, und dann lag das Schicksal von Sarosh allein in der Hand von Lion
El'Jonson.


Nachdem die Zeremonie vorbei
war, folgte die Zeit der unvermeidlichen gesellschaftlichen Formalitäten. Die Astartes
und ausgewählten Würdenträger mischten sich untereinander und unterhielten
sich, während sich Dienstpersonal in Flottenlivree mit Silbertabletts voller
Wein und Speisen durch die Menge schob.


Zahariel, der sich bei solchen
Anlässen stets unbehaglich fühlte, gab sein Bestes, umso wenig wie möglich aufzufallen.
Es dauerte nicht lange, bis er vor einem Panoramafenster stand, von dem aus er
die sich langsam in der Leere des Alls drehende Welt Sarosh betrachtete — ganz
so wie ein paar Stunden zuvor, als er sich an Bord der Calibans Zorn mit
Nemiel am Anblick des Planeten erfreut hatte.


Vielleicht sagte es etwas über
die Besonderheiten der Einstellung der Dark Angels aus — auf jeden Fall
interessierte ihn in diesem Moment am meisten, wie viel größer das
Aussichtsdeck der Unbezwingbare Vernunft im Vergleich zu dem der Calibans
Zorn war.


Von den klösterlichen
Traditionen des Ordens geprägt, neigten die Dark Angels in ihrer Art zu einer
spartanischen Nüchternheit.


Jeder Zentimeter an Bord eines Schiffs
der Dark Angels diente einem kriegerischen Zweck — vom Waffenkontrollraum bis
hin zu den Übungskäfigen, in denen die Astartes ihr kämpferisches Geschick weiter
verbesserten.


Im Gegensatz dazu ließ das
Innenleben dieses Schiffs Zahariel eher an den Palast eines Adligen denn an ein
Kriegsschiff denken.


Vermutlich gab es einen Grund
dafür, ein Schiff so auszu-schmücken, dass es im Einklang mit der Größe und der
Pracht des Imperiums stand. Doch in seinen Augen waren Dekorationen,
Verzierungen und anderer Schmuck, der praktisch jede freie Fläche im
Schiffsinneren bedeckte und für ein dem Krieg dienendes Schiff zu prahlerisch
war.


Natürlich wiesen auch die
Schiffe der Dark Angels ein gewisses Maß an Dekoration auf, jedoch durchweg dezent
gehalten.


Türen, Wände und Decken der Unbezwingbare
Vernunft dagegen waren bis zum Überfluss vergoldet. Wenn ein Raum einen
Dialog zwischen seinem Architekten und den Leuten darstellte, die ihn
benutzten, dann schrie dieses Aussichtsdeck seine Nutzer momentan mit einem
Dutzend wetteifernder, wüster Stimmen an.


Das Deck war riesig und wurde
von einem immensen Kuppel-dach überspannt, so dass es an die großen, nur noch
als Ruinen existierenden Kathedralen des antiken Caliban erinnerte. Eine ganze
Wand wurde von dem Aussichtsfenster beherrscht, vor dem er stand. Bei einer
Höhe von über sechzig Metern bestand es aus einer Reihe großer gewölbter
Flächen, als handele es sich um ein Bleiglasfenster in einem heidnischen
Gebetshaus.


Dabei war es weniger diese
beeindruckende Konstruktion, sondern vielmehr das, wofür sie stand. Das
Aussichtsdeck mochte noch so sehr im Einklang mit der Botschaft des Imperiums
gestaltet worden sein, mit Fresken der größten Siege und mit Wand-gemälden, die
jeden Kapitän darstellten, der in den letzten zweihundert Jahren dieses Schiff
befehligt hatte. Aber das änderte nichts daran, dass dieser Ort an viele
Stätten der Götzenanbetung erinnerte, die in der frühesten Phase der Welt von
den Menschen auf Caliban zerstört worden waren.


»Das sieht aus wie der
Arbeitsplatz eines Freudenmädchens«, sagte eine raue Stimme hinter ihm und
verlieh dem Anblick eine andere Perspektive.


Zahariels verbessertes Gehör
hatte ihn frühzeitig wahrnehmen lassen, dass sich ihm ein Astartes-Bruder
näherte. Er drehte sich um und entdeckte Kurgis, der zwei Weinkelche hielt. In
seinen gigantischen Händen wirkten sie so winzig wie Fingerhüte.


»Wie bitte? Ich kann Ihnen
nicht folgen, Bruder.«


»Dieser Ort hier.« Kurgis
machte eine Kopfbewegung, die das gesamte Aussichtsdeck einschloss.


»Ich wollte damit sagen, ich
denke darüber genauso wie Sie, Bruder. Zu viel Flitter, zu viel Gold. Wie ein
Freudenhaus in den Städten der Palatine, aber kein Kriegsschiff.«


»Bin ich so leicht zu
durchschauen?«, fragte Zahariel.


»Woher konnten Sie wissen, was
ich denke? Sind Sie einer der Scriptoren der Legion?«


»Nein, ich bin kein Psioniker.
Manche Menschen sind sehr begabt darin, ihre Gedanken vor anderen zu verbergen.
Man kann ihnen eine Ewigkeit lang ins Gesicht sehen, und trotzdem wird man
nicht wissen, was ihnen durch den Kopf geht. Aber Sie haben offen Ihre
verdrießliche Miene gezeigt, als Sie sich hier umsahen. Daran konnte ich Ihre
Überlegungen ablesen.«


»Sie haben richtig geraten«,
gab Zahariel zu.


»Es hat mir geholfen, dass ich
die Gefühlsregung nachvollziehen konnte. Beim Anblick dieses Orts habe ich das
Gleiche gedacht wie Sie. Aber genug davon. Ich habe Ihnen etwas zu trinken mit-gebracht.
Wenn sich Brüder begegnen, ist es gut, wenn sie einen guten Wein teilen und
einen Trinkschwur sprechen.«


Er hielt Zahariel einen Kelch
hin, den anderen hob er an die Lippen. »Auf die Dark Angels«, sagte Kurgis.


»Und auf den Primarchen Lion
El'Jonson.«


»Auf die White Scars«,
erwiderte Zahariel und stieß mit dem anderen Mann an. »Und auf den Primarchen Jaghatai
Khan.«


Sie tranken aus, und kaum hatte
Kurgis seinen Kelch geleert, schleuderte er ihn gegen die Wand. Einige der Würdenträger
in ihrer Nähe drehten sich zu ihnen um, als das metallene Gefäß mit einem
lauten Knall zerschmettert wurde.


»Das ist bei uns Tradition«,
erklärte der Astartes.


»Damit die Worte eines
Trinkschwurs Bedeutung erlangen, muss der Becher zerschlagen werden, so dass
niemand sonst einen Schwur ablegen kann.«


Als Zahariel seinem Beispiel
folgte und seinen Becher ebenfalls gegen die Wand warf, nickte er zustimmend.


»Gut gemacht, Bruder. Ich
wollte übrigens mit Ihnen reden, weil wir Ihnen zu Dank verpflichtet sind.«


»Zu Dank verpflichtet? Wieso
das?«


Kurgis deutete auf einige der
im Saal verteilt stehenden White Scars.


»Sie haben uns befreit, Sie und
Ihre Brüder. Mir tut es nur leid, dass solche edlen Krieger unseren bisherigen
Posten übernehmen und diesen Misthaufen dort unten bewachen müssen.«


»Wir waren froh, den Auftrag
annehmen zu dürfen«, sagte Zahariel. »Es ist alles nur eine Frage der Pflicht.«


»Ja, eine Pflicht ist es
allerdings«, meinte Kurgis und zog fragend eine Augenbraue hoch, wodurch das
Geflecht aus feinen Ehren-narben auf seinen Wangen betont wurde.


»Aber Sie sind nur
diplomatisch, Bruder, das weiß ich. Ich bin mir sicher, dass sich Widerspruch regte,
als Sie Ihren Befehl erhielten. Die Dark Angels sind eine zu tapfere und zu
entschlossene Legion, als dass sie einen solchen Befehl stillschweigend
hinnehmen würden. Wie Shang Khan ganz richtig sagte, ist es eine gewichtige
Pflicht, die ein Astartes nur schwer ertragen kann. Wir alle sind Krieger, und
dazu noch die besten, die der Imperator aufzubieten hat. Wir sollten durch die
Galaxis ziehen und Krieg gegen unsere Feinde führen. Stattdessen werden wir
gezwungen, Wachhund zu spielen.« Abrupt hielt er inne und musterte Zahariel eindringlich.


»Was ist das?«, fragte er. »Sie
lächeln ja. Habe ich etwas Lustiges gesagt?«


Zahariel schüttelte den Kopf.
»Nein, nichts Lustiges. Es ist nur so, dass mich Ihre Worte an eine Bemerkung erinnern,
die ich von einem Freund zu hören bekam. Er fand auch, wir würden wie Wachhunde
behandelt.«


»Tatsächlich? Dann ist Ihr
Freund ein kluger Mann.«


Kurgis ließ den Blick durch den
Raum schweifen. »Stimmt es, dass Sie viele Krieger mitgebracht haben? Ich frage
das nur, weil es mich verwundert, dass Ihre Trupps von Ihrem Kompaniemeister
angeführt werden.«


»Wir werden vom Löwen und von Luther
angeführt«, erwiderte Zahariel.


»Ich weiß. Aber Ihr
Frontoffizier ist doch Sar Hadariel, nicht wahr?« Zahariel folgte der
Blickrichtung zu Kompaniemeister Hadariel, der mit Shang Khan und einigen
Flottenoffizieren dastand und sich unterhielt.


Shang und die Krieger seiner
Leibwache waren deutlich größer als der Kompaniemeister der Dark Angels, da sie
alle ihn fast genauso überragten, wie Hadariel in seiner Rüstung einen
gewöhnlichen Menschen an Größe übertraf.


Zahariel bemerkte, dass
Hadariel beim Reden heftig gestikulierte, als wolle er unterstreichen, dass die
körperliche Größe der White Scars ihn nicht einschüchtern konnte. Eine solche
Szene hatte Zahariel schon einige Male beobachtet, und er war nicht sicher, ob
sich Hadariel eigentlich bewusst war, was er da tat.


Nicht zum ersten Mal verspürte
er Mitgefühl für seinen Kompaniemeister. Bevor der Imperator nach Caliban
gekommen war, hatte man Hadariel als einen der besten Ritter des Ordens
angesehen. Zahariel erinnerte sich noch gut daran, wie er unter ihm gedient
hatte, als sie zum entscheidenden Schlag gegen die Ritter des Lupus-Ordens
vorgerückt waren.


Es war ein guter und in der
Geschichte Calibans wichtiger Sieg gewesen, doch die Ankunft des Imperiums hatte
sich für Hadariel als zweischneidiges Schwert entpuppt. Die Astartes hatten ihn
ausgewählt, um sich der Legion der Dark Angels anzuschließen, aber wie viele andere
auch war er da bereits zu alt gewesen, um noch von der Implantation der Gensaat
profitieren zu dürfen.


Stattdessen hatten sich Hadariel
und andere von seinem Schlag — darunter auch Luther — einer umfassenden Abfolge
von chirurgischen und chemischen Eingriffen unterzogen, um auf diese Weise ihre
Kraft, das Durchhaltevermögen und die Reflexe auf übermenschliches Niveau
anzuheben. Zwar waren sie nun größer, schneller und stärker als normale
Menschen, trotzdem waren sie keine Astartes, und das würden sie auch niemals
werden.


»Für einen Mann wie Hadariel
muss es schwer sein«, überlegte Kurgis.


»Ja«, stimmte Zahariel ihm zu.


»Mein Kommandant ist ein
mustergültiger Krieger. Und auch wenn er nicht die Gaben eines echten Astartes
besitzt, hat er es in der Legion weit gebracht.«


»Wird er vom Löwen der
gemeinsamen früheren Zeiten bevor-zugt?«


»Nein, der Löwe bevorzugt
niemanden. Hadariel wurde Kompaniemeister, weil er sich darum verdient gemacht hat.
Leider scheint es, als sei Hadariel nie der Richtige für den Posten gewesen.«


»Wie soll ich das verstehen?«


Zahariel war sich nicht sicher,
wie viel er sagen sollte, gehörte Kurgis doch zu einer anderen Legion.
Allerdings sagte ihm sein Gefühl, dass dieser Krieger vertrauenswürdig war. »In
den Jahren seit seiner Beförderung ist er wiederholt mit seinen Offizieren und
den anderen Kompaniemeister aneinandergeraten, und er neigt dazu, sich über
jede vermeintliche Nachlässigkeit zu ereifern. Man könnte meinen, er sei davon
überzeugt, dass er von allen Seiten geschnitten und übergangen wird.«


»Vermutlich liegt es daran,
dass Hadariel nie die Gensaat erhalten hat.«


»Möglicherweise«, stimmte
Zahariel zu. »Oder aber sein Aufstieg war von dem Wunsch geprägt, sich durch seine
Hingabe zu den Idealen des Imperiums selbst zu beweisen.«


Für Zahariel gab es keinen
Grund, das Gerücht zu erwähnen, wonach der Löwe mit ihm ein ernstes Gespräch
über seine Widerspenstigkeit geführt haben sollte. Ganz gleich, welche Erfolge
er auch vorweisen konnte, Hadariel schien nicht seiner inneren Überzeugung
entkommen zu können, dass die anderen ihn von oben herab behandelten, weil er
kein vollwertiger Astartes war.


»Es war schon immer Hadariels
Art, die Führung zu übernehmen, wenn unsere Kompanie an einen neuen Einsatzort
geschickt wird«, sagte Zahariel.


»Er macht sich stets gern
selbst ein Bild von einer Situation.«


»Eine kluge Vorgehensweise«,
urteilte Kurgis und wandte sich dem Anblick von Sarosh zu. Sekundenlang schwieg
er, als wäge er ab, wie er weiterreden sollte. »Vertrauen Sie ihnen nicht.«


»Wem?«


»Den Leuten auf Sarosh«,
antwortete der Astartes und zeigte auf den Planeten. »Sie sind ihnen noch nicht
begegnet, Bruder, darum will ich Sie vor ihnen warnen. Vertrauen Sie ihnen
nicht, und drehen Sie ihnen nie den Rücken zu.«


»Ich dachte, die sind
friedlich. Nach allem, was ich gelesen habe, wurden Sie doch mit offenen Armen
empfangen.«


»Das ist alles richtig«,
bestätigte Kurgis. »Dennoch würde ich ihnen nicht über den Weg trauen, Bruder. Und
vertrauen Sie auch nicht zu sehr auf die Berichte. Der Designierte
Lord-Gouverneur Furst und seine Spießgesellen haben zu viel Einfluss auf das,
was in den Berichten geschrieben wird.« Er drehte sich kurz zur Seite und
nickte einem silberhaarigen Würdenträger zu, der an einer Seite des
Aussichtsdecks von einem Schwarm Speichellecker umgeben war.


»Ist das der designierte
Lord-Gouverneur?«, fragte Zahariel.


»Seinerzeit war er ein hervorragender
General«, meinte Kurgis.


»Jedenfalls erzählt man sich
das. Aber so etwas kommt ja manchmal vor. Ein Mann erhält eine Führungsposition,
und kurz darauf interessiert ihn nur noch eines: sein eigener Status. Von da an
hört er nur noch auf die, die ihm schmeicheln und ihm das erzählen, was er
hören will.«


»Und das geschieht auf Sarosh?«


»Ganz sicher.« Kurgis schürzte
frustriert die Lippen. »Wenn Furst einen Funken Verstand besäße, hätte er sich
längst gefragt, warum die Saroshi ständig eine Entscheidung hinauszögern.
Wollten sie wirklich zum Imperium gehören, wie sie behaupten, dann hätten sie längst
alles Erdenkliche getan, um unseren Anforderungen gerecht zu werden.
Stattdessen wird jede Entscheidung verschleppt und vertagt. Die Saroshi sind
stets höflich und freundlich, daran gibt es gar nichts auszusetzen. Sobald ein
neues Problem bei der Unterwerfung auftaucht, sind sie in Tränen aufgelöst wie
eine Frau, die den Tod eines nahen Verwandten beklagt. Wenn man sie reden hört,
sollte man meinen, dass höhere Gewalt diesen Fehlschlag zu verantworten hat.
Deshalb meine ich, Sie sollten ihnen nicht trauen. Entweder zögern die die
Unterwerfung absichtlich immer weiter hinaus, oder sie sind die größten
Pechvögel der ganzen Galaxis, denen eine höhere Macht ständig ein Bein stellt. Ich
weiß nicht, wie Sie das halten, Bruder, aber ich glaube weder an Glück noch an
Pech.«


»Ganz meine Meinung«, sagte
Zahariel. Er suchte die Menge auf dem Aussichtsdeck nach ihm unbekannten Uniformen
ab.


»Ich sehe hier keinen Saroshi.«


»Die werden Sie morgen zu sehen
bekommen«, antwortete Kurgis. »Für morgen ist eine Feier geplant. Die Saroshi
wollen Sie auf ihrer Welt begrüßen, so wie sie uns vor einem Jahr begrüßt
haben. Es wird ein Fest geben, ein Unterhaltungsprogramm und so weiter. Hier auf
der Unbezwingbare Vernunft und auch unten auf Sarosh. Ich bin davon
überzeugt, es wird ... feierlich. Zweifellos werden die Führer der Saroshi
viele Versprechen machen, und Sie werden meinen, dass die Unterwerfung zum
Greifen nah ist. Die Saroshi werden behaupten, Tag und Nacht daran zu arbeiten,
um die vom Imperium übertragenen Aufgaben zu erledigen. Sie werden davon
erzählen, wie sie ihre Begeisterung für das Imperium wiederentdeckt haben, wie
glücklich sie sind, dass Sie gekommen sind, um sie vor ihrer eigenen Ignoranz
zu retten. Glauben Sie ihnen kein Wort, Bruder. Ich war immer der Ansicht, dass
sich der wahre Wert eines Mannes nach seinen Taten bemisst, nicht nach seinen Worten.
Wenn man das auf die Saroshi überträgt, dann sind sie sogar völlig wertlos.«


»Dann zweifeln Sie also an
deren Motiven?«, fragte Zahariel.


»Glauben Sie, die Saroshi
betreiben ihre Hinhaltetaktik aus einem bestimmten Grund?«


»Das weiß ich nicht. Auf meiner
Heimatwelt gibt es eine Redewendung: >Wenn ein Mann einer Wolfsfährte folgt,
wird er wahrscheinlich auf einen Wolf stoßen.< Aber ich kann für meinen
Verdacht keinen Beweis liefern, Bruder. Ich finde nur, ich sollte Sie im Geist
der Kameradschaft vor ihnen warnen. Hüten Sie sich vor diesen Leuten. Bald
werden die White Scars von hier abgereist sein. Shang Khan hat bereits
befohlen, alle notwendigen Vorbereitungen zu treffen, damit wir von hier
aufbrechen können. Die Flinker Reiter wird dieses System in vier Stunden
verlassen.«


Kurgis lächelte ohne einen
Funken Humor.


»Danach sind Sie auf sich
gestellt.«
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»WIE SIND SIE, DIESE ENGEL?«,
fragte Dusan sie. Sein Gesicht war hinter einer starren goldenen Maske
verborgen. »Wenn man ihren Geschichtenerzählern glauben darf, dann sind die
Dark Angels brutale, kriegerische Giganten. Sie wandeln zwischen den Sternen und
lassen Zerstörung herabregnen. Sind sie gekommen, um uns zu vernichten? Sollten
wir sie fürchten?«


»Es gibt keinen Grund zur
Furcht«, erwiderte Rhianna Sorel und verfluchte innerlich die calibanischen
Geschichtenerzähler mit ihrem Hang zu maßlosen Übertreibungen. Fast hätte sie
die Stirn gerunzelt, doch sie hielt sich noch rechtzeitig zurück, da Dusan ihr
Gesicht sehen konnte, während das umgekehrt nicht möglich war.


»Ja, die Dark Angels führen
Krieg gegen die Feinde des Imperators, aber dazu gehört nicht das Volk von
Sarosh. Sie gehören zum Imperium, Sie sind unsere Brüder.«


»Das ist beruhigend«, sagte
Dusan, wandte sich ab und deutete mit einer ausholenden Geste auf die Stadt. »Wir
haben uns solche Mühe gegeben, alles für ihre Ankunft vorzubereiten und sie
begrüßen zu können. Es wäre eine Tragödie, wenn sie herkämen, um all das zu zerstören.
Die Stadt ist wunderschön, nicht wahr? Ist sie Ihres Bildmachers würdig?«


»Mehr als nur würdig«, entgegnete
sie und hielt den Bildrecorder hoch, den sie an einem Gurt über die Schulter
trug.


»Mit Ihrer Erlaubnis würde ich
noch gern ein paar Aufnahmen machen, bevor sich die Lichtverhältnisse ändern.
Dann habe ich eine Orientierung, wenn ich später komponiere.«


»Wie Sie wollen.«


Sie standen auf einem Balkon
und überblickten die Stadt Shaloul, die Hauptstadt von Sarosh. Fast zwölf Monate
waren vergangen, seit Rhianna auf diesen Planeten gekommen war, doch in dieser
Zeit war es ihr kaum einmal gestattet worden, die Oberfläche dieser Welt zu
besuchen. Trotz der Offenheit der Bewohner und einer zumindest dem Anschein
nach mildtätigen Kultur galt diese Welt offiziell noch nicht als unterworfen.
Es war klar, dass die imperialen Befehlshaber Zivilisten nur in einem unbedingt
notwendigen Maß auf diesen Planeten reisen lassen wollten.


Dennoch vermutete Rhianna, die
Führer der Astartes hatten auch ihren Teil dazu beigetragen, dass die Bitten
der Zivilisten abgelehnt wurden. Sie hatte keine Ahnung, ob die Situation bei
jeder Flotte des Kreuzzugs identisch war, aber zumindest die Astartes der
Vierten schienen jeden Versuch abzulehnen, Aufzeichnungen über heimische Gesellschaften
in ihrer vorimperialen Phase vorzu-nehmen.


Rhianna war Komponistin, und
sie hatte gehört, dass die Volkslieder der Saroshi von unter die Haut gehenden
Melodien geprägt waren. Zudem griffen sie auf etliche traditionelle
Musikinstrumente zurück, die nur auf dieser Welt existierten. All diese
Informationen waren aber nichts weiter als Hörensagen, da Soldaten der
Imperialen Armee ihr davon erzählt hatten, die die Planeten wesentlich häufiger
besucht hatten als sie.


Bislang hatte sie von der Musik
der Saroshi nichts zu hören bekommen. Zwar schwebte ihr bereits eine Symphonie
vor, bei der sie Melodien von Sarosh mit einer bombastischen Komposition
kombinierte, wie sie derzeit im Imperium in Mode war. Doch solange sie keinen Ton
vernommen hatte, konnte sie nicht sagen, ob sich ihre Idee umsetzen ließ.


Für den Augenblick begnügte sie
sich damit, Bilder von der Stadt zu machen, um sich davon inspirieren zu
lassen. Dusan hatte Recht, die Stadt war tatsächlich wunderschön.


Die Sonne ging allmählich
unter, und im Licht der bevor-stehenden Nacht zeigte sich die Stadt von ihrer verlockendsten
Seite, da die Leuchtkugeln eingeschaltet wurden. Im Gegensatz zu anderen
Städten existierte in Shaloul keine flächendeckende Straßenbeleuchtung. Stattdessen
verfügte jeder Bürger auf Anordnung der Stadtväter über drei Leuchtkugeln, die
ihnen den Weg weisen konnten, sobald sie das Haus verließen.


Ob Mann, Frau oder Kind, jeder
Bürger von Shaloul wurde von den hellen Kugeln begleitet, wenn er auf der Straße
unterwegs war.


Der Effekt des Ganzen war
atemberaubend, da von Rhiannas Position aus Tausende dieser Lichter zu sehen
waren, während sich die Leute auf den Weg zu irgendwelchen Lokalen machten oder
einfach nur einen abendlichen Spaziergang unternahmen.


Die ganze Stadt war mit
schwebenden Lichtpunkten übersät, die sich wie von Gezeiten getragen mal in die
eine, mal in die andere Richtung bewegten. Es war ein außergewöhnlicher
Anblick, doch der stellte längst nicht das einzige Wunder dar, das Shaloul zu
bieten hatte.


Anders als viele andere
Siedlungen, die sie auf Terra und anderen Welten überall in der Galaxis gesehen
hatte, war diese Stadt nicht restlos zugebaut und überfüllt, sondern bot ihren
Bewohnern viel Freiraum.


Sie war auch nicht
heruntergekommen oder schmutzig. Schon beim ersten Anblick war Rhianna
aufgefallen, dass diese Stadt auf ein angenehmes, behagliches Leben ausgerichtet
war. Hier gab es breite Boulevards und großzügige Plätze, Parks und
Grünanlagen, inspirierende Denkmäler und prachtvolle Paläste.


Sie war ein Leben in
Schwarmstädten gewöhnt, an das Gedränge und den Lärm, an Unterkünften, die viel
zu dicht neben denen der Nachbarn standen. Shaloul hatte nichts von diesen
unerfreulichen Aspekten vorzuweisen. Diese Stadt wirkte freundlicher als jeder
andere Ort, den sie bis dahin besucht hatte.


Die Saroshi behaupteten von
sich, ihre Gesellschaft habe seit über tausend Jahren keinen Krieg mehr
geführt, was durch die Architektur ihrer Städte unterstrichen wurde. Keine
Mauer verlief um Shaloul herum, und es waren auch keinerlei andere
Befestigungs- oder Verteidigungsanlagen zu erkennen.


Bei den wenigen Gelegenheiten,
bei denen sie die Stadt kurzzeitig besuchen durfte, hatte Rhianna weder ein
vages Unbehagen noch das Gefühl der Bedrohung wahrgenommen. Das war sonst ihre
übliche erste Reaktion, wenn sie sich zum ersten Mal in einer fremden Stadt
aufhielt.


Die Straßen von Sarosh wirkten
sicher.


Vielleicht war es das
harmonische Element der Saroshi-Gesellschaft, das die Astartes dazu
veranlasste, mit Argwohn auf jeden Versuch zu reagieren, davon Aufzeichnungen
anzufertigen.


Die Stadt Shaloul erschien Rhianna
der ideale Ort zu sein, um sein Leben zu verbringen, was im Übrigen für ganz
Sarosh galt.


Vielleicht fürchteten sich die
Astartes vor den Vergleichen, die man zwangsläufig zwischen der Vergangenheit
und der Gegen-wart ziehen würde, sobald das Imperium erst einmal seinen Willen
bekommen hatte und der Planet folgsam geworden war.


Ihr wurde bewusst, dass ihre
Gedanken recht merkwürdigen Pfaden folgten. Wie die Astartes war sie eine Dienerin
des Imperiums, und doch verspürte sie nahezu Zweifel an ihrer Mission. Diese
Leute schienen mit ihrem Leben restlos zufrieden zu sein. Woher nahm sich dann
das Imperium das Recht, irgendetwas daran ändern zu wollen?


Es musste an der Stadt selbst
liegen. Dieser Ort hatte etwas Verzauberndes an sich, und das lag nicht nur an den
schwebenden Lichtkugeln und der Architektur — es war die Stadt in ihrer
Gesamtheit.


Über die Wände zu beiden Seiten
des Balkons, auf dem sie standen, rankten sich Kletterpflanzen mit vollen,
grün-schwarzen Blättern und leuchtenden lilafarbenen Blüten, die ein intensives,
berauschendes Aroma verströmten. Es vermischte sich mit der Nachtluft und hatte
eine beruhigende Wirkung auf Rhianna, so dass es ihr leichtfiel, diese Welt als
Paradies zu betrachten.


»Sind Sie zufrieden?«, fragte
Dusan.


»Zufrieden?«


Er zeigte auf den Bildrecorder
in ihren Händen.


»Sie haben aufgehört, dieses
Gerät zu bedienen. Bedeutet das, dass Sie alles haben, was Sie benötigen?«


»Ja. Aber dieses Gerät kann
mehr als nur Bilder aufzeichnen. Es kann auch Musik aufnehmen. Ich hatte eigentlich
gehofft, etwas von Ihrer Musik aufzuzeichnen.«


»Von meiner Musik?«


Zwar konnte sie Dusans Gesicht
hinter der Maske nicht sehen, doch sein fragender Ton war ihr nicht entgangen.


»Meinen Sie das als Metapher?«,
fragte er. »Ich bin kein Musiker.«


»Ich meinte damit die Musik
Ihrer Kultur«, erklärte sie.


»Man hat mir gesagt, sie sei
ausgezeichnet, daher meine Hoffnung, sie zu hören zu bekommen.«


»Auf dem Fest heute Abend
werden Musiker anwesend sein«, erwiderte er.


»Um die Ankunft der Dark Angels
zu feiern, haben unsere Führer einen planetenweiten Feiertag ausgerufen. Ich
bin sicher, Sie werden dort Musik hören, die sich aufzunehmen lohnt. Erfreut
Sie diese Neuigkeit?«


»Ja, die erfreut mich«,
bestätigte sie.


Rhianna war aufgefallen, dass
die Saroshi manchmal zu einer gestelzten Redeweise neigten, solange sie mit den
Feinheiten der neu erlernten Sprache kämpften. Auf manchen Welten, die im
Rahmen des Kreuzzugs aufgesucht wurden, hatten einige Be-wohner ablehnend reagiert,
als man ihnen erklärte, das Imperium erwarte von ihnen, dass sie Gotisch
lernten, weil dies die neue Amtssprache sein würde.


Auf Sarosh dagegen war die
Einführung der imperialen Amtssprache gut aufgenommen worden, und Rhianna hatte
in Shaloul bereits verschiedentlich Straßenschilder in gotischer Schrift entdeckt.


Außerdem war ihr gesagt worden,
dass einige große Werke der Saroshi-Literatur derzeit ins Gotische übersetzt
würden.


Es war ein weiteres Zeichen für
den guten Willen der Bev-ölkerung gegenüber dem Imperium, und es erinnerte Rhianna
daran, wie albern die momentane Situation war.


Trotz der warmherzigen
Begrüßung des Imperiums auf dieser Welt hatten sich die Verantwortlichen
bislang einer Unter-zeichnung der Unterwerfung widersetzt.


Sie hatte auf den
Flottenschiffen viele missmutige Äußerungen über die Bürokratie von Sarosh zu
hören bekommen, doch für Rhianna schien es, als sei die imperiale Bürokratie
nicht viel besser.


Immer wieder hatten die Saroshi
unter Beweis gestellt, dass sie ein freundliches und friedliches Volk waren,
das seinen Platz in der weit verstreuten Bruderschaft der Menschheit verdient hatte.


Wie konnte irgendjemand auf den
Gedanken kommen, ihnen zu misstrauen?


 


Vertrauen Sie ihnen nicht, hatte Kurgis gesagt. Nach
nicht einmal einem Tag im Orbit um den Planeten Sarosh fand Zahariel, dass der
Astartes der White Scars ihm einen guten Rat gegeben hatte.


Einen Beweis, dass er mit
seiner Warnung richtig gelegen hatte, gab es nicht, es war mehr ein Gefühl.


Ein Vorbote seines erwachenden
psionischen Potenzials.


Hätte man Zahariel aufgefordert,
seine Meinung zu den Saroshi zu äußern, wäre es ihm unmöglich gewesen, einen
Grund für sein Misstrauen zu benennen. Normalerweise neigte er dazu, anderen zu
vertrauen. Er selbst war ein ehrbarer Mann, und eine seiner Schwächen war die,
dass er manchmal dem Irrglauben verfiel, jeder andere sei ebenso ehrbar wie er.


Nemiel war derjenige, der erst
einmal misstraute und ständig an den Motiven derjenigen zweifelte, die ihn umgaben.
Zahariel nahm jedes Individuum so, wie es sich ihm präsentierte. Ihn prägte die
einem Soldaten eigene Abneigung gegenüber Heuchelei und Falschheit, und obwohl
es nichts gab, was seine Reaktion hätte stützen können, misstraute er den
Saroshi vom ersten Augenblick.


Vielleicht hatte es etwas mit
den Masken zu tun.


Es war kulturell an der
Tagesordnung, dass alle Erwachsenen und Kinder auf Sarosh immer Masken trugen.
Die einzigen Ausnahmen waren ihre intimsten und persönlichsten Momente,
ansonsten waren ihre Gesichter hinter Masken verborgen, und das nicht nur, wenn
sie in der Öffentlichkeit unterwegs waren, sondern auch in ihren eigenen vier
Wänden. Zahariel hatte schon von vielen kuriosen Bräuchen auf wiederentdeckten
Welten gehört, doch die Masken der Saroshi waren das Bemerkenswerteste, was ihm
bislang untergekommen war.


Die Masken waren starr und aus
Gold, sie bedeckten das Gesicht ihres Trägers vollständig, nicht aber die Ohren
oder den restlichen Kopf. Jede Maske stellte das gleiche gut aussehende Gesicht
dar, das für Männer und Frauen identisch war. Sie erinnerten Zahariel an die
Totenmasken aus Keramik, die in manchen Kulturen nach dem Gesichtsabdruck eines
soeben Verstorbenen angefertigt wurden.


Diese Totenmasken waren ihm
stets leer erschienen. Zwar bildeten sie genau das Gesicht der verstorbenen Person
ab, doch da sie erst nach dem Tod des Betreffenden entstanden, fehlte es ihnen
an der Essenz ihres Subjekts. Bei ihrem Anblick vermisste er, was das Gesicht zu
Lebzeiten ausgemacht hatte, so dass die Totenmaske fast wie eine Karikatur
wirkte.


So war es auch bei den Masken
auf Sarosh. Zahariel war davon überzeugt, dass ein Dichter wohl irgendeine poetische
Metapher darin entdecken konnte, warum sich die Saroshi hinter einer Maske
verborgen dem Leben stellten. Er dagegen sah lediglich eine Kultur, die daran gewöhnt
war, Dinge vor anderen zu verstecken.


Zahariel war kein Dichter,
trotzdem wusste er, dass das Gesicht ein wichtiges Kommunikationsmittel war, das
durch tausend winzige Zeichen Gedanken und Stimmungen vermittelte. Wenn man
sich mit den Saroshi unterhielt, blieben einem als Angehörigen des Imperiums
diese maßgeblichen Informationen verborgen, und man war gezwungen, in
nichtssagende, ewig lächelnde Gesichter zu blicken.


Kein Wunder, dass es so
schwierig war, diese Welt zur Unterwerfung zu bringen.


Ein anderes Problem war die
Strafverfolgung auf Sarosh, oder besser gesagt: das Fehlen einer solchen. Auch in
diesem Punkt war es Kurgis gewesen, der ihn darauf aufmerksam gemacht hatte.


»Es gibt bei ihnen keine Gefängnisse«,
hatte der Astartes der White Scars ihm während ihrer Begegnung nach der
Übertragung des Kommandos berichtet. »Eine Vermesserin war darauf gestoßen, als
sie sich Luftaufnahmen von Shaloul ansah. Daraufhin nahm sie sich die Karten
aller übrigen Siedlungen auf Sarosh vor und stellte fest, dass es nirgendwo ein
Gefängnis gibt.«


»Nicht jede Kultur bringt ihre
Kriminellen in einem Gefängnis unter«, sagte Zahariel.


»Stimmt«, pflichtete Kurgis ihm
bei. »Auf Chogoris war das auch nicht der Fall. In der Zeit, bevor das Imperium
kam, herrschte bei uns das Gesetz der Ebene. Es war ein rauer Kodex, der zur
Landschaft passte. Wer ein Verbrechen beging, wurde entweder gesteinigt, oder aber
wir durchtrennten ihm die Sehnen und ließen ihn ohne Wasser und Waffen in der
Wildnis zurück. Ein Mörder konnte versklavt werden, um dann einige Jahre lang
der Familie des Mordopfers zu dienen, bis er seine Blutschuld abgeleistet
hatte. Aber die Saroshi betrachten sich als zivilisierte Kultur, und meine
Erfahrung sagt mir, dass zivilisierte Leute kein so simples Rechtssystem haben.
Sie neigen dazu, die Dinge kompliziert zu machen.«


»Hat jemand die Saroshi um eine
Erklärung gebeten?«


»Laut den Saroshi kommen
Verbrechen auf ihrer Welt nur selten vor. Wurde doch mal eine Straftat
begangen, dann wird der Täter bestraft, indem er mehr Stunden in ihrem
bürokratischen Dienst arbeiten muss.«


»Sogar Mörder?«, wunderte sich
Zahariel.


»Das klingt sehr
unwahrscheinlich.«


»Da wäre noch etwas. Im Rahmen
der Vorbereitung der Unterwerfung bat der Calculus Logi darum, die Volkszählungen
der letzten zehn Jahre einzusehen. Ich habe keinen Bezug zu Zahlen, Bruder,
aber eine Sache ist mir im Gedächtnis geblieben, als ich mitbekam, wie der Logi
dem Strategium der Flotte Rückmeldung erstattete. Auf der Grundlage der
verzeichneten Geburten und Todesfälle schätzte er die Bevölkerungszahl deutlich
höher als die Summe, die die Saroshi uns gegeben haben. Darauf angesprochen,
behauptete die Regierung, die Ergebnisse der Volkszählungen seien dann wohl falsch.«


»In welcher Größenordnung
bewegt sich denn die Abweichung?«, wollte Zahariel wissen.


»Acht Prozent«, antwortete
Kurgis. »So ausgedrückt, klingt das nicht nach viel. Aber wenn die Zahlen
stimmen, dann sind in den letzten zehn Jahren über siebzig Millionen Saroshi
verschwunden.«


 


Es war ein wunderschöner Abend.
Während Rhianna durch die Straßen und Passagen von Shaloul schlenderte,
erfreute sie sich an den außergewöhnlichen Bildern, die sich ihr überall boten.
Das von Dusan erwähnte Fest war bereits in vollem Gang. In den Straßen drängten
sich die Feiernden, alle hinter ihren Masken verborgen.


Tänzer in fremdartigen Kostümen
erfüllten die Stadt mit Leben und zogen Drachen und farbige Bänder hinter sich
her.


Sie sah Jongleure und Clowns,
Schlangenmenschen und Pan-tomimen, Turner und Akrobaten. Sie sah Riesen auf
Stelzen, Schwertschlucker und Feuerschlucker, und über allem lag die Musik der
Saroshi.


Eigenartige Klänge trieben ihr
aus der feiernden Menge entgegen.


Die Lieder von Sarosh waren
wunderschön, aber auch ver-wirrend. Immer wieder wechselte die mit der Melodie vermittelte
Stimmung, eben noch waren komplexe harmonische Muster zu hören, da veränderten
sie sich auch schon wieder zu Disharmonien.


Ohne Vorwarnung drückten sie im
ersten Moment Freude und im nächsten tiefe Trauer aus.


Sie hörte Noten und
Tonartenwechsel, von denen sie bis dahin nicht einmal gewusst hatte, dass sie
überhaupt existierten. Es war, als hätte eine besondere Eigenschaft dieser
Musik die Bandbreite ihres Hörvermögens erweitert. Darunter fanden sich nahezu
versteckt die erschreckendsten Rhythmusvariationen, die sie je gehört hatte.


Während sie diesen ständig
wechselnden Melodien lauschte, wurde Rhianna erstmals bewusst, wie perfekt und
fantastisch Musik eigentlich sein konnte. Sie hatte ihr ganzes Leben als
Komponistin verbracht, aber nichts von dem, was sie je geschrieben hatte,
konnte es mit den erstaunlichen Klängen aufnehmen, denen sie hier mitten auf
der Straße begegnet war. Diese Erfahrung war so berauschend wie das Aroma, das
ihr auf dem Balkon in die Nase gestiegen war.


Dusan war bei ihr und hielt
ihren Ellbogen fest, um sie durch die Menge zu dirigieren. Nachdem Rhianna auf
Sarosh gelandet war, hatte man ihnen gesagt, die Behörden des Planeten hätten
jedem von ihnen einen Begleiter und Fremdenführer zur Seite gestellt, damit sich
niemand verlief. Sie vermutete, dass Dusan ihr nicht nur folgte, um auf sie
aufzupassen und möglichen Ärger von ihr fernzuhalten.


Bei ihrem ersten
Zusammentreffen hatte sie ihn gefragt, womit er seinen Lebensunterhalt
verdiente, und er hatte gesagt, er sei ein Exegetist. Soweit sie das verstand,
war er ein hauptberuflicher Erklärer. Angesichts der Dimensionen der Bürokratie
auf Sarosh war es kein Wunder, dass selbst die eigentlich trivialsten Angelegenheiten
teuflisch komplexe Ausmaße annahmen, wenn Dutzende Bürokraten anzuhören waren, von
denen jeder die Statuten des Planeten anders auslegte.


Solche Situationen eskalierten
manchmal zu Streitigkeiten, die sich über zwanzig oder mehr Jahre erstrecken
konnten. Zu dem Zeitpunkt hatten alle Beteiligten längst die ursprüngliche
Frage vergessen, die den Stein damals ins Rollen gebracht hatte.


In solchen Fällen wurde ein
Exegetist hinzugezogen, der die Gründe für die Meinungsverschiedenheit
recherchierte und dann den im Streit befindlichen Parteien den Sachverhalt
erklärte.


Das Ganze war ein eigenartiges
System, aber Rhianna hatte sich in der Vergangenheit schon mit unangenehmeren
Begleitern abfinden müssen. In den ersten Monaten war sie bei ihren seltenen
Ausflügen nach Sarosh von einem halben Trupp imperialer Soldaten begleitet worden,
die ihr wie gelangweilte und gereizte Schatten gefolgt waren.


Es war unangenehm und vor allem
schwierig gewesen, mit der Bevölkerung in Kontakt zu treten, wenn einem ein
Team aus massiv bewaffneten Männern dabei über die Schulter schaute.


Glücklicherweise hatte die
Flotte auf Drängen des Designierten Lord-Gouverneurs Furst in den letzten Monaten
ein entspannteres Auftreten an den Tag gelegt. Der Planet Sarosh war zwar
vielleicht nicht zu hundert Prozent unterwürfig, aber er galt als sicher genug,
dass sich imperiales Personal in den Städten bewegen konnte, ohne auf Schritt
und Tritt von einer Militäreskorte begleitet zu werden.


Gleichzeitig hatten Armee und
Flottenkommandanten in der Hoffnung, die Bewohner von Sarosh und die Imperialen
einander näherzubringen, damit begonnen, ihren Leuten vermehrt Land-urlaub auf
dem Planeten zu genehmigen.


»Hier entlang«, sagte Dusan.


Irgendwann an diesem Abend
hatte er begonnen, sie durch die Straßen zu lotsen, als wolle er sie zu einem bestimmten
Punkt bringen. Sein Griff um ihren Ellbogen war fester geworden, doch das hatte
sie kaum bemerkt. 


Von der Musik und dem Duft der
lilafarbenen Blüten berauscht, war sie einfach seinen Anweisungen gefolgt.


»Wohin gehen wir?«, fragte sie
und nahm beiläufig von ihrer ungewöhnlich schleppenden Stimme Notiz.


»Es gibt einen Ort, an dem
bessere Musik gespielt wird«, ließ er sie wissen. »Wir müssen nur noch ein
kleines Stück weitergehen.«


Plötzlich wurde er schneller,
und da er ihren Ellbogen festhielt, zwang er sie, mit seinem Tempo mitzuhalten.
Rhianna sah sich um und bemerkte, dass sie den Boulevard hinter sich gelassen
hatten und sich durch enge, gewundene Gässchen bewegten.


Es war dunkel. Die
Leuchtkugeln, die bis vor kurzem noch über ihren Köpfen geschwebt hatten, waren
an einer fernen Ecke zurückgeblieben. Sie bewegten sich allein durch die Nacht,
nur die schmale Mondsichel spendete ihnen Licht.


Trotz der Dunkelheit ging Dusan
zielstrebig weiter. Er schien genau zu wissen, wohin sie unterwegs waren.


»Dusan? Das gefällt mir nicht«,
sagte sie, hatte aber Mühe, die Worte herauszubringen, da sich ihre Zunge taub
anfühlte. »Ich will, dass Sie mich zurückbringen.«


Er antwortete nicht. Offenbar
war er nicht länger in der Laune, etwas zu erklären, sondern zog sie
kommentarlos hinter sich her, während sich ein schleichendes Gefühl von
Taubheit auch in ihren Beinen auszubreiten begann. Ihr wurde bewusst, dass er
sie irgendwie vergiftet haben musste. In der Luft hing schwerer, drückender
Geruch von Blumen.


Blumen. Vielleicht war das sein
Trick gewesen. Sie taumelte und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.
Sich gegen ihn zur Wehr zu setzen, wäre unter diesen Umständen schlicht
unmöglich gewesen.


»Dusan ...« Ihre Stimme klang
fern und hohl. »Warum?«


»Es tut mir leid, aber es geht
nicht anders. Die Melachim haben entschieden, dass Ihr Volk unrein ist. Ihren verlogenen
Engeln darf nicht gestattet werden, uns zu verunreinigen. Sie werden unsere
Waffe gegen sie sein. Ich fürchte, es wird mit Schmerzen verbunden sein. Es mag
grausam erscheinen, aber Sie können mir glauben, dass Sie einem höheren Zweck
dienen.«


Sie bogen um eine Ecke in einen
Innenhof. Ein Stück voraus konnte Rhianna einen Handwagen ausmachen, ein
Gefährt, von dem Getränke in Flaschen an die Feiernden verkauft wurden. Zwei
Gestalten in bunten, mit etlichen vielfarbigen Bändern verzierten Kostümen standen
gleich neben dem Wagen.


Als Dusan sie sah, ließ er
Rhianna los, die unfeierlich auf dem Kopfsteinpflaster des Innenhofs
zusammenbrach. Sie hörte ihn in seiner Muttersprache Befehle erteilen, dann
kamen die beiden Kostümierten auf sie zu.


Irgendetwas stimmte nicht an
der Art, wie die zwei sich bewegten. Derjenige, der die Kostüme geschneidert
hatte, war darauf bedacht gewesen, diese Auffälligkeit zu verdecken, dennoch
war Rhianna aufmerksam geworden. Ihre Beine waren nach außen gedreht, und ihre
Knie und Knöchel beugten sich auf ganz eigentümliche Art.


Eine Art, die bei ihr den
Gedanken an Reptilien weckte.


Sie hatten etwas Unnatürliches
an sich, und je näher sie kamen, umso mehr war Rhianna davon überzeugt, dass
sie keine Menschen waren. In ihrem gelähmten Zustand konnte sie nur hilflos mit
ansehen, wie sie sich ihr näherten und sie musterten. Als sie sich bückten, um
sie aufzuheben, verrutschte einem der beiden die Maske.


Sie konnte sein Gesicht sehen.


Trotz ihrer Lähmung schrie sie
aus Leibeskräften.
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»ICH WILL JA NICHT ETWAS
HERUNTERSPIELEN, das eine schreckliche menschliche Tragödie sein könnte«, sagte
Nemiel, »aber erinnerst du dich, wie du mir davon erzählt hast, das auf Sarosh
möglicherweise siebzig Millionen Leute verschwunden sind?«


»Ja.«


»Tja, ich glaube, ich habe die
Erklärung, was mit ihnen passiert ist. Wenn ich mir ihren Anführer so ansehe,
würde ich sagen, er hat die alle gefuttert.«


Die Unterhaltung lief über
einen privaten kodierten Kanal, von Kom zu Kom, so dass niemand sie belauschen
konnte. Zahariel war froh, dass er seinen Helm trug, sonst hätten die
Funktionäre, die das Deck bevölkerten, sicher sein abruptes Lächeln bemerkt.


Ihre Unterhaltung fand auf dem
Aussichtsdeck statt. Eine Delegation Regierungsvertreter von Sarosh war per
Shuttle an Bord der Unbezwingbare Vernunft gekommen, und der Löwe hatte
darauf bestanden, sie mit allen Ehren zu empfangen. Zahariel war ausgewählt
worden, die Ehrengarde für die Saroshi-Delegation anzuführen, gefolgt von
Nemiel und einigen ausgesuchten Männern der ersten Trupps der jeweiligen
Kompanien.


Es war eine ernste
Angelegenheit, zumindest was den Kom-mandanten der Legion anging.


Zahariel hatte sich bei solch
hochkarätigen Anlässen noch nie wohlgefühlt, doch sein Pflichtbewusstsein
verlangte von ihm, den Befehl ohne Widerspruch entgegenzunehmen und auszuführen.


Allerdings wäre es leichter
gewesen, den Auftrag mit ernster Miene zu erledigen, wäre da nicht die Stimme
seines Cousins in seinem Ohr gewesen, die sich heimlich über die Gäste lustig
machte und ihre wichtigtuerische Art entlarvte.


»Ich meine, sieh ihn dir doch
nur an«, fuhr Nemiel fort. »Er ist fast so groß wie ein Astartes, und das ist bloß
sein Bauch. Wenn du mich fragst, sollten die Leute ihn lieber Lord
Breitkommissar nennen.«


Es stimmte. Der Lord
Hochkommissar — wie sein Titel korrekt lautete — war tatsächlich fett. Zahariel
schätzte ihn auf etwas weniger als zwei Meter Körpergröße, aber sein Bauch war
dermaßen ausgeprägt, dass er mehr nach einer Kugel mit Armen und Beinen aussah.


Seine Statur war umso
auffallender, da jeder andere Saroshi, den Zahariel bislang gesehen hatte, rank
und schlank war. Auch wenn er seine Vorbehalte hatte, was diese Masken betraf,
musste er doch zugeben, dass es sich bei ihnen um ein elegantes, anmutiges Volk
handelte.


Von den goldenen Masken einmal
abgesehen, bevorzugten die Saroshi schlichte Kleidung. Männer und Frauen trugen
in aller Regel nur Sandalen sowie ein Gewand, das locker um den Körper lag und
von Metallschnallen an den Schultern sowie einem Gürtel gehalten wurde. Nach
allem, was ihm über sie zu Ohren gekommen war, führten sie ein ebenso
schlichtes Leben, in dem Krieg und Gewalt keinen Platz hatten.


Den imperialen Vermessern
zufolge ließen die Saroshi nur dann ein Übermaß an Gefühlsregungen erkennen,
wenn sie ein Fest von der Art feierten, wie es derzeit auf der
Planetenoberfläche zu Ehren der Dark Angels stattfand.


Während dieses Karnevals wurden
viele der sonst geltenden Verhaltensregeln außer Kraft gesetzt, was zu vorübergehender
Sittenlosigkeit führte. Die hatte dem Armee- und Flottenpersonal, das auf
Landurlaub war, unerwartete Vergnügen beschert.


Als Astartes stand Zahariel
über solchen Dingen, dennoch konnte er die Enttäuschung vieler Flottenoffiziere
verstehen, denen der Landgang verwehrt worden war, weil sie bei der Begrüßungs-zeremonie
für den Lord Hochkommissar und dessen Delegation anwesend sein mussten.


Zahariel hatte die Männer der
Ehrengarde angewiesen, sich einander zugewandt in zwei Reihen aufzustellen, so
dass eine breite Gasse für den Lord Hochkommissar mitsamt seiner Delegation
entstand. Der Löwe hatte angeboten, die Gruppe von Sarosh mit einem Stormbird
der Dark Angels abholen zu lassen, aber der Hochkommissar hatte darauf
bestanden, ein eigenes Shuttle zu benutzen, ein altes Transportfahrzeug mit riesigen
Triebwerken, die große Mühe hatten, die Masse aus dem Schwerkraftfeld des
Planeten zu bewegen. Erst vor wenigen Minuten hatte das Shuttle das
Integritätsfeld durchflogen, das verhinderte, dass die Atmosphäre aus dem
Schiff ins All entweichen konnte.


Wie er sich den politischen
Führer von Sarosh vorstellen sollte, hatte er bis dahin nicht so recht gewusst.
Jedoch wäre ihm nie die fettleibige, watschelnde Gestalt in den Sinn gekommen,
die dann das Shuttle verließ. Da er selbst in einer unwirtlichen Umgebung
aufgewachsen war, die keinen Müßiggang erlaubte, hatte er übergewichtige
Menschen zum ersten Mal zu Gesicht bekommen, nachdem er Caliban verlassen hatte
und zu anderen menschlichen Kulturen gereist war.


Anders als seine Delegation
trug der Lord Hochkommissar keine Maske. Sein Gesicht zeigte ihn als
schwitzenden Mann mittleren Alters mit Stiernacken, der sich offenbar nur in
gemächlichem Tempo fortbewegen konnte. Auf seine Stirn war mit blauer Farbe ein
Symbol aufgemalt worden: ein Kreis mit zwei unterschiedlich großen Flügeln an
der Basis. Wie ein barbarischer Potentat ließ er sich von zwei jungen Frauen
begleiten, die aus großen Körben lilafarbene Blüten auf den Weg vor ihm streuten.
Sobald er sie mit seinen Schuhen zertrat, stieg intensives Aroma auf.


»Besucher an Bord!«, rief
Zahariel, wobei er sein Helm-Kom auf die externe Leitung umschaltete, als der
Lord Hochkommissar die Doppelreihe aus Dark Angels erreicht hatte.


»Ehrenwache, salutiert!«


Wie ein Mann befolgten die
Astartes den Befehl und ver-schränkten die Arme im Zeichen des Adlers vor der Brust.


»Engel des Imperiums, wir
grüßen euch«, sagte der Lord Hochkommissar und winkte ihnen im Vorbeigehen mit
seiner plumpen Hand zu. »Gelobt seien der Imperator und all seine Schöpfungen.
Wir heißen euch auf Sarosh willkommen.«


»Und ich darf Sie auf dem
Flaggschiff Unbezwingbare Vernunft willkommen heißen, mein Lord«,
entgegnete der Löwe, trat vor und begrüßte ihn. Hinter ihm stand Luther, der
über diese Zeremonie ebenso erfreut zu sein schien wie Zahariel.


Der Primarch trug seine
Galauniform, sein Chorrock war frisch gebügelt und gestärkt. Das Symbol der
Dark Angels war mit dunkelrotem Faden in den weißen Stoff gestickt worden.


»Ich bin Lion El'Jonson, Legionskommandant
der Ersten Legion der Dark Angels.«


»Legionskommandant?«, gab der
Lord Hochkommissar zurück.


»Dann sind Sie hier der
Herrscher? Diese Engel dienen Ihnen?«


»Sie dienen dem Imperator«,
korrigierte der Löwe.


»Aber wenn Sie damit meinen, ob
ich ihr Führer bin, dann lautet die Antwort Ja.«


»Es freut mich, Sie
kennenzulernen, Meister der Engel. Wir haben viel zu besprechen. Mein Volk ist
sehr darauf erpicht ... folgsam zu werden, wie Sie es nennen. Es wurde schon
viel zu viel Zeit vergeudet, und alles nur durch kulturelle Fehleinschätzungen
und alberne Missverständnisse. Heute können wir in den Beziehungen zwischen
Ihnen und uns ein neues Kapitel beginnen. Sind die anderen Führer Ihrer Flotte
anwesend? Ich hatte gehofft, mich an sie alle wenden und ihnen erklären zu
können, dass wir auf Sarosh bereit sind, die letzten Schritte zu unternehmen,
damit wir endlich vollwertige Bürger des Imperiums werden können.«


»Ich bin mir sicher, das werden
sie gern hören«, ließ der Löwe ihn wissen und drehte sich weg, um den Lord Hochkommissar
vom Hangardeck zu führen. »Wenn Sie mir folgen würden. Ich habe einen Empfang
arrangiert, auf dem Sie mit den übrigen Flottenkommandanten zusammentreffen werden.
Dort können Sie dann zu uns reden und uns mit Ihren Gedanken Erleuchtung bringen.«


»>Erleuchtung<? Das heißt
so viel wie >Licht bringen<, richtig?« Der fette Kerl lächelte. »Ja, das
ist ein gutes Wort. Es gibt so viele Dinge, die mein Volk betreffen und die Sie
nicht verstehen. Ich hoffe, ich kann Ihnen allen das Licht bringen.«


 


Auf dem Hangardeck eines
Raumschiffs herrschte immer rege Betriebsamkeit, aber als der Löwe, der Lord Hochkommissar
und das gesamte Gefolge das Deck verlassen hatten, ging es dort fast ruhig zu.


Kaum war die Gruppe gegangen,
nahmen die Technikercrews und die Servitoren ihre Wartungsarbeiten wieder auf,
die durch die Ankunft des Saroshi-Shuttles und das Begrüßungskomitee
unterbrochen worden waren.


Nachdem sich die Störenfriede,
die nur nutzlos im Weg standen und die Crew von der Arbeit abhielten, zurückgezogen
hatten, mussten sie die vertane Zeit wieder aufholen und dafür sorgen, dass
alle im Hangar befindlichen Raumfahrzeuge aufgetankt und in einwandfreiem
Zustand waren, damit sie jederzeit starten konnten.


Zahariel blieb auf dem
Hangardeck zurück, während Nemiel mit seinen Kriegern dem Primarchen und den
Saroshi-Gesandten dorthin gefolgt war, wo über das Schicksal des Planeten
entschieden werden sollte.


Da er wusste, dass er unabhängig
von den Verhandlungen zwischen dem Löwen und dem Lord Hochkommissar in Kürze
mit den übrigen Dark Angels zur Oberfläche von Sarosh aufbrechen würde, verließ
er gar nicht erst das Hangardeck, sondern kümmerte sich von hier aus um die
notwendigen Vorbereitungen.


Sich auf einen Planeten zu
begeben, war mit großen Gefahren verbunden, und tausend Dinge mussten geregelt
werden, lange bevor die Astartes in Kampfhandlungen mit dem Feind eintreten
sollten, sofern es dazu überhaupt kam. Schon bald war Zahariel so in seine Arbeit
vertieft, dass er nicht merkte, wie sich ihm jemand näherte. Erst als ihn
jemand ansprach, wurde er sich seiner Umgebung wieder bewusst.


»Bald wird es so weit sein«,
sagte eine freundliche Stimme hinter ihm.


Er drehte sich um und sah
Luther in seiner schwarzen Galauniform, die mit Gold abgesetzt war.


»Ich meine die Landung auf der
Oberfläche.«


»Das dachte ich mir«, gab
Zahariel zurück. »Darum war ich bestrebt, für mich auch einen Vorsprung
herauszuholen.«


Luther nickte, und Zahariel spürte,
dass sein Kommandant mehr sagen wollte, aber wohl nicht die richtigen Worte
fand. Dann klopfte Luther ihm auf die Schulter. »Wir sollten uns mal das
Shuttle ansehen, nicht? Das von den Saroshi, meine ich.«


Zahariel warf einen Blick auf
das ramponierte alte Gefährt, an dem er wenig Interesse gezeigt hatte, seit die
übergewichtige Fracht zum Vorschein gekommen war.


»Besonders sieht es nicht aus«,
meinte Luther und überquerte das Deck.


Schließlich folgte Zahariel dem
Stellvertreter des Löwen und sagte: »Die Adepten des Mechanicums müssen es auf
dem Weg hierher gescannt haben. Sie sagten, das veraltete Design datiere noch
aus der Zeit vor den Vereinigungskriegen auf Terra. Und damit hatten sie dann
auch jegliches Interesse verloren.«


»Na, die sind ja auch immun
gegen den romantischen Aspekt der Geschichte, Zahariel«, meinte Luther und ging
um das kleine Schiff mit den übergroßen Triebwerken und der knollenartigen
Frontpartie herum.


»Man muss sich vor Augen
halten, dass dieses Shuttle mehrere Tausend Jahre alt ist. Dutzende
Mechanikergenerationen haben schon daran gearbeitet, es in Schuss zu halten.«


»Dann gehört es eigentlich in
ein Museum«, fand Zahariel, während sich Luther unter einer Stummeltragfläche
hindurch-duckte und die Unterseite des Gefährts genauer betrachtete.


»Möglicherweise, ja«, stimmte
Luther ihm zu. »Es ist das letzte funktionstüchtige Relikt einer früheren Ära. Es
könnte das einzige Fahrzeug auf Sarosh sein, das noch in der Lage ist, die
Atmosphäre des Planeten zu verlassen.«


»Warum machen sie sich dann die
Mühe, damit herzukommen?«, wunderte sich Zahariel. »Warum nehmen sie nicht das
Angebot des Löwen an, sich von einem Stormbird abholen zu lassen?«


»Wer weiß?«, gab Luther zurück
und stutzte, als hätte er etwas Rätselhaftes entdeckt. »Vielleicht haben die
Saroshi es immer in Schuss gehalten, weil sie wussten, sie würden es in Zukunft
noch brauchen.«


»Wofür?«


Luther kam auf der
gegenüberliegenden Seite unter dem Shuttle hervor. Zahariel sah, dass sein
Vorgesetzter kreidebleich geworden war, während er das Raumfahrzeug mit einem
Gesichtsausdruck betrachtete, den er nicht zu deuten wusste.


»Ist alles in Ordnung?«, fragte
Zahariel.


»Hmm?«, machte Luther und sah
zu der Tür, durch die der Löwe mit der Saroshi-Delegation fortgegangen war.
»Oh. Ja, Zahariel. Entschuldige, ich musste gerade an etwas denken.«


»Ganz sicher?«, hakte er nach.
»Sie sehen nicht gut aus, mein Lord.«


»Mir geht es gut«, beteuerte
er. »Jetzt komm. Du musst zu deinen Schlachtenbrüdern zurückkehren. Es ist
nicht gut, wenn du zu weit von deinen Kameraden entfernt bist, während du
weißt, dass du jeden Augenblick in die Schlacht ziehen könntest. Das bringt
Pech, musst du wissen.«


»Aber ich habe hier noch
Verschiedenes zu erledigen«, wandte Zahariel ein.


»Das ist nicht so wichtig«,
beharrte Luther und führte ihn vom Hangardeck fort. »Geh jetzt zu deiner
Kompanie und bleib dort, bis ich nach dir rufe. Hast du verstanden?«


»Ja, mein Lord«, antwortete
Zahariel, obwohl er den plötzlichen Wandel in Luthers Verhalten nicht nachvollziehen
konnte.


An der Schleuse trennten sich
ihre Wege, und als Zahariel das Hangardeck verließ, warf er noch einen Blick über
die Schulter und sah, wie Luther fasziniert das Saroshi-Shuttle betrachtete.


»Ist es bei Ihnen üblich, dass
kleinere Männer für Führungs-positionen ausgesucht werden?«, fragte der Lord Hochkommissar
fröhlich, während er auf dem Aussichtsdeck inmitten einer Gruppe Würdenträger
stand. »Ich frage, weil mir aufgefallen ist, dass der Mann, den Sie als
Kompaniemeister bezeichnen, nicht so groß ist wie die Männer, die er befehligt.
Und dann wären da auch noch diese anderen Männer, die Sie als die Führer Ihrer
Flotte bezeichnen.« Er deutete auf die Offiziere, die Flottenkapitäne und
andere imperiale Funktionäre, die um sie herum versammelt waren. »Die sind
ebenfalls kleiner als Ihre Engel«, fuhr er fort und machte dabei eine arglose
Miene. »Ist es bei Ihnen üblich, dass nur diejenigen ins Gefecht geschickt
werden, die als Riesen geboren wurden, und die kleineren Männer als ihre
Offiziere agieren?«


»Damit hat das nichts zu tun«,
antwortete der Löwe diplomatisch, während sich bei Kompaniemeister Hadariel vor
Wut die Nackenhaare sträubten. »Außerdem werden nicht alle von uns als Riesen
geboren. Die Dark Angels sind Angehörige der Astartes. Wir sind ein Produkt der
Wissenschaft des Imperators. Durch physische Verbesserungen werden unsere
Fähigkeiten gesteigert.«


»Ach, dann werden Sie also
verändert«, sagte der Hoch-kommissar und nickte bedächtig.


»Sie kommen aus dem
Reagenzglas, jetzt verstehe ich. Aber was ist mit Ihnen, Sar Hadariel? Sie sind
größer als die meisten Männer, jedoch nicht so groß wie Ihre Krieger. Wie kann das
sein?«


»Ich hatte schlicht Pech«,
erklärte der. »Als man mich auswählte, war ich bereits zu alt, um die Gensaat
erhalten zu können. Stattdessen wurde ich durch chirurgische Eingriffe
modifiziert, die mich zu einem besseren Krieger machten.«


Nemiel stand mit dem Rest
seines Trupps am anderen Ende des Decks und damit für sein verbessertes Gehör
nahe genug, um jedes Wort mitzukommen. Als er hörte, um welches Thema sich das
Gespräch drehte, zuckte er unwillkürlich zusammen.


Der Lord Hochkommissar konnte
nicht wissen, wie sensibel Hadariel darauf reagierte, dass ihm die Gensaat
verwehrt worden war. Unabsichtlich hatte der Saroshi-Führer ausgerechnet das
Thema angesprochen, das am ehesten zu einem hitzigen Wortwechsel und einem
diplomatischen Zwischenfall führen konnte.


Es war Hadariel hoch
anzurechnen, dass er sich bislang nicht anmerken ließ, wie sehr ihn diese
Fragen ärgerten. Um zu verhindern, dass der Kompaniemeister doch noch die
Fassung verlor, versuchte der Löwe, die Unterhaltung in eine andere Richtung zu
lenken. »Darf ich aus Ihren Äußerungen schließen, dass Sie mit dieser
Technologie vertraut sind? Sie sprachen gerade eben von >Reagenzglas<.
Besitzt Ihre Kultur Erfahrung mit genetischen Verbesserungen?«


»Ja, aber ich bin hergekommen,
um über wichtigere Angelegen-heiten zu reden.« Mit einer wegwerfenden Geste
betrachtete der Lord Hochkommissar die Frage als erledigt, drehte sich um und
betrachtete das Sichtfenster, das die blaue Kugel des Planeten Sarosh zeigte. »Diese
Welt ist wunderschön, nicht wahr? Aus dieser Perspektive habe ich sie noch nie
gesehen. Sicher, in einigen unserer Geschichtsbücher finden sich Fotos, die
unsere Welt aus dem Orbit zeigen. Aber vor dem heutigen Tag war das Shuttle,
das mich hergebracht hat, seit fast hundert Jahren nicht mehr geflogen. Und
selbst wenn ich befohlen hätte, damit ins All gebracht zu werden, hätte das
nicht viel ausgemacht, da die Fenster in diesem Shuttle nicht größer sind als
meine Handfläche. Ohne das Imperium wäre ich jetzt nicht in der Lage, mich an
diesem Anblick zu erfreuen. Dafür danke ich Ihnen. Dass ich die Welt so sehen
kann, dass ich die Meere und Kontinente betrachten kann, das eröffnet mir eine
ganz neue Sichtweise der Dinge.«


»Und das ist nur der Anfang,
mein Lord Hochkommissar«, sagte der Designierte Lord-Gouverneur Furst, der
womöglich die etwas angespannte Atmosphäre bemerkte und sich nach vorn schob,
um sich neben den Löwen zu stellen. »Sie können sich nicht einmal im Ansatz
vorstellen, welche Wunder wir auf Ihre Welt bringen können, wenn sie erst
einmal unterworfen ist.«


»Ah, ja. Die Unterwerfung«,
sagte der fettleibige Mann. »Eine interessante Wortwahl. Sie bezieht sich auf
den Prozess, sich einer Forderung oder einem Vorschlag anzuschließen. Aber wenn
wir uns nicht unterwerfen, was dann? Werden Sie Ihre Engel auf uns loslassen,
Designierter Lord-Gouverneur? Werden Sie uns vernichten, wenn wir uns nicht
Ihren Wünschen beugen?«


»Nun, ich ...«, wand sich Furst
verlegen. »Das muss der ...«


»Diese Entscheidung trifft
nicht der Designierte Lord-Gouverneur«, warf der Löwe ein, »sondern ich. Ihre Frage
deutet auf Kritik an unserer Vorgehensweise hin, Lord Hochkommissar. Sie müssen
verstehen, das Ziel dieses Kreuzzugs ist es, die versprengten Teile der Menschheit
wieder zusammenzuführen. Wir kommen als Brüder zu Ihnen. Es ist nicht unser
Ansinnen, Sie mit Gewalt zur Unterwerfung zu zwingen, aber aus Erfahrung wissen
wir, dass es manchmal notwendig ist. Ab und zu kommt es vor, dass sich die
Bewohner einer wiederentdeckten Welt gegen uns stellen, sei es aus Ignoranz,
sei es, weil sie von einem ungeeigneten Regime kontrolliert werden. Es macht
für uns keinen Unterschied. Wir sind gekommen, um Sie zu retten. Ob Sie gerettet
werden wollen oder nicht, hat auf das Resultat keinen nennens-werten Einfluss.«


»Und was ist mit unserem
Regime?«, fragte der Lord- Hochkommissar und wandte sich wieder dem Löwen zu.
»Was ist mit der Regierung der Saroshi? Haben Sie entschieden, dass sie
ungeeignet ist?«


»Die Entscheidung ist noch
nicht gefallen«, entgegnete der Löwe.


»Ich muss sagen, es freut mich,
dass wir so offen darüber reden können. Mir war zu Ohren gekommen, dass Ihr
Volk dazu neigt, diesen Themen ... auszuweichen.«


»Ja, dazu haben wir geneigt«,
antwortete der Lord Hoch-kommissar und trotzte dem Blick des Löwen. »Bis wir
feststellen mussten, dass der Zeitpunkt näher rückte, an dem von uns eine
Entscheidung erwartet wird. Wie ich hörte, verehrt das Imperium keine Götter.
Genauer gesagt, es soll angeblich jede Form von Anbetung verbieten. Stimmt
das?«


»Das ist richtig«, bestätigte
der Löwe, von dem abrupten Themen-wechsel überrascht. »Aber ich erkenne den
Sinn Ihrer Frage nicht. Man sagte mir, dass Sie unsere Ansichten zur Religion
teilen. Sie haben keine Priesterschaft und keine Kirchen oder Tempel.«


»In diesem Punkt irren Sie
sich«, erwiderte der Lord Hoch-kommissar.


»Unsere Tempel befinden sich in
der Wildnis, in Wäldern und Höhlen, und die Botschafter unserer Götter sprechen
zu den von ihnen Auserwählten, den Ascendim. Wir sind ein gläubiges Volk.
Unsere Gesellschaft basiert auf dem göttlichen Geheiß, das den Ascendim gewährt
wurde. Seit mehr als tausend Jahren befolgen wir ihre Anweisungen, und wir
haben die vollkommene Gesellschaft zustande gebracht.«


»Warum erfahre ich erst jetzt
davon?«, fauchte der Löwe und sah den Designierten Lord-Gouverneur sowie die
anderen imperialen Würdenträger an, die alle ebenso verblüfft waren wie er. Er
drehte sich wieder zum Führer der Saroshi um.


»Das haben Sie vor uns geheim
gehalten?«


»Das ist richtig«, ließ der
Lord Hochkommissar ihn wissen.


»Geholfen hat uns dabei die
Tatsache, dass der Glaube bei meinem Volk eine persönliche Angelegenheit ist.
Als Ihre ersten imperialen Scouts unsere Welt besuchten, da konnten sie nichts
vorfinden, was sie als religiöse Symbole hätten deuten können. Keine
verschwenderischen Tempel, keine heiligen Bezirke in unseren Städten. Wir
halten unsere heiligen Orte geheim, weil die Melachim das so angeordnet haben.«


»Die Melachim?«, wiederholte
der Löwe verständnislos.


»Sie sind unsere Götter. Sie
sprechen zu den Ascendim, den Einzigen, die ihre göttlichen Worte hören können.
Sie sprechen zu ihnen, wenn sie sich in die Wildnis begeben, fort von der
Zivilisation. Sie sagen den Ascendim, was getan werden soll, und die verbreiten
diese Botschaft in der Gesellschaft. Durch solche Methoden kann der Wille der
Götter unmissverständlich vermittelt werden.«


»Das ist doch albern«, knurrte
der Löwe, der zunehmend wütender wurde. »Sie sind ein rationales Volk, eine
technologisch hoch entwickelte Gesellschaft. Ihnen muss doch klar sein, was das
für ein Aberglaube ist.«


»Sie haben Ihr wahres Gesicht
zu früh gezeigt«, sagte der Lord Hochkommissar.


»Als sich Ihre Scouts uns
offenbarten, da sprachen sie ausführlich darüber, wie Sie alle Religionen
abgeschafft und als kindischen Aberglauben abgetan haben. Von dem Moment an
wussten wir, dass Sie böse sind. Keine Gesellschaft kann von sich behaupten,
rechtschaffen zu sein, wenn sie nicht die Vorherrschaft einer göttlichen Macht
anerkennt. Als wir hörten, dass Ihr Imperator verkündet, es gebe nur falsche
Götter, da wussten wir, was er in Wahrheit ist — ein verlogener Dämon, ein
Geschöpf voll Falschheit, das von dunklen Mächten geschickt wurde, um die
Menschheit vom rechten Weg abzubringen.«


 


Zahariel ging durch den
Schiffskorridor, um zum Rest seines Trupps zu gelangen. Im Geiste hakte er
dabei die Liste der Dinge ab, um die er sich noch kümmern musste, ehe er zur Calibans
Zorn zurückkehrte und die Landung auf Sarosh anstand. Ob tatsächlich mit
einer baldigen Landung zu rechnen war, vermochte er nicht zu sagen, aber er
hatte noch immer Kurgis' Warnung im Ohr, den Saroshi dürfe man nicht vertrauen.


Noch während ihm dieser Gedanke
durch den Kopf ging, fiel ihm wieder Luthers sonderbarer Gesichtsausdruck ein,
nachdem er unter dem Saroshi-Shuttle zum Vorschein gekommen war. Er fragte
sich, was den Stellvertreter des Löwen aus der Fassung gebracht hatte — er sah
das bleiche, erschrockene Gesicht deutlich vor sich. Was war es nur gewesen,
dass ein sonst so unerschütterlicher Krieger und Held derart verstört
reagierte? Schmerz und Traurigkeit hatten in seinen Augen gestanden, außerdem
ein jahrelanges Dasein im Schatten eines anderen.


Zahariels Sinne, die sich
selbst jetzt noch verbesserten, versuchten zu erfassen, welche Gefühle noch in
Luthers Augen zu erkennen gewesen waren.


Vertrauen Sie ihnen nicht, und
drehen Sie ihnen nie den Rücken zu.


Als ihn plötzlich Übelkeit
überkam, blieb er stehen. Astartes litten fast nie unter solchen Empfindungen, denn
der genetisch verbesserte Metabolismus glich beinahe alles aus, was eine
derartige Reaktion hätte auslösen können. Allerdings war es auch keine
physiologische Reaktion, sondern die plötzliche Gewissheit, dass irgendetwas
nicht stimmte.


Schlimmer aber war der
Eindruck, nicht der Einzige zu sein, der dies erkannt hatte, jedoch als
Einziger das Verlangen verspürte, dem Ganzen ein Ende zu setzen.


Auf dem Hangardeck herrschte
Ruhe, und das allein war schon ungewöhnlich. Zahariel trat über die Schwelle
der Feuerschutztür und hielt Ausschau nach dem Personal — Techniker, Adepten
des Mechanicums, Auflader —, die das Deck sonst mit Leben und Unruhe erfüllten.


Das Zischen und Knarren des
Decks und allgegenwärtige Wummern der Maschinen waren die einzigen Geräusche,
und bei diesem Anblick wusste Zahariel, dass sein Verdacht begründet war.


Irgendetwas stimmte hier nicht.


Er überquerte das Deck und ging
um das Saroshi-Shuttle herum, da er zu entdecken hoffte, was Luther so aus der
Fassung gebracht hatte. Wie er bei der Unterhaltung mit dem Mann bereits
festgestellt hatte, war das Design alt und überholt, die Triebwerke für ein so kleines
Fahrzeug viel zu groß. Er duckte sich unter eine der Tragflächen und kroch auf
allen vieren unter den Rumpf, um nach dem zu suchen, was Luther entdeckt hatte.


Die Unterseite war mit
Maschinenöl und Hydraulikflüssigkeit verschmiert, die Metallplatten hatte man grobschlächtig
zu-sammengeschweißt. Zuerst konnte Zahariel nichts Auffälliges entdecken, also
rutschte er weiter über den Boden.


Er musste einer losen
Verkleidung ausweichen und ...


Plötzlich drehte er sich um und
sah sich die Verkleidung genauer an. Die Scharniere, von der sie gehalten wurde,
waren festgerostet.


Ungläubig schüttelte er den
Kopf, da ihm klar wurde, dass es einem Wunder gleichkam, dass dieses Shuttle überhaupt
die Atmosphäre hatte verlassen können von einem Wiedereintritt ganz zu
schweigen. Noch immer stierte er auf die offene Verkleidung, da wurde ihm auf
einmal klar, was mit dem Shuttle nicht stimmte.


Das hier war kein
Orbitalfahrzeug, da sich an der Unterseite keinerlei Hitzeschild befand. Dieses
Shuttle war nur für Flüge in der Atmosphäre geeignet, und das erklärte auch die
monströsen Triebwerke, die vermutlich aufgerüstet worden waren, damit dieses eine
Shuttle es bis in den Orbit schaffen konnte.


Ohne Hitzeschild konnte niemand
das Eintauchen in die Atmosphäre überleben, denn das Shuttle würde verglühen.
Die Saroshi, die mit diesem Fahrzeug hergekommen waren, hatten nicht die
Absicht, auf ihre Welt zurückzukehren. Also endete ihre Mission hier an Bord der
Unbezwingbare Vernunft.


Zahariel kroch unter dem
Shuttle hervor, entsetzt darüber, dass Feinde an Bord gekommen waren, die sich als
Freunde ausgegeben hatten. »Aber was hoffen sie damit zu erreichen?«, fragte er
sich im Flüsterton.


Gerade mal eine Handvoll
Saroshi war auf die Unbezwingbare Vernunft gekommen, doch die wenigen
Leute hätten nicht mal einen einzelnen Dark Angel überwältigen können.


Welchem Zweck konnte dieser
Besuch sonst dienen?


Grübelnd ging er um das Shuttle
herum und klopfte mit der Faust gegen den ramponierten Rumpf, die leise summenden
Triebwerke und die knollige Frontpartie. Dort angekommen, wunderte er sich über
das Design der Nase. Er war zwar kein Flugzeugingenieur, aber eine solche Front
war eigentlich grundverkehrt für ein Fluggerät, das innerhalb einer Atmosphäre
unterwegs sein sollte.


Ein Flugzeug hielt sich durch
den Auftrieb in der Luft, der durch die Form des Rumpfs und der Tragflächen
bewirkt wurde — insofern ergab eine so klobige Nase keinen Sinn.


Als er sich die Nase
gründlicher ansah, begriff Zahariel, dass sie erst später angeschweißt worden
war — in Verarbeitung und Lackierung unterschied sie sich deutlich vom Rumpf.
Er ging ein paar Schritte zurück und betrachtete die Konturen des Shuttles.


Jetzt konnte er deutlich
erkennen, dass diese Nase auf die eigentliche Frontpartie aufgesetzt worden
war.


Er versuchte, eine der Luken zu
öffnen, doch als er daran zog, geschah nichts. Wie befürchtet, hatte man sie
zugeschweißt, weil sich dahinter irgendetwas ganz Entsetzliches verbarg. Er
holte tief Luft und zog am Hebel.


Metall verbog sich ächzend, gab
dann aber nach, da es der Kraft eines Astartes nichts entgegenzusetzen hatte. Zahariel
warf die herausgerissene Luke zur Seite und schaute in das entstandene Loch im
Rumpf.


Dahinter entdeckte er eine
Reihe klobiger dunkler Metallblöcke, die um einen kreisförmigen Kern von gut einem
Meter Durchmesser angeordnet waren. Dicke Streben aus dem gleichen dunklen
Metall schützten diesen zentralen Kern, der von einer Fülle blinkender Lichter umgeben
war.


»Es ist eine Waffe«, sagte
jemand hinter ihm.


»Ich vermute, es handelt sich
um einen Nuklearsprengkopf.«


Zahariel wirbelte herum, die
Faust erhoben, um nach dem Redner zu schlagen


Luther stand dort und sah ihn
mit einer Mischung aus Zorn und Bedauern an.


»Ein Nuklearsprengkopf?«


»Ja.« Luther kam näher und warf
ebenfalls einen Blick in die offene Luke. »Meiner Meinung nach ist dieses
Shuttle eine einzige große Waffe.«


»Sie wussten davon?«, fragte
Zahariel. »Warum haben Sie niemanden gewarnt?«


Luther wandte sich ab, die
Schultern hingen nach unten wie nach einer erlittenen Niederlage. Als er wieder
aufblickte, bekam Zahariel einen Schreck, denn seinem Kommandanten standen
Tränen in den Augen.


»Fast hätte ich es getan«,
sagte Luther. »Ich wollte es, aber dann musste ich daran denken, was alles
meins sein würde, wenn ich schwieg: die Legion, das Kommando, Caliban. Alles würde
mir gehören, und ich müsste es nicht länger mit jemandem teilen, der jede
meiner Leistungen in den Schatten stellt.«


»Der Löwe?«, gab Zahariel
zurück.


»Seine Taten sind großartig,
doch das gilt für Ihre genauso.«


»Das wäre vielleicht in einer
anderen Zeit der Fall gewesen, in der ich nicht mit dem Löwen hätte wetteifern
müssen. In einer anderen Zeit wäre mir der Ruhm zugefallen, Caliban aus der
Dunkelheit zu führen, aber so geht aller Ruhm an meinen Bruder. Du kannst dir
nicht vorstellen, wie rasend es einen machen kann, wenn man der größte Mann
seiner Zeit ist, und von einem Moment auf den nächsten wird einem das genommen.«


Die Worte sprudelten förmlich
über Luthers Lippen. Über ein Jahrzehnt lang hatte der Mann diese Gefühle hinter
einem Schutzwall aus Ehre und Zurückhaltung verborgen gehalten, doch dieser
Wall hatte Risse bekommen, und Luther konnte nicht länger für sich behalten,
was ihm auf der Seele lastete.


»Das war mir nie bewusst«,
sagte Zahariel, während er nach seinem Schwert griff. »Niemand hat das
gewusst.«


»Nicht mal mir selbst war das
klar, jedenfalls nicht im vollen Umfang«, entgegnete Luther. »Erst als ich das Shuttle
sah, wurde es mir deutlich. Ich musste keinen Finger rühren, sondern einfach
nur weggehen und abwarten, und dann würde mir alles gehören, was ich haben
wollte.«


»Und warum sind Sie dann
zurückgekehrt?«


»Ich befahl allen, das
Hangardeck zu verlassen, und ging fort«, berichtete Luther und bedeckte mit
einer Hand seine Augen.


»Aber ich hatte erst ein paar
Schritte zurückgelegt, da wusste ich, ich kann es nicht tun.«


»Dann sind Sie also hier, um
etwas zu unternehmen?«, fragte Zahariel über alle Maßen erleichtert.


»Ja«, bestätigte Luther. »Du
musst nicht nach deiner Klinge greifen. Mir ist klargeworden, welche Ehre es
bedeutet, einem so großartigen Krieger wie dem Löwen zu dienen. Ich bin der
glücklichste Mann, weil ich ihn als Bruder bezeichnen kann.«


Zahariel wandte sich dem
Shuttle mit der tödlichen Fracht zu.


»Und wie entschärfen wir diese
Bombe?«


»Tja«, sagte Luther. »Das weiß ich
auch nicht.«


 


»Sie gehen zu weit«, erklärte
der Löwe und griff nach dem zeremoniellen Schwert.


»Nein, Sie gehen zu weit«,
konterte der Hochkommissar. »Sie sind Abscheulichkeiten, jeder von Ihnen.« Seine
Wangen schwabbelten bei jedem Wort. »Der einzige Grund, warum ich Ihre
Anwesenheit ertrage, ist der, dass mir die Ehre zuteilwurde, Ihnen das Urteil meines
Volks über Sie zu verkünden. Ihr Imperium ist das Werk des Bösen. Ihre Worte
sind verlogen, Sie sind ehrlos, und Ihre Engel ... Ihre Engel sind das Schlimmste
überhaupt. Sie alle sind abscheulich und unrein!«


»Das reicht!«, brüllte der
Löwe. Der Kommandant der Legion der Dark Angels war außer sich vor Wut. Seine
Hand hielt den Knauf seines Schwerts so fest umschlossen, dass die Knöchel weiß
hervortraten. »Beim Imperator ...«


»Ich spucke auf Ihren
Imperator«, fiel ihm der übergewichtige Mann ins Wort, was die anwesenden
Imperialen vor Schreck nach Luft schnappen ließ. »Und ich spucke auf Sie, Lion
El'Jonson!«


Der Lord Hochkommissar streckte
die Arme aus, legte drei Finger der rechten auf alle fünf Finger der linken Hand,
dann berührte er das Symbol auf seiner Stirn. »Sie sind keine Menschen, Sie
sind keine würdigen Führer. Sie sind ...«


Weiter kam er nicht, da der
Löwe sein glänzendes Schwert gezogen und es von der Schulter des Mannes bis
hinunter zu seinem beträchtlichen Bauch getrieben hatte.


 


Zahariel betrachtete die Bombe
im Rumpf des Shuttles, da begannen die Lämpchen auf einmal schneller zu blinken,
und in der Mitte der Sphäre pulsierte ein rotes Licht. Die Maschinen des
Shuttles erwachten röchelnd zum Leben, ein heller werdendes Heulen ertönte.


»Verdammt«, sagte Luther.
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DIE LICHTERSEQUENZ WURDE
SCHNELLER, außerdem ging ein zweites pulsierendes Licht an. Ein lauter werdendes
Summen, das die Knochen vibrieren ließ, ging von der Sphäre aus und übertönte
sogar das Dröhnen der Triebwerke.


Die von den Triebwerken und der
Bombe abgestrahlte Hitze wurde intensiver, und Zahariel und Luther waren gezwungen,
sich von dem Shuttle zu entfernen, das über dem Deck zu schweben begann. Es
hatten sich automatische Systeme eingeschaltet, die vermutlich auf ein ferngelenktes
Signal reagierten.


»Wie können wir es stoppen?«,
brüllte Zahariel, um den Lärm der Triebwerke zu übertönen.


»Das weiß ich nicht«, gab
Luther zurück und zeigte auf eine Kom-Station am Schott des Hangardecks. »Aber wir
müssen den Löwen warnen.«


Zahariel nickte, während Luther
versuchte, sich trotz der ungeheuren Hitzewellen dem Shuttle zu nähern.


Warnlampen zuckten über das
Deck, und eine Sirene heulte los — die Schiffssysteme hatten bemerkt, dass Hitze
und Strahlung auf dem Hangardeck zu stark wurden.


»Ich komme nicht näher heran«,
brüllte Luther.


Zahariel wurde gegen die Wand
gedrückt und betätigte den »Alle Decks«-Schalter des Kom-Systems, damit die
Warnung überall im Schiff gehört wurde.


»Hangardeck eins meldet
feindliches Schiff an Bord!«, schrie er, um den höllischen Lärm der Sirenen und
das ständig lauter werdende Dröhnen des Shuttleantriebs zu übertönen. Vor
seinen Augen erhob sich das Shuttle mit einer ungeheuren Hitzewelle in die
Lüfte. Er hörte einen Schmerzensschrei, dann sah er, wie Luther von der ... von
der Bombe wegtaumelte. Zahariel konnte das Objekt nicht länger als Shuttle
betrachten.


»Wiederholen Sie«, drang eine
Stimme aus der Kom-Station.


»Feindliches Schiff?«


»Ja, das Saroshi-Schiff. Es ist
eine Art Bombe!«


Luther kam zu ihm getaumelt.
Seine Rüstung hatte durch die immense Hitze Blasen geworfen. Zahariel sah, wie
sich die fliegende Bombe drehte, als würde sie sich auf ihr Ziel ausrichten,
das irgendwo hier an Bord zu liegen schien.


Schutztüren wurden geöffnet,
Feuerwehrleute kamen auf das Deck gestürmt. Techniker in orangefarbenen Overalls
rissen die Arme hoch, als ihnen die heiße Luft entgegenschlug.


Zahariel fühlte, wie seine Haut
durch die Hitze Blasen warf, und er wusste, dass ihnen nur noch Sekunden blieben,
ehe die feindliche Bombe die Primärsteuerdüsen zündete. Dann würde tödliches
Plasma das Deck fluten, während der Sprengkopf tief ins Innere des Schiffs getragen
wurde.


In diesem Moment wurde ihm
klar, was er tun musste.


Er ließ Luther an der Kom-Station
zurück und rannte zu einem Kontrollpult, das nur ein Stück von ihm entfernt
lag. Dabei ignorierte er die Schmerzen, während ihm die Hitze die Haare vom
Kopf brannte. Auf seiner Rüstung bildeten sich bereits Blasen, da die Farbe
sich verflüssigte. Jeder Schritt wurde zur Tortur, weil die Hitze die Gelenke
seiner Rüstung schmelzen ließ. Dennoch kämpfte er sich weiter, weil er wusste,
er würde nur diese eine Chance bekommen, das Schiff und jeden an Bord zu
retten.


Er kam immer langsamer voran,
seine Rüstung wurde schwerer und schwerer, doch er setzte sich gegen die Schmerzen
zur Wehr.


Er musste das in die Wand
eingelassene Kontrollpult erreichen.


Ein Blick über die Schulter
zeigte ihm, dass die Bombe mittlerweile einen Punkt fixierte, der sie tief ins
Innere des Schiffs hineintragen würde, und zwar dorthin, wo sich der Löwe mit seinen
Gästen aufhielt.


Endlich hatte er das
Kontrollpult erreicht, wo er mit der Faust die Plexiglasabdeckung über den
Notkontrollen zerschlug. Er legte den Schalter für die Brandschutztüren um, die
sich daraufhin zu schließen begannen. Aber sie hatten nicht mal die Hälfte des
Wegs zurückgelegt, da betätigte er bereits die Taste, mit der sich das Integritätsfeld
abschalten ließ.


Zusätzliche Sirenen schallten
über das Deck, noch durch-dringender. Eine dröhnende Stimme drang aus den
Decken-lautsprechern und warnte: »Achtung! Integritätsfeld schaltet sich ab!
Achtung! Integritätsfeld schaltet sich ab!«


Abermals drückte er fest auf
den Schalter, als könnte er die Abschaltung damit beschleunigen. Die
Notfallteams rannten in Panik zu den sich schließenden Brandschutztüren.


»Achtung! Integritätsfeld
schaltet sich ab! Achtung! Integritätsfeld schaltet sich ab!«


»Das weiß ich!«, brüllte
Zahariel. »Im Namen des Löwen, nun schalte es endlich ab!«


Als wären seine Worte erhört
worden, verblasste das flirrende Leuchten rund um die Generatoren entlang der
Ränder der breiten Öffnung, und die Sterne dahinter waren klar und deutlich zu
sehen.


Ein heulender Wind erfasste das
Hangardeck, und die Atmosphäre sowie alles, was nicht festgemacht war, wurde
explosionsartig ins All gerissen.


Zahariel klammerte sich an dem
Handlauf fest, der an den Wänden des Hangardecks verlief, während die Luft aus
dem Schiff gezogen wurde. Kisten, Werkzeug und Munitionswagen schossen quer
über das Deck auf die weite Öffnung zu, durch die die Luft entwich.


Unmittelbar bevor Zahariels
Beine weggerissen werden konnten, aktivierte er die magnetischen Sohlen seiner
Stiefel, so dass das Gewicht der Rüstung ihn nach unten drückte.
Treibstoffleitungen zuckten wie Schlangen umher, lose Kabel flatterten funken-sprühend
im Luftzug.


Das Saroshi-Shuttle wurde von
dem Luftsog erfasst und aus dem Hangar gerissen. Nur einen Sekundenbruchteil
später zündeten die Triebwerke und ließen das Shuttle einem wilden Spiralkurs
folgend durch das All rasen, der vom Schiff wegführte.


Die Techniker und Mitarbeiter
der Rettungsteams, die nicht mehr rechtzeitig die Ausgänge erreichten, wurden augenblicklich
ins Vakuum des Weltalls gezogen, wo ihre Lungen platzten und die Kälte sie
sofort zu Eis werden ließ. Ihre Schreie wurden vom Tosen der entweichenden Luft
übertönt.


Zahariel sah dem
Saroshi-Shuttle nach, wie es sich immer weiter von der Unbezwingbare
Vernunft entfernte. Als es nur Momente später in einer gleißenden Explosion
verging, wurde er plötzlich von dem hellen Licht geblendet.


Draußen, in der unerbittlichen
Finsternis des Alls, wirkte es, als hätte das Schlachtschiff eine winzige Sonne
zur Welt gebracht. Für weniger als eine tausendstel Sekunde tauchte an der
Flanke des Schiffs ein intensiver Lichtpunkt auf, flackerte kurz und war dann
auch schon wieder verschwunden.


Obwohl das Schiff so
konstruiert war, dass es feindlichem Beschuss standhalten sollte, gingen durch
die Detonation etliche Fenster im Rumpf zu Bruch, und Scherben wurden wie
funkelnde Diamanten in die Leere geschleudert.


Die Druckwelle der Explosion
durchfuhr das Schiff, und lediglich die automatischen Schadenskontrollsysteme
verhinderten, dass noch mehr Opfer zu beklagen waren. Überall auf dem Schiff
wurden als Reaktion auf die abrupt entwichene Luft Schutztüren geschlossen.


Das Schiff erzitterte, als
befinde es sich im Griff eines Leviathans aus der Tiefe, und im Zuge der
Explosion gingen weitere Warnlichter und Sirenen an. Zahariel fühlte sich, als
würde jeder Knochen in seinem Leib durchgeschüttelt.


Dann ließ das verheerende
Zittern nach, und Zahariel sank erschöpft und vor Schmerzen stöhnend zu Boden. Minutenlang
lag er da, hörte die Sirenen und die Stimmen der Rettungscrews, von denen er
kein Wort verstand.


»Bruder, bist du verletzt?«


Er drehte den verbrannten Kopf
zur Seite und musste lächeln, als er sah, dass Luther noch lebte.


»Ich dachte schon, du wärst
tot«, brüllte Luther, um über die Sirenen gehört zu werden.


»Meine Rüstung hat mich
gerettet«, sagte Zahariel.


»Es ist gut, dass das Glück auf
deiner Seite ist.«


»Das Glück? Wie kommen Sie denn
darauf?«, fragte er mit schleppender Stimme, da seine Rüstung ihm bereits
Medikamente verabreichte, um die heftigen Schmerzen zu bekämpfen.


»Sieh dich um«, entgegnete
Luther. »Diese verdammten Saroshi hätten es fast geschafft, die gesamte
Befehlshierarchie der Flotte auszulöschen, aber du konntest es verhindern.«


Zahariel sah die Toten, die
verstreut auf dem Deck lagen, und fühlte Zorn in sich aufsteigen. Doch kaum hatte
sich diese Empfindung geregt, unterdrückte er sie auch schon wieder. Das
mentale Training der Astartes half ihnen, alle Gefühle zu kon-trollieren, um
sie dann optimal einzusetzen, wenn sie benötigt wurden.


Zorn war im Gefecht von Nutzen,
hier dagegen war es wichtig, einen kühlen Kopf zu behalten. Mit Luthers Hilfe
stand er auf und lehnte sich gegen die Wand, während er hastig die kalte Luft
der wiederhergestellten Atmosphäre einatmete.


Luther veränderte die Frequenz
der Kom-Station und klinkte sich ins Kommando-Netz der Unbezwingbare
Vernunft ein.


»Hier spricht Luther von den
Dark Angels. Zahlreiche Opfer auf dem Hangardeck! Schicken Sie sofort
medizinische Teams her! Brückenkommando, können Sie mich hören?«


»Aye, hier ist das
Brückenkommando. Wir können Sie hören, Sir«, meldete sich eine von statischem
Rauschen begleitete Stimme.


»Wir haben Meldungen über einen
Hüllenbruch auf Ihrer Ebene. Die Instrumente zeigen an, dass alles unter
Kontrolle ist.«


»Das ist korrekt, Brückenkommando«,
bestätigte Luther.


»Der Hüllenbruch war das Werk
der Saroshi-Delegation, die vor einer halben Stunde an Bord gekommen ist. Deren
Shuttle war mit einem Nuklearsprengkopf versehen worden. Sämtliche Saroshi an
Bord sind sofort festzunehmen. Sie haben die Erlaubnis, sie notfalls auch zu
töten.«


Luther ließ den Blick über das
verwüstete Deck schweifen und flüsterte Zahariel zu: »Seit etwa einer Minute befinden
wir uns im Krieg mit den Saroshi.«


Eine andere Stimme mischte sich
in die Unterhaltung ein, und Zahariel erkannte sie sofort als die des Löwen.


»In einer halben Stunde will
ich mich mit sämtlichen Kom-mandanten und ihren Stellvertretern an Bord zu einem
Strategie-treffen zusammensetzen. Haben das alle verstanden? «


»Verstanden, mein Lord«,
antwortete Luther und warf Zahariel einen unbehaglichen Blick zu.


Der Angriff auf die Unbezwingbare
Vernunft war nur der Anfang.


Überall in der Flotte sowie in
den Städten auf Sarosh wurden die Imperialen urplötzlich von den Leuten
attackiert, von denen sie geglaubt hatten, sie hielten sie für Helden. Sie,
waren herge-kommen, um die Saroshi von ihrer Ignoranz zu befreien, um sie von
der Alten Nacht zu erlösen. Sie waren hergekommen, um ihnen die Wunder des
Imperiums zu bringen.


Aber die Bewohner von Sarosh
hatten das Imperium ebenso abgelehnt wie alles, wofür es stand. Sie lehnten es unter
Gewaltanwendung ab und begingen schreckliche Gräueltaten, mit denen großes
Blutvergießen einherging.


Über tausend Angehörige der
Imperialen Armee und der Marine verbrachten ihren Landurlaub auf Sarosh und
vergnügten sich im Karneval, als der Aufstand seinen Anfang nahm.


Einige von ihnen wurden
ermordet, aber die meisten fielen Entführungen zum Opfer. Sie verschwanden in der
Nacht, ohne dass eine Spur zurückblieb — niemand wusste, wohin man sie gebracht
hatte und wer für ihre Entführung verantwortlich war.


Als es um das Schicksal jener
imperialen Einrichtungen ging, die bereits auf Sarosh angesiedelt worden waren,
war die Situation etwas klarer.


Auch wenn die Unterwerfung noch
nicht abgeschlossen war, hatte man doch bereits ein Dutzend Regierungsorgane
von der Flotte auf den Planeten umgesiedelt.


Natürlich residierte der
Designierte Lord-Gouverneur Furst in einem angemessenen, palastartigen Gebäude,
das im Herzen der Hauptstadt Shaloul lag. In Vorbereitung auf die früher oder
später erfolgende Machtübergabe waren zudem verschiedene Verbin-dungsbüros in der
Umgebung eingerichtet worden.


Ungefähr zur gleichen Zeit, als
das Saroshi-Shuttle explodierte, stürmte ein aufgebrachter Mob die Residenz des
Gouverneurs in Shaloul sowie die umliegenden imperialen Büros. Die wenigen
Wachposten der Armee wurden mühelos überrannt, und die imperialen Funktionäre
wurden auf die Straße gezerrt, wo man sie mit Äxten und Messern ermordete,
während die Menge nach Blut verlangte.


Man spuckte auf die
zerstückelten Leichen, dann setzte man die Gebäude in Brand und warf die Toten
in die Flammen.


Einigen wenigen Imperialen auf
Sarosh gelang es, den Einheimischen zu entkommen, und wenn sie später ihre
Geschichte erzählten, sollte deutlich werden, dass die gesamte Bevölkerung des
Planeten wie auf ein geheimes Zeichen in einen Blutrausch verfallen war. Es
sollte von einer urtümlichen Wildheit die Rede sein, die ohne Vorwarnung alle
Saroshi befiel. Eben noch waren sie so freundlich gewesen wie immer, und einen Moment
später erfolgte ein entsetzlicher Gewaltausbruch.


Allerdings war zu keinem
Zeitpunkt die Rede davon, dass es sich um ein willkürliches Ereignis handelte, das
die Bevölkerung außer Rand und Band geraten ließ. Den Schilderungen der
Überlebenden zufolge verhielten sich die Saroshi erschreckend ruhig und
gelassen, als sie abrupt zu brutalen Mördern wurden.


Das Ganze lief so
durchorganisiert ab, dass man meinen konnte, jeder Rebell hätte sich zuvor
bereiterklärt, eine ganz bestimmte Rolle zu spielen und sich an einen exakt ausgearbeiteten
Zeitplan zu halten.


Am erschreckendsten — und viele
von denen, die an die Imperiale Wahrheit glaubten, sollten dies als besonders
beunruhigend empfinden — war jedoch die fast maschinengleiche Perfektion dieses
Zeitplans. Es sollte sich nie ein stichhaltiger Beweis für eine abstimmende Kommunikation
zwischen den Verschwörern auf Sarosh und ihren Komplizen finden lassen, dennoch
sah es so aus, als seien sie in der Lage gewesen, ihre Aktionen auf die Sekunde
genau abzustimmen.


Und selbst wenn ein Teil des
Plans versagte, schienen sich die übrigen Angreifer sofort auf die veränderte
Situation einstellen zu können, ohne dass es untereinander zu einem erkennbaren
Kontakt kam.


Es war ein Rätsel, aber
beileibe nicht das drängendste Thema, dem sich die Dark Angels widmen mussten.


 


»Mayday! Hier ist die Kühner
Überbringer! Unsere Hülle ist beschädigt, und wir verlieren Atmosphäre! Wir
bitten alle Reparatur- und Krankenteams von anderen Schiffen der Flotte um
sofortige Hilfe!«


»Hier ist die Calibans Zorn,
wir rufen das Flaggschiff. Wir verlangen einen sofortigen aktuellen
Statusbericht über unsere Kommandanten. Ende!«


»Furchtlos hier! Die
Meuterer wurden überwältigt, die Lage ist unter Kontrolle.«


»Arbalest, hier ist die Unbezwingbare
Vernunft. Ziehen Sie sich sofort von Ihrer Position zurück und gehen Sie auf
Ankerplatz Beta, sonst wird ein feindliches Schiff Sie unter Beschuss nehmen!
Das ist die letzte Warnung.«


Als Zahariel mit Luther
eintrat, herrschte auf der Brücke der Unbezwingbare Vernunft Stimmengewirr
und Hektik. Offiziere und Matrosen saßen nervös an ihren Stationen, gaben
knappe Anweisungen oder hielten über Kom mit anderen Schiffen der Flotte
Kontakt. Zahariel entging die beherrschte Verzweiflung in den Stimmen der
Männer nicht. Den gleichen Tonfall erwartete er von einem Armeebefehlshaber,
wenn die Situation im Fluss und der Ausgang des Gefechts ungewiss waren. Es war
der Tonfall von Männern, die an ihrem Pflichtgefühl festhielten, selbst wenn
sie längst vermuteten, dass der Krieg ihre Pflicht und auch ihr Leben für
bedeutungslos erklärt hatte.


Es war der Tonfall von Kriegern
am Rande einer Panik.


»Meister auf der Brücke«, rief
jemand, und prompt kehrte Ruhe ein.


Eine weitere Tür zur Brücke war
aufgegangen, und der Löwe kam herein. Seine Miene war wutentbrannt, in einer
Hand hielt er sein blutiges Schwert. Zahariel hatte den Meister der Ersten
Legion noch nie so zornig erlebt, und er verspürte ein gewisses Unbehagen bei dem
Gedanken an einen Krieg, der eine solche Gefühlsregung entfesseln konnte.


Nemiel war an der Seite des
Löwen und schaute ähnlich aufgebracht drein. Gemeinsam gingen sie auf einen Offizier
in der Uniform eines Flottenkapitäns zu, der sich mit der Astropathin des
Schiffs unterhielt. Zahariel und Luther begaben sich zur Konferenz der
Senioroffiziere.


Der Flottenkapitän drehte sich
zum Löwen um und salutierte präzise.


»Kapitän Stenius«, forderte der
Löwe ohne Vorrede.


»Wie sieht unsere Situation
aus? Ich will den Stand der Dinge wissen.«


Der Kapitän drehte sich zu der
blinden Frau neben ihm um. »Dies ist Mistress Argenta, die Senior-Astropathin
der Flotte. Es freut mich, Sie zu sehen, Lord Jonson. Ich hatte gehofft, Sie
würden ...«


»Sofort, Kapitän«, unterbrach
der Löwe, der warnende Unterton war nicht zu überhören.


»Selbstverständlich«, sagte
Stenius und verbeugte sich, dann wandte er sich zu dem Servitor um, der eine
Konsole gleich neben dem Kapitän bediente. »Öffnen Sie die Roll-läden.«


Ein Klicken war zu hören, dann
folgte ein fernes Surren, während die Roll-läden hochgefahren wurden, die die
Aussichtskuppeln der Brücke schützten, und den Blick auf die Szene im All
ringsum freigaben.


»Wir hatten die Roll-läden zur
Vorsicht heruntergefahren«, erklärte Stenius. »Angesichts des fehlgeschlagenen
Anschlags auf uns und des Angriffs auf die Kühner Überbringer hielt ich
es für ratsam, die Flotte auf Gefechtsstation gehen zu lassen. Zum Glück
scheint das Schlimmste vorüber zu sein.«


»Der Angriff auf die Kühner
Überbringer?«, wiederholte Luther.


»Was denn für ein Angriff?«


Als er die Stimme seines
Bruders vernahm, drehte sich der Löwe um. Er kniff die Augen zusammen, denn er
sah, dass sowohl Zahariel als auch Luther verletzt waren. Zwar sagte er nichts,
doch ihm war anzusehen, dass er sie später danach fragen würde.


Zahariel warf einen Blick durch
die Aussichtskuppeln und entdeckte voller Entsetzen, wie Hunderte Tote am
Schiff vorbei durch das kalte All trieben.


»Auf drei Schiffen kam es zu
versuchten Meutereien«, erklärte Stenius. »In jedem der Fälle griffen Gruppen von
höchstens einem halben Dutzend Männer die Brückenbesatzungen ihrer Schiffe an.
In zwei Fällen konnte die Rebellion niedergeschlagen werden, bevor
irgendwelcher Schäden angerichtet wurde. Auf der Arbalest allerdings
gelang es den Meuterern, eine Torpedosalve abzufeuern, die die Kühner
Überbringer traf und beschädigte. Die Leichen dort draußen sind die Opfer
von der Kühner Überbringer. Als das Gefecht begann, verteilte ich die
Schiffe auf neue Positionen, so dass der Abstand zwischen ihnen größer wurde.
Einige der Leichen müssen in die Strömung unseres Antriebs geraten sein,
deshalb kreisen sie jetzt um das Schiff.«


»Wie schwer wurde die Kühner
Überbringer beschädigt?«, wollte der Löwe wissen.


»Ein Hüllenriss. Bei den
meisten Toten handelt es sich um Soldaten der Armee, die ins All gerissen
wurden, als der Torpedo einschlug.« Er zuckte mit den Schultern.


»Es hätte schlimmer kommen
können. Ich habe mit dem Shuttle zusätzliche Reparaturteams auf die Kühner
Überbringer geschickt. Ersten Berichten zufolge sind die Schäden nicht so
schwer, dass sie die Raumtauglichkeit des Schiffs infrage stellen könnten. Aber
vermutlich wird es ein paar Tage dauern, bis sie wieder einsatz-bereit ist.«


»Dann ist die Situation im All
unter Kontrolle?«


»Größtenteils, ja«, antwortete
Stenius.


»Aber Mistress Argenta zufolge
ist das noch unsere geringste Sorge.«


 


Eine Konferenz wurde an Bord
der Unbezwingbare Vernunft einberufen, bei der die hochrangigen
Mitglieder der Dark Angels zusammenkamen, um sich anzuhören, was Mistress
Argenta zu sagen hatte. Der Löwe und Luther standen in einer Ecke und
unterhielten sich so leise, dass niemand ein Wort mitbekam.


Allerdings war deutlich zu
erkennen, dass es sich um ein sehr eindringliches Thema handelte.


Bruder-Scriptor Israfael stand
neben einem Mitglied des Mechanicums, beide wurden von mehreren Servitoren
umgeben.


Die Stimmung war angespannt,
und Zahariel merkte jedem der Anwesenden an, wie groß der Wunsch nach einem
Vergeltungs-schlag gegen Sarosh war. Er und Nemiel saßen am Konferenzfisch und
versuchten, in den Ereignissen der letzten Stunden einen Sinn zu entdecken, bei
denen sich Brüder gegen Brüder gewandt und vormalige Alliierte zu den Waffen
gegriffen hatten. Ersten Theorien zufolge waren die Meuterer auf den imperialen
Schiffen für tückische Suggestionen empfänglich geworden, nachdem sie ein
Destillat aus jenen Pflanzen zu sich genommen hatten, die überall in der
Hauptstadt zu finden waren.


Das war eine Information, mit
der man sich später würde auseinandersetzen müssen, da es offenbar eine viel
größere Bedrohung gab.


Abrupt wandte sich der Löwe von
Luther ab, sein Gesicht verriet keine Gefühlsregung. Er setzte sich an den
Konferenztisch, Luther nahm ebenfalls Platz. Dessen sichtlich verzweifelte und
gequälte Miene konnte Zahariel viel leichter durchschauen.


»Wir haben nicht viel Zeit«,
verkündete der Löwe und setzte dem Stimmengewirr im Raum ein jähes Ende.


»Mistress Argenta«, sagte er
dann. »Erzählen Sie.«


Die Astropathin machte einen
zögerlichen Schritt nach vorn, als ertrage sie es nicht, sich auch nur für
einen kurzen Zeitraum in der Nähe des Primarchen aufzuhalten.


»Sie haben vielleicht gehört,
wie der Lord Hochkommissar bei seinen ausfallenden Worten gegenüber dem Imperium
von Wesen sprach, die er als die Melachim bezeichnete. Ich glaube, der Name ist
die Bezeichnung der Saroshi für jene Rasse von Xenos-Kreatur, die im Warp
lebt.«


»Inwieweit stellen die für uns
eine Gefahr dar?«, fragte Nemiel.


»Die werden doch den Warp nicht
verlassen können.«


»Normalerweise sollte das der
Fall sein«, sagte die Astropathin und richtete ihre blinden Augen auf Zahariels
Cousin. »Aber der astropathische Chor ist auf eine wachsende psionische Energie
in den nördlichen Wüsten des Planeten aufmerksam geworden, die auf einen massiven
Warpriss hindeutet.«


»Und was verursacht diesen Riss?«,
fragte der Löwe.


»Das wissen wir nicht.«


»Dann spekulieren Sie.«


»Vielleicht sind die Bewohner
dieser Welt in irgendeiner uns bislang unbekannten Weise in der Lage, die Energien
des Warp zu konzentrieren, mein Lord.«


»Zu welchem Zweck sollten sie
so etwas machen?«


»Es heißt, wenn man einen Wirt
mit einem ausreichend starken Willen hat, dann soll es möglich sein, ihn mit
der Präsenz einer Kreatur zu versehen, die ihren Ursprung jenseits der Portale
des Empyreans hat.«


»Und Sie glauben, das geschieht
hier?«


»Sofern so etwas überhaupt
machbar ist«, warf Zahariel ein.


Der Löwe bedachte ihn mit einem
so giftigen Blick, dass Zahariel regelrecht schockiert war.


»Für den Moment müssen wir
annehmen, dass es machbar ist. Die Verschlagenheit und Tücke der Saroshi kennt
keine Grenzen. Von jetzt an dürfen wir auf nichts mehr vertrauen und müssen
grund-sätzlich vom Schlimmsten ausgehen.«


Wieder wandte sich der Löwe der
Astropathin zu, was Zahariel mit Erleichterung aufnahm, da er nicht länger
dessen Blick ausgesetzt war.


»Mistress Argenta«, sagte
Jonson. »Wenn die Saroshi in der Lage sein sollten, eine Xeno-Bestie aus dem
Warp zu holen, wie schlimm kann das für uns werden?«


»Wenn sie damit Erfolg haben,
könnte es das Schlimmste sein, was Sie je bekämpft haben.«


»Warum können wir die Stelle
nicht einfach vom Orbit aus bombardieren?«, wollte der Löwe wissen. »Das hilft gegen
die meisten Bedrohungen.«


»Nicht in diesem Fall, mein
Lord. Die psionische Energie baut sich bereits auf, und jeder Angriff, der
diese Energie nicht aufhalten kann, wird zum Scheitern verurteilt sein.«


»Und wie können wir es dann
bekämpfen?«


Als Reaktion auf diese Frage
des Löwen trat Bruder-Scriptor Israfael vor. »Ich könnte das womöglich
beantworten, mein Lord. Seit unsere Legion auf den blutigen Feldern von
Perissus kämpfte, habe ich an einer Strategie gearbeitet, wie man solche
Kreaturen bekämpfen kann. Das war noch bevor Sie zu uns stießen, mein Lord.«


Der Löwe verzog den Mund, und
Zahariel wurde daran erinnert, wie ungern er zu hören bekam, dass die Legion
bereits existiert hatte, bevor er ihr Meister geworden war.


»Fahren Sie fort«, befahl er
dem Mann. »Was können wir gegen diese wachsende Energie unternehmen?«


»Ein elektro-psionischer
Impuls«, antwortete Israfael. »Natürlich lässt sich nur schwer sagen, wie der
auf die bereits vorhandenen Energien reagieren wird. Aber ich bin
zuversichtlich, dass er das umgebende psionische Feld stören wird und ...«


»Bitte etwas langsamer«,
unterbrach ihn der Löwe und hob eine Hand. »Ich bin mir sicher, Sie wissen ganz
genau, was Sie da sagen, aber denken Sie daran — wir sind nur Krieger. Wenn Sie
von uns verstanden werden wollen, dann müssen Sie es so einfach wie möglich
erklären und noch einmal von vorn anfangen.«


»Einfacher. Ja, selbstverständlich«,
sagte Israfael.


Zahariel beneidete ihn nicht
darum, vom Primarchen eindringlich beobachtet zu werden. »Ich glaube, es ist
möglich, der sich aufbauenden Energie entgegenzuwirken, indem wir in unmittel-barer
Nähe eine elektro-psionische Impulswaffe zünden.«


»Und was soll ich mir unter
einer >elektro-psionischen Impuls-waffe< vorstellen?«


»Das ist nichts weiter als ein
modifizierter zyklonischer Sprengkopf«, erläuterte Israfael. »Mit der Hilfe der
Adepten des Mechanicums können wir die Sprengladung herausnehmen und sie durch
einen elektro-psionischen Impulskondensator ersetzen. Der wird eine schwere Energieexplosion
herbeiführen, die für Kreaturen aus immateriellen Energien schädlich ist. Um
diese psionische Energie zu vernichten, müsste unsere Waffe möglichst nahe an der
Quelle zur Detonation gebracht werden.«


»Ich verstehe«, sagte der Löwe.
»In welcher Form kann die Waffe eingesetzt werden? Dass es sich um eine Art Bombe
handelt, ist mir klar. Aber kann sie zum Beispiel von einem Shuttle aus
abgeworfen werden?«


»Nein. Der Impuls der Explosion
müsste von jemandem ausgerichtet werden, der im Umgang mit den psionischen
Künsten geschult ist.«


»Mit anderen Worten: Jemand
muss dort sein, wenn die Bombe detoniert.«


»Richtig«, bestätigte Israfael.
»Zusammen mit vielen anderen Brüdern mit psionischem Potenzial, die kämpfen
können.«


Der Löwe nickte. »Fangen Sie
sofort mit dem Umbau dieser Waffe an. Was schätzen Sie, wie lange Sie dafür benötigen
werden?«


»Höchstens ein paar Stunden«,
sagte Israfael. »Sehr gut. Fangen Sie an.«
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DIE DARK ANGELS VON ZAHARIELS
TRUPP hatten sich an der Rampe des Stormbird versammelt und hörten sich an, was
Sar Hadariel zu sagen hatte, bevor sie sich auf den Weg nach Sarosh machten.


Die Stormbirds standen im
Backbordhangar und waren bereit, auf den Planeten unter ihnen losgelassen zu
werden. Die versammelten Krieger waren alle in Kampfstimmung. Der Löwe sollte
den Angriff persönlich anführen, und obwohl Zahariel trotz seiner beim Anschlag
auf die Unbezwingbare Vernunft erlittenen Verletzungen noch immer unter
Schmerzen litt, war er wegen seiner Ausbildung im Scriptorium für diese Mission
ausgewählt worden.


Nemiel sollte die Trupps des
Löwen begleiten, und trotz des Eifers, der jeden Krieger erfasste, unmittelbar bevor
er ins Gefecht zog, versetzte es Zahariel einen Stich, dass sein Cousin in die
Gruppe aufgenommen worden war. Luther war nicht anwesend, was ihn wiederum
wunderte, doch er wollte diesen Punkt nicht ansprechen, da er die Reaktion des
Löwen gesehen hatte, als Sar Hadariel seinen Stellvertreter nur erwähnte.


»Das riecht nach großer
Gefahr«, sagte Attias. Zahariel war froh, die vertraute Stimme seines Freundes
zu hören. Attias war ein würdiges Mitglied der Astartes, und er war ein
wertvoller und vertrauenswürdiger Schlachtenbruder.


»Wir haben es immer mit
Gefahren zu tun«, meinte Eliath, der wie Attias mit Bravour seine Ausbildung zum
Astartes absolviert hatte und nun einer der besten Schützen im Umgang mit
schweren Waffen war. »Wir sind Astartes, wir sind Dark Angels. Wir sind geschaffen,
um an Altersschwäche zu sterben. Tod oder Ruhm! Loyalität und Ehre!«


»Loyalität und Ehre«,
wiederholte Attias. »Nur damit das klar ist: Ich stelle nicht das Bedürfnis
nach Gefahr infrage. Ich überlege nur, ob wir uns mit unserer Strategie auf diesem
Schauplatz an der Funktionsweise einer experimentellen Waffe orientieren
sollen. Wenn die Bombe nicht funktioniert, was soll dann sein? Ich möchte nicht
einem Feind gegenübertreten müssen, wenn unsere einzige Reservewaffe Eliaths
gutes Aussehen ist.«


Von allen Seiten war Gelächter
zu hören, in das sogar Eliath einstimmte, obwohl sein pummeliges Gesicht und seine
kräftige Statur immer wieder für Lacher auf seine Kosten herhalten mussten.


»Lieber mein gutes Aussehen als
dein Umgang mit dem Schwert«, konterte er. »Es sei denn, du baust darauf,
deinen Gegner mit diesem Surren in den Wahnsinn zu treiben, das dein Schwert
verursacht, wenn du ihn wieder mal verfehlst.«


»Wir sind Dark Angels«, sagte
Hadariel, und das Gelächter verstummte. »Wir sind die Erste Legion, die Krieger
des Imperators. Du fragst, ob wir uns auf die Wissenschaft des Mechanicums und
auf die Weisheit unseres Bruder-Scriptors verlassen sollen? Wie könnten wir das
nicht tun, frage ich dich? Ist nicht die Wissenschaft das Licht, das dem Imperium
den Weg weist? Ist sie nicht der Stein, mit dem das Fundament unserer neuen
Gesellschaft gebaut wurde? Ja, wir werden der Wissenschaft vertrauen. Wir
werden ihr unser Leben anvertrauen, so wie wir und alle Menschen der Führung
durch den Imperator vertrauen, der von uns allen geliebt wird.«


»Es tut mir leid,
Kompaniemeister«, entschuldigte sich Attias kleinlaut. »Ich wollte niemanden
beleidigen.«


»Das hast du auch nicht«,
erwiderte Hadariel. »Du hast lediglich eine Frage gestellt, und daran ist nichts
verkehrt. Wenn je eine Zeit kommt, in der die Dark Angels einen Grund sehen,
Fragen zu vermeiden, dann werden wir unsere Seele verloren haben.«


Zahariel musterte die Gesichter
der anderen Männer, während er dem Kompaniemeister zuhörte. Einige kannte er noch
von Caliban, und die Verbindung zu ihnen als Brüder und Krieger war stark wie
Keramit, ja, sogar noch stärker. Keramit ließ sich mit der richtigen Waffe durchschneiden,
aber er konnte sich nicht vorstellen, dass irgendetwas in der Lage war, die
Loyalität zwischen ihm und seinen Astartes-Brüdern zu zerstören.


»Der Kompaniemeister hat
Recht«, sprach Zahariel, als ihm Worte in den Sinn kamen, die er vor langer
Zeit einmal gehört hatte. »Wir Astartes wurden geschaffen, um der Menschheit zu
dienen. Wir sind Dark Angels, und beim Kampf folgen wir den Lehren des Löwen.
Er sagt uns, Krieg ist eine Frage der Anpassung, und wer sich am schnellsten an
veränderte Umstände anpasst und die Kapriolen der Kriegführung zu seinem
Vorteil nutzt, der wird am Ende als Sieger dastehen. Uns wurde eine mächtige
Waffe gegeben, mit der wir den Feind besiegen können, und wir wären Narren,
würden wir sie nicht einsetzen.«


»Also werden wir die Waffe
einsetzen«, sagte Eliath. »Ich hoffe, Sie werden mir meine Mutmaßung verzeihen,
Kompaniemeister, aber ich kenne Sie lange genug, um zu wissen, wann Sie sich
bereits einen Plan zurechtlegen. Die Waffe ist nur ein Teil dessen, was wir
benötigen. Wir brauchen auch einen Plan, damit wir wissen, wie wir die Waffe
einsetzen. Haben Sie einen Plan?«


»Ich habe einen Plan«,
bestätigte Hadariel.


Zahariel betrachtete die
Gesichter seiner Brüder und sah bei jedem einen Ausdruck rückhaltloser
Entschlossenheit, während Sar Hadariel ihnen darlegte, wie sie vorgehen würden.


Die Saroshi waren dem Untergang
geweiht, sie wussten es nur noch nicht. 


 


Es war Mittag, und die sengende
Sonne hatte ihren höchsten Punkt erreicht.


Für die einheimische
Bevölkerung von Sarosh war dies eine Zeit der Ruhe — der Tagesabschnitt, den
man für gewöhnlich im Hause verbrachte, um zu schlafen, bis die schlimmste
Mittagshitze abgeklungen war.


Die auf dem Planeten neu
eingetroffenen imperialen Streitkräfte hatten sich gegen eine solche Routine
entschieden, und das galt vor allem für die Krieger der Astartes.


Vier Stormbirds zogen in
geringer Höhe kreischend über die Wüste hinweg und näherten sich zügig ihrem Ziel,
einer Gruppe Fertigbauten, die man aus dem Orbit als Bergbaustation Eins Zeta
Fünf identifiziert hatte.


Im vordersten Stormbird saß
Zahariel gegen den Rumpf gelehnt, ringsum befanden sich die Dark Angels, die
ihre Waffen fest umklammert hielten und bereit waren, Rache für die Angriffe
auf ihre Schiffe und ihre Leute zu üben. Die Saroshi hatten diesen Krieg begonnen,
doch die Dark Angels würden ihn zu Ende führen.


»Hier spricht der Löwe. An alle
Einheiten«, meldete sich ihr Führer über Kom. Trotz der wachsenden
Reserviertheit, die der Meister der Legion seit einiger Zeit zur Schau stellte,
war Zahariel noch immer von dem befehlenden Ton seiner Stimme beeindruckt.


»Das Ziel der Mission wurde
bestätigt als Bergbaustation Eins Zeta Fünf. Alle Missionsprotokolle starten.«


Zahariel hörte Stimmengewirr
über Kom, als jede Einheit den Befehl bestätigte.


Die Stormbirds waren massiv
gepanzerte Shuttles, die so kon-struiert waren, dass sie einen Trupp Astartes-Krieger
sogar im heftigsten Feuergefecht absetzen konnten.


Alle Stormbirds waren schwarz
lackiert, und dem Legionswappen entsprechend zierte jeden das Schwert mit den
Schwingen.


»Wir sind bereit, mein Lord«,
meldete Hadariel mit dem Vergnügen, das jeder Mann im Stormbird mit ihm teilte.


Zahariel saß Eliath gegenüber —
dessen breite Schultern und kräftige Statur machten es ihm nicht leicht, sich
in den Sitz zu quetschen.


Selbst für einen Astartes hatte
Eliath eine bemerkenswerte Statur, und als er Zahariels eindringlichen Blick
bemerkte, salutierte er.


»Nicht mehr lange«, sagte er.
Er trug keinen Helm, weshalb er brüllen musste, um den Lärm der Motoren zu übertönen.


»Es wird gut sein,
zurückzuschlagen, wie?«


»Aye, das wird es«, stimmte
Zahariel ihm zu.


»Wie werden wir vorgehen,
Kompaniemeister?«, wollte Attias wissen.


»Für den Abstieg werden wir
Sprungmodule benutzen«, antwortete Hadariel. »Unser Befehl lautet, in einer Höhe
von fünfhundert Metern auszusteigen, um eine kontrollierte Gefechts-landung
vorzunehmen. Wir landen in einem mit Gestrüpp bestandenen Gebiet nördlich der
Station. Von dort rücken wir vor und sichern die Station Gebäude für Gebäude,
bis wir dem Löwen und seinen Männern begegnen, die von Süden kommend auf die
gleiche Weise vorgehen. Natürlich können wir davon ausgehen, dass sich der
Feind zur Wehr setzt. Genau genommen zählen wir sogar darauf.«


Alle Astartes hörten dem
Kompaniemeister aufmerksam zu, und Zahariel staunte über die fast ehrfürchtige Atmosphäre,
in der die Männer seiner Kompanie diese Neuig-keiten verinnerlichten.


»Denkt immer daran: Unser
Auftrag lautet, jeden Widerstand so schnell wie möglich zu überwinden, damit der
Bruder-Scriptor zusammen mit seiner Fracht abgesetzt werden kann«, betonte
Hadariel.


»Wenn wir die Stormbirds
verlassen haben, werden sich die Piloten in größere Höhe begeben, bis sie den
Befehl bekommen, uns wieder rauszuholen. Ich will, dass jeder seinen Helm trägt
und alle Versiegelungen vornimmt. Eins Zeta Fünf ist als toxisches Gebiet zu
betrachten.«


Zahariel konnte kaum seine
Begeisterung bändigen, so sehr freute er sich auf das anstehende Gefecht. Er war
darauf trainiert, gegen jegliche Angst anzukämpfen, aber so sehr sich Astartes
durch ihre Furchtlosigkeit definierten, so sehr definierten sie sich auch durch
ihr kriegerisches Geschick.


Ihre Körper waren auf ein
übermenschliches Niveau gebracht worden, damit sie die Feinde des Imperiums nicht
nur besiegten, sondern auslöschten. Die Astartes erwarteten ganz einfach, dass
sie sich einer Gefahr für ihr Leben stellen mussten. Sie begrüßten es sogar — wenn
sie keine Schlacht austragen durften, fehlte ihnen etwas.


»Abschließend will ich noch
eine Sache betonen«, fuhr Hadariel fort. »Diese Mission zielt auf Vernichtung ab,
nicht auf Gefangen-nahme. Gefangene kümmern uns nicht, und unser Kampf ist erst
vorüber, wenn bei Eins Zeta Fünf niemand mehr lebt.«


Seine Ausführungen wurden von
einem Trillern aus dem Inter-Kom des Stormbird unterbrochen. Gleichzeitig
blinkte im Abteil eine rote Lampe auf, die Hadariel ein bösartiges Lächeln
entlockte.


»Das ist unser Signal«, sagte
er. »Wir nähern uns dem Zielgebiet. Helme auf und Siegel aktivieren. Ich
wünsche euch allen eine erfolgreiche Jagd.«


Bei der Aussicht, in den Kampf
ziehen zu dürfen, schlug Zahariels Herz schneller. »Wenn wir in den nächsten fünf
Minuten noch keinen Schuss abgefeuert haben, werde ich enttäuscht sein«,
erklärte er gegenüber Eliath und Attias.


Er spürte, wie seine Sinne
schärfer wurden, je näher der Absprung rückte.


Eliath nickte als Reaktion auf
Zahariels Worte und ließ den Schlachtruf der Dark Angels ertönen: »Für den Löwen!
Für Luther! Für Caliban!«


»Für den Löwen! Für Luther! Für
Caliban!«, wiederholten die anderen Astartes so laut, dass die metallenen
Schotte ihres Abteils zu erzittern schienen. Auf Hadariels Signal hin erhoben
sie sich von ihren Plätzen und stellten sich vor der Heckklappe der Maschine auf.


Der Stormbird begann zu
vibrieren, da der Pilot als Vorbereitung auf den Absprung die Geschwindigkeit drosselte.
Die Klappe öffnete sich, und die roten Lichter im gesamten Abteil schalteten
sich auf Grün.


Ein anhaltender Klingelton
ertönte über das Inter-Kom: das Signal zum Absprung.


Zahariel war als Erster auf der
Rampe, er fühlte, wie die Luft an ihm zerrte. Und dann folgte für einen
Sekundenbruchteil das Gefühl von Schwerelosigkeit, bis im nächsten Moment die
Schwerkraft einsetzte und er zum Ausgleich das Sprungmodul aktivierte. Eliath,
Attias, Hadariel und die anderen waren dicht hinter ihm. Flammen erstreckten
sich unter ihnen, während sie sich der Bergbaustation fünfhundert Meter unter
ihnen näherten.


Einen Moment lang fehlte ihm
Nemiels Gegenwart, doch er verdrängte diese Gedanken, als er sah, wie der Wüstenboden
auf ihn zuraste.


Es war Zeit für den Krieg,
Zeit, die Dark Angels loszulassen.


Als die Dark Angels zur Landung
ansetzten, wurden sie weder von schweren Geschützen noch von schwer bewaffneten
Ver-teidigern empfangen. Stattdessen landeten sie völlig unbehelligt.


Zahariel war für diese
Annehmlichkeit mehr als dankbar, hatte er doch bei seiner Ausbildung weitaus
Schlimmeres mitgemacht. So hatte es Übungsabsprünge gegeben, bei denen scharfe
Munition eingesetzt wurde, um die —Übung »interessanter« zu gestalten.


Wie geplant landeten sie in dem
Gebiet im Norden der Station und schwärmten aus, um in einer aufgelockerten
Linie auf Eins Zeta Fünf zuzumarschieren. Die Helme waren geschlossen, die
Waffen hielten sie feuerbereit im Anschlag. Auf den ersten Blick wirkte es, als
seien sie in eine Geisterstadt geraten. Über der Station lag eine unheimliche
Ruhe, doch Zahariels Sinne spürten die psionische Präsenz, die sich beharrlich
am Rand seiner Wahrnehmung hielt.


Im Westen der Station erhob
sich eine weit in den Himmel ragende Gebirgskette, zu allen anderen Seiten war
sie von ebener Wüste umgeben. In der Mitte der Station über dem Mineneingang
befand sich eine riesige Seilwinde, um die Minenarbeiter in den Schacht hinabzulassen,
der sich in einem Winkel von fünfundvierzig Grad in den Grund bohrte, und um
das gewonnene Erz an die Oberfläche zu holen. Ringsum verteilten sich eine
windschiefe Ansammlung von Fertigbauten und die Unterkünfte für die Arbeiter.


Erzloren waren über die Station
verstreut, einige waren umgekippt, ihre Ladung hatte sich auf der Erde
verteilt. Als Zahariel und seine Männer weiter in die Siedlung vorrückten,
mussten sie feststellen, dass alle Hütten und Gebäude verlassen waren. Eins
Zeta Fünf schien menschenleer zu sein. Das einzige Geräusch, das er hörte, waren
die angespannten Rückmeldungen über das interne Kom-Netz seines Trupps.


»Irgendwas ist hier«, sagte
Hadariel. »Das kann ich fühlen.«


»Ich auch«, erwiderte Zahariel.
»Es sollten zumindest Geräusche von Tieren zu hören sein. Aber hier ist alles totenstill.
Etwas ist hier, das die Tiere verscheucht hat.«


Auf dem gleichen Kanal nahm
Hadariel mit den Trupps auf der anderen Seite der Station Verbindung auf.


»Hadariel an den Löwen.
Irgendein Lebenszeichen vom Feind?«


»Bislang nicht«, kam die
angespannte Antwort.


»Aber ich kann Spuren sehen.«


Blut.


An manchen Stellen war es in
kleinen Spritzern auf dem Sand verteilt, anderswo fanden sich größere Lachen,
die zum Teil in den Grund eingezogen waren und die in der Mittagshitze bereits
üblen Gestank verbreiteten.


Hier und da konnte Zahariel die
unterschiedlichsten weggewor-fenen Gegenstände erkennen.


Auto-Waffen, eine Laser-Fackel,
zerschlagene Kom-Einheiten, Zündschnüre — alles lag im Sand verstreut. Zahariel
sah zum Himmel, wo die Stormbirds viele Tausend Meter über ihnen ihre endlosen
Kreise zogen.


Plötzlich bemerkte er einen
stärker werdenden, abstoßenden Geruch nach Blut wie aus einem Schlachthof, unter
den sich der eklig süße Geruch von verrottetem Obst mischte.


Er wollte eine Warnung
ausstoßen, doch dafür war es bereits zu spät.


Die Metallwand des Gebäudes gleich
neben Attias wurde in Stücke gerissen, als etwas ungeheuer Kraftvolles durch
sie hindurchfuhr. Zahariel sah etwas Schuppiges; Augen mit vertikalen Pupillen
und ein mit Reißzähnen bewehrtes Maul, das weit aufgerissen wurde.


Die Kreatur spuckte Attias an,
dessen Helm zu qualmen begann, als wäre er in Säure getaucht worden.


Sie sprang den Krieger an und
schlang ihre dünnen Arme um ihn, dann schnitt sie mit ihren Klauen seine Rüstung
auf, als bestehe sie aus einer einzelnen Lage Alufolie. Im nächsten Augenblick
war ein grässliches Geräusch zu hören, da Dutzende Krallen ausgefahren wurden,
die sich durch die Panzerung in den Leib bohrten.


Attias fiel zu Boden, Blut
strömte aus seiner zerfetzten Rüstung und versickerte im Sand, während das Monster
einen riesigen Satz machte und von seinen merkwürdig geformten Beinen mit
unglaublicher Geschwindigkeit durch die Wüste getragen wurde.


Bolter-Salven folgten der
Kreatur und explodierten an den Wänden der Gebäude, verfehlten aber ihr
eigentliches Ziel.


Zahariel sah mit an, wie das
Ding außer Sichtweite geriet. Etwas war grundverkehrt an der Art, wie es die
Knie und die Fußgelenke der Hinterläufe gebeugt hatte.


Wieder waren Schüsse zu hören,
und aufgeregte Schreie verbreiteten sich über Kom, da auch andere Trupps der Dark
Angels angegriffen wurden.


Er unterdrückte einen Wutschrei
und eilte zu seinem gefallenen Kameraden.


Attias' Helm war zu großen
Teilen weggebrannt, es stank nach verkohltem Metall und Haut, was nicht einmal
von den Auto-Sinnen von Zahariels Rüstung völlig herausgefiltert werden konnte.
Attias wand sich vor Schmerzen, und Zahariel versuchte vergeblich, ihm den Helm
abzunehmen. Die Verschlüsse waren geschmolzen, so dass ihm nichts anderes
übrigblieb, als seinem Freund den Helm vom Kopf zu reißen.


Der Helm löste sich, und im
gleichen Moment schrie Attias auf, da ihm dadurch auch die Haut vom Gesicht
gerissen wurde, die mit dem Metall verschmolzen war.


»Zurück!«, schrie der
Apothekarius des Trupps ihn an und stieß ihn von seinem zuckenden Kameraden
weg. Der Mann machte sich an die Arbeit, da sein Narthecium-Handschuh mit den
zischenden Schläuchen, den Nadeln und Spendern die besten Chancen bot, um
Attias Leben zu retten.


Zahariel wich entsetzt zurück,
als er die blutige Masse sah, die vor Minuten noch sein Gesicht dargestellt hatte.


Hadariel zog ihn mit sich.
»Lass den Apothekarius seine Arbeit machen. Wir haben anderes zu tun.«


Eliath stellte sich zu Zahariel
und sagte: »Beim Löwen, so etwas habe ich noch nie gesehen.«


Er nickte zustimmend und klatschte
seine Hand auf den schweren Bolter, den sein Freund bei sich trug.


»Halt deine Waffe bereit,
Bruder. Diese Dinger sind rasend schnell.«


»Was war das für ein Ding?«,
fragte Eliath.


»Ich dachte, das hier ist eine
Welt der Menschen.«


»In dem Punkt haben wir uns
geirrt«, erwiderte Zahariel und hörte über Kom weitere Schüsse und Schreie, die
seinen Schock über Attias' Zustand durchbrachen.


»Feindseliger Kontakt«, meldete
der Führer eines anderen Trupps.


»Reptilienartige Bestie.
Tauchte aus dem Nichts auf. Unglaublich schnell, aber ich glaube, wir haben sie
getroffen. Ein Toter. Wir rücken weiter vor.«


»Verstanden«, sagte der Löwe.
»Alle Einheiten bewegen sich weiter auf das Zentrum der Siedlung zu.«


 


Die Bestie griff noch zweimal
an, jedes Mal kam sie mit ungeheurer Schnelligkeit aus einem anderen Versteck zum
Vorschein. Bei jedem Angriff gelang es ihr und den anderen Kreaturen, ein paar
Krieger zu verletzen, aber zumindest kam niemand mehr ums Leben. Jedoch waren etliche
Astartes gezwungen, Teile ihrer Rüstungen abzulegen, da die Säureattacken der
Xeno-Kreaturen die Panzerung zerfraßen.


Die Astartes drangen weiter in
die Siedlung vor und gaben sich gegenseitig überlappenden Feuerschutz, damit
jeweils eine Gruppe vorrücken konnte.


Je näher sie ihrem Ziel kamen,
desto häufiger kam es zu Attacken, und als sie den inneren Bereich der Siedlung
erreichten, sah Zahariel, wie sich die Kreaturen in einer Masse aus sich
windenden, schuppigen Leibern vor dem Eingang zur Mine drängten.


Beim Anblick dieser
unnatürlichen Bestien kam ihm die Galle hoch. Ihre Anatomie war so weit vom
menschlichen Ideal entfernt, dass er gar nicht wusste, als was er sie
bezeichnen sollte. Jede Gliedmaße wies mehrere Gelenke auf, die sich offenbar
in alle möglichen Richtungen drehen und bewegen konnten. Ihre Leiber waren sehnig
und mit schillernden, geisterhaft durchscheinenden Schuppen überzogen. Fast
wirkte es, als seien sie gar nicht ... echt.


»Was stellen die dar?«, fragte
Eliath.


»Unreine Xenos-Kreaturen«,
antwortete Hadariel.


Von den drei freien Seiten der
Siedlung waren Schüsse zu hören, und Zahariel sah den Löwen hinter einem höheren
Bauwerk aus rostigem Metall hervorkommen. Wieder einmal beeindruckte ihn der
gigantische Körper seines Primarchen, der mit erhobenem Schwert und Kampflust in
den Augen die Krieger der Dark Angels in die Siedlung führte.


Kaum hatte Lion El'Jonson die
Szene betreten, setzten die Xenos-Kreaturen zu einem schrecklichen,
durchdringenden Heulen an.


Ob sie aus Angst oder Vorfreude
so reagierten, vermochte Zahariel nicht zu sagen.


Die Masse bewegte sich wie eine
schuppige Flut auf die Dark Angels zu, die ihrerseits auf die Bestien
losstürmten.


Bolter wurden abgefeuert, die
Geschosse trafen mit schmatzenden Geräuschen die Kreaturen, die verwundet in
den Sand fielen und sich in eine glasige, zähflüssige Masse verwandelten.


Beide Seiten gingen mit Schwertern
und Klauen aufeinander los.


Zahariel sah sich einer
kreischenden Kreatur mit länglichem Kopf gegenüber, die ihn mit ihren vertikal
geschlitzten Augen be-trachtete und so flink nach ihm schnappte, dass sie ihm
mit diesem ersten Angriff beinahe den Kopf vom Rumpf getrennt hätte.


Er rettete sich mit einem Satz
nach hinten und schoss der Kreatur gleichzeitig in den Bauch. Das Projektil drang
in den Leib ein und explodierte erst dort. Die verletzte Bestie schlug mit den
Klauen nach ihm und spuckte ihn mit ätzendem Schleim an. Der Säure konnte er
zwar ausweichen, dafür erwischten ihn die Krallen mit voller Wucht.


Zahariel schrie auf, als die
Krallen anscheinend die Panzerung durchdrangen und sich in seine Brust bohrten,
um Fleisch und Muskeln zu durchtrennen. Der Schmerz war so eindringlich und
kalt, dass Zahariel unwillkürlich nach Luft schnappen musste.


Da erinnerte er sich an die
entsetzliche Kälte, die er in den Wäldern von Endriago wahrgenommen hatte,
unmittelbar bevor er den Wächtern des Dunkeln begegnet war. Diese Bestie hier
war genauso unnatürlich wie das, was die Wächter hatten bewachen sollen. In
diesem Moment begriff er mit absoluter Gewissheit, dass sie es hier nicht nur
mit bislang unbekannten Xenos-Lebensformen, sondern mit etwas unvergleichlich
Gefährlicherem zu tun hatten.


Zahariel ließ den Bolter fallen
und zog sein Schwert, das aus dem Zahn des Löwen von Endriago angefertigt worden
war. Mit der Klinge fuhr er über die Klaue und trieb sie dann in einer
Aufwärtsbewegung in die Brust der Kreatur, die so leicht aufgeschlitzt wurde,
als hätte er nach einer Wolke geschlagen.


So schnell und aggressiv die
geisterhaften Wesen auch waren, konnten sie dennoch nicht darauf hoffen, sich gegen
die unerbittlichen Dark Angels zu behaupten, die ihre Schlinge um die Reptilien
enger und enger zogen und sie gnadenlos nieder-metzelten.


Zahariel sah, dass sich der
Löwe einen Weg durch die feindlichen Reihen bahnte, als sei er von unvorstellbarer
Mordlust besessen.


Sein Schwert schnitt sich mit
solcher Kraft durch die Gegner, dass sich bei jedem Hieb ein halbes Dutzend von
ihnen in diese seltsame dickliche Flüssigkeit verwandelte.


Nemiel kämpfte an der Seite des
Löwen, doch sein Geschick war nicht einmal ansatzweise mit dem seines Primarchen
zu ver-gleichen, wenngleich er genauso entschlossen war, den Gegner vernichtend
zu schlagen. Sein Cousin war ein guter Krieger und gab neben dem Löwen eine
heldenhafte Figur ab.


Nach nur wenigen Minuten war
der Kampf beendet, und auch die letzte Reptilienbestie war besiegt. Nach dem
Gefechtslärm legte sich wieder Stille über die Siedlung.


»Sichert die Umgebung«, befahl
der Löwe. »Ich will, dass der Stormbird mit Israfaels Waffe an Bord in zwei Minuten
landet.«


»Wohin begeben wir uns als
Nächstes?«, fragte Kompaniemeister Hadariel. Der Löwe zeigte auf den Schacht,
der leicht geneigt in die Flanken der Gebirgskette führte. »Nach unten«, sagte
der Löwe.


»Der Feind hält sich unter uns
auf.«


 


Rhianna Sorel hatte schon oft
Angst empfunden, doch noch nie war ihre Furcht so entsetzlich gewesen wie seit dem
Moment, da sie von Dusan entführt worden war.


Als die lähmende Wirkung der
Blüten nachließ, stellte sie fest, dass man sie gefesselt und ihr eine Augenbinde
umgelegt hatte und dass man sie durch die sengende Hitze der Wüste rings um die
Stadt zu einem unbekannten Ziel brachte. Wohin die Fahrt ging, konnte sie nicht
einmal erahnen. Ihre Entführer sprachen kein Wort, gaben ihr aber regelmäßig zu
essen und zu trinken. Welchen Zweck sie mit diesem Kidnapping verfolgten, war
völlig unklar.


Allerdings sollte sie offenbar
lebend und in guter körperlicher Verfassung ihr Ziel erreichen.


Wie viel Zeit verstrich, konnte
sie nur daran erkennen, dass nach einer Weile die Mittagshitze nachließ und
allmählich die Kühle und Stille des beginnenden Abends einsetzte. Sie konnte
Schritte hören, außerdem das leise Quietschen der Räder des Fahrzeugs, doch
darüber hinaus war das einzige andere Geräusch das leise Pfeifen des Wüstenwinds.


Gegen ihren Willen schlief sie
irgendwann ein und wurde wach, als mehrere Leute sie aus dem Fahrzeug hoben und
wegtrugen. Sie weinte vor Angst, da sie fürchtete, sie könnte von den Kreaturen
angefasst werden, die sie während des Lichterfestivals hinter Masken verborgen
gesehen hatte, doch sie schien hier von Menschen umgeben zu sein, da sie wie
Menschen schwitzten und ächzten. Ihre Augenbinde war ein wenig verrutscht, und
so konnte sie Fertigbauten aus Metall sehen, wie sie benutzt wurden, um Minen- oder
Feldarbeiter unterzubringen. Seltsame Geräusche umgaben sie — ein sonderbares
Schlurfen, das zwar nach Schritten klang, aber in einem so ungewöhnlichen
Rhythmus ertönte, dass sie unwillkürlich wieder an die eigenartigen Kreaturen
denken musste.


Ihre Reise durch den Untergrund
ging weiter. Die kühle, feuchte Luft war unverkennbar die einer Höhle. Ein
merkwürdiger metallischer Geruch stieg ihr in die Nase, und ihre Haare und ihr
Schmuck wurden von knisternder Elektrizität erfasst. Der metallische Geruch wurde
intensiver und entwickelte sich zu einem penetranten Gestank, der bei ihr einen
Würgereiz auslöste, der durch den Knebel in ihrem Mund nur noch verstärkt
wurde.


Obwohl sie unter der Augenbinde
hindurch ihre Umgebung hätte sehen können, kniff sie die Augen fest zusammen.


Zu sehr fürchtete sie sich vor
dem, was sie womöglich zu Gesicht bekommen würde, während ihre Entführer sie
immer tiefer unter die Erde verschleppten. Dann wurde sie an andere Leute
weitergereicht, die sie wiederum an weitere Helfer übergaben, bis man sie
schließlich gegen eine aufrecht stehende Tafel lehnte, deren Oberfläche sich
nach glattem Stein anfühlte.


Sie stand mit dem Rücken gegen
die Tafel gelehnt da, in der Luft vibrierte ein langsamer, beängstigender Herzschlag,
als sei sie im Brustkasten einer riesigen Bestie gefangen. Ihre Hände waren
nicht länger gefesselt, dafür wurden sie nun von Metallklammern auf der
Steintafel festgehalten.


Hände berührten sanft ihr
Gesicht, woraufhin ihr ein Schauer über den Rücken lief. Jemand nahm ihr die
Binde ab, und sie musste wegen der plötzlichen Helligkeit die Augen zukneifen.
Sie blinzelte und sah vor sich einen Mann in einem karmesinroten Gewand und mit
Goldmaske vor dem Gesicht. »Dusan?«, fragte sie und hoffte, damit richtig zu liegen.
»Ja«, antwortete der Mann.


»Ich bin es, mit dem du redest.«


Trotz dieser alptraumhaften
Situation hätte sie am liebsten geweint, als sie die vertraute Stimme hörte.


»Bitte«, flehte sie ihn an.
»Was wollen Sie von mir? Lassen Sie mich bitte gehen.«


»Nein, das geht nicht«, sagte
er. »Sie werden ein Wirt für die Melachim werden, für die Alten, die hinter dem
Schleier leben. Sie werden uns den Sieg gegen die Unreinen bringen.«


»Was reden Sie da? Das ergibt
überhaupt keinen Sinn.«


»Nicht für Sie«, stimmte Dusan
zu. »Sie sind ein gottloses Volk, aber für uns ist das ein göttlicher Akt.«


»Ein göttlicher Akt?«, wiederholte
Rhianna verständnislos.


»Bitte, lassen Sie mich gehen.
Ich verspreche Ihnen, dass ich niemandem ein Wort davon sagen werde.«


»Sie lügen«, gab Dusan sachlich
zurück.


»Das ist die Art Ihres Volks.«


»Nein!«, schrie sie. »Ich
verspreche es Ihnen.«


»Das macht jetzt auch nichts
mehr aus. Die meisten Ihrer Leute sind inzwischen tot, und der Rest wird bald folgen,
wenn Sie den Melachim in sich tragen. Wie ich schon sagte, wird es schmerzhaft
werden, und das bedauere ich wirklich.«


»Was werden Sie mit mir
machen?« Obwohl sie Dusans Gesicht nicht sehen konnte, wurde sie den Eindruck
nicht los, dass er hinter seiner Maske lächelte.


»Wir werden Sie entehren«,
erklärte er und schaute nach oben.


»Ihr unreines Fleisch wird das
Heim eines unserer Engel werden.«


Sie folgte seinem Blick, und
als sie den Engel der Saroshi sah, weinte sie Blut.
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DIE FINSTERNIS IM MINENSCHACHT
stellte für die Dark Angels kein Hindernis dar, da die Auto-Sinne ihrer Rüstungen
mühelos die Schwärze durchdrangen. Jeder Schritt führte sie tiefer unter die
Planetenoberfläche und brachte sie der Vergeltung näher, die sich die Saroshi mit
ihrem Verrat selbst beschert hatten.


Zahariel nahm die psionische
Macht unter der Erde wie einen aktinischen Geschmack wahr, der an seinem Gaumen
klebte. Ein unangenehmer Geschmack nach verfaultem Fleisch und Verderbt-heit.
Er warf Bruder-Scriptor Israfael einen flüchtigen Blick zu und erkannte, dass
der ebenfalls den üblen Gestank des Warp wahr-nahm.


Israfaels Stormbird war nur
wenige Augenblicke nach dem Befehl des Löwen in der Wüste gelandet, ein Team aus
Servitoren und Adepten des Mechanicums hatte mitgeholfen, den modifizierten
zyklopischen Sprengkopf herauszuholen.


Der Sprengkopf erinnerte
Zahariel an die Bombe, die im Saroshi-Shuttle versteckt worden war. Er hatte
eine ovale Zylinderform und war mit Ketten auf einer schwebenden Trage
befestigt.


Unzählige Drähte und mit Kupfer
überzogene Schläuche um-gaben das Objekt, und Zahariel konnte deutlich
erkennen, warum es nicht möglich gewesen war, es aus dem Orbit abzuwerfen.


Wortlos hatten sie sich auf den
Weg in die Tiefe gemacht, wobei der Löwe voranging, als die Engel mit ihrem
Abstieg begannen.


Sie kamen gut voran. Zahariel
fragte sich, was die Saroshi wohl unter der Oberfläche ihrer Welt zu suchen hatten.
Mistress Argenta hatte von Kreaturen gesprochen, die aus dem Empyrean geholt
wurden und materielle Gestalt annahmen. Obwohl sich das anhörte wie der
finstere Alptraum eines Verrückten, war sich Zahariel nach den Erlebnissen in
der Bergbaustation gar nicht mehr so sicher, ob man die Schilderungen der
Astropathin tatsächlich mit einer so bequemen Erklärung abtun konnte.


Wenn das möglich war, was er
eben erst erlebt hatte, welche Kreaturen mochten dann in den Tiefen des Warp
lauern? Welche Kräfte mochten dort existieren, von denen die Menschheit nicht
einmal etwas ahnte?


Ihr Weg führte sie immer weiter
in die Tiefe. Die Dark Angels bewegten sich schweigend voran, da jeder Krieger
mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt war. Zahariel dachte wieder darüber
nach, dass sich ein Graben zwischen Luther und dem Löwen aufgetan hatte, der
sich vielleicht nicht mehr schließen ließ.


Normalerweise waren die beiden
Krieger unzertrennlich, doch hier zog der Löwe ohne seinen Bruder in den Kampf.


Zahariel hatte niemandem
erzählt, was Luther ihm gestanden hatte, kurz bevor die Bombe der Saroshi
aktiviert worden war, und seitdem fürchtete er sich vor dem, was die Zukunft
bringen würde, wenn die Wahrheit ans Licht kommen sollte. Vielleicht war das
sogar schon geschehen, da der Aufmerksamkeit des Löwen kaum etwas entging.


Er zwang sich, diese düsteren
Überlegungen zu verdrängen, da der Löwe in diesem Moment die Hand hob.


Lion El'jonson sog schnuppernd
die Luft ein und nickte.


»Blut. Jede Menge Blut.«


Ab da rückten die Dark Angels
vorsichtiger vor, hielten die Bolter im Anschlag und die Finger auf dem Abzug.
Wenig später konnte auch Zahariel riechen, was sein Primarch wahrgenommen
hatte. Er begann zu würgen, als ihm der Gestank von altem Blut in die Nase stieg.
Vor ihnen war ein schwaches Licht zu sehen, und der Gang wurde breiter, bis er
in eine weitläufige Höhle mündete, in der ein Miasma aus feinem Rauch in der Luft
hing.


Erst als Zahariel näher kam,
erkannte er, dass es sich bei dem Rauch in Wahrheit um ätherische Energien
handelte, die nur Israfael und er selbst wahrnehmen konnten. Die übrigen Dark
Angels bemerkten nichts von diesen Wirbeln, die von qualvollem Leid und Angst
erfüllt waren. Vielleicht sah der Löwe sie auch, da sein Blick der einen und
anderen Rauchfahne zu folgen schien.


Die Dark Angels betraten die
Höhle, und damit wurde auch das Geheimnis der verschwundenen Bevölkerung von
Saroshi gelüftet.


Die riesige Höhle verlor sich
zur Linken und Rechten in der Ferne, gleißende Lichtstreifen an der Decke sorgten
für Helligkeit.


Stahlbrücken überspannten einen
gigantischen Graben, der fast bis zum Rand mit Leichen gefüllt war ... mit
Millionen Leichen.


Es war unmöglich zu sagen, wie
viele es waren, da niemand wusste, bis in welche Tiefe dieser Graben reichte,
aber Zahariel hatte sich die Zahl gemerkt, von der Kurgis von den White Scars
gesprochen hatte.


Seinen Worten zufolge galten
gut siebzig Millionen Menschen als verschwunden. Konnten dies hier so viele
Tote sein?


Dass so viele Tote hier
versteckt worden sein sollten, ohne dass jemand davon etwas bemerkt hatte, war
eigentlich unvorstellbar, und doch befand sich der Beweis dafür gleich vor ihm.


»Thron!«, fluchte der Löwe.
»Wie ...«


»Die verschwundenen Leute«,
sagte Nemiel.


»Zahariel, so viele ...«


Zahariel merkte, wie seine
Gefühle an die Oberfläche kommen wollten, um ihn zu überwältigen, und er musste
sie mit aller Gewalt zurückdrängen. Ein Astartes war darin geschult, in
Gefechtssituationen seine Gefühlsregungen zu kontrollieren, doch Ausmaß und
Intensität der Furcht, die von dieser endlosen Schlucht voller Leichen ausging,
war kaum zu beherrschen.


»Ganz ruhig, Zahariel.« Israfael
stellte sich zu ihm. »Denk an deine Ausbildung. Das sind nicht deine Gefühle,
du musst sie ausblenden.«


Er nickte und versuchte sich zu
konzentrieren, indem er die Mantras flüsterte, die ihm Israfael während seiner
Umwandlung in einen Astartes beigebracht hatte. Nach und nach wich die Angst
zurück und machte einem Gefühl energischer Rechtschaffenheit Platz.


»Wir gehen weiter«, entschied
der Löwe und begab sich zur nächsten Brücke, die über den Graben führte. Seine
Schritte hallten laut durch die Höhle, dann folgten die Dark Angels ihrem
Primarchen weiter in die Tiefen.


Zahariel hielt den Blick von
dem Meer aus Leichen abgewandt, auch wenn er nicht vollständig das Echo ihre
Tode ausblenden konnte. Welches Ende die Todesengel den Saroshi auch bescheren
würde, es würde niemals genügen, um solches Leid zu vergelten.


 


Rhiannas Schreie kamen aus dem
Herzen ihres Wesens, denn der Anblick dort über ihr war so abscheulich, so unnatürlich,
dass er sich jedem Begreifen entzog. Die gesamte Höhlendecke war mit etwas bedeckt,
das eine Kreatur aus durchscheinendem Schleim zu sein schien, deren
gallertartige Oberfläche mit einer Million starrer Augen überzogen war.


Wie ein riesiger, Hunderte
Meter durchmessender Parasit hing das Ding dort und war ständig in Bewegung.
Tropfende Ranken hingen wie zuckende Tentakel herab, und das monströse Geschöpf
ließ sinnloses Zischen, Johlen und Summen ertönen.


Sterne funkelten in diesem
Körper, ferne Lichter aus längst toten Galaxien wirbelten in den Tiefen, als
wären sie vor Urzeiten verschlungen, aber noch immer nicht verdaut worden.
Rhianna atmete hastig, so dass ihre Lungen schmerzten, während sie bemüht war,
im Angesicht einer solchen Kreatur, die gar nicht existieren durfte, nicht den
Verstand zu verlieren.


»Was ... was ...?«, keuchte
sie, unfähig, die richtigen Worte zu finden.


»Das ist der Melachim«, hauchte
Dusan voller Ehrfurcht und Liebe. »Er ist der Engel aus dem Jenseits, der dein
Fleisch entehren und es als Mantel tragen wird, um unter uns zu wandeln.«


Rhianna kamen die Tränen, und
als sie ihre Lippen erreichten, wusste sie, dass sie Blut weinte. »Nein, bitte nicht«,
flehte sie inständig. »Das können Sie nicht machen.«


Dusan schüttelte den Kopf. »Sie
täuschen sich. Wir können. Und wir werden es auch machen.«


»Hören Sie doch bitte auf! Sie
müssen das doch nicht tun!«


Der Saroshi legte den Kopf
schräg, als müsse er erst die Be-deutung ihrer Worte ergründen. »Ah«, meinte er
dann und zeigte auf die Maskenträger um sie herum.


»Sie haben das missverstanden.
Es hat bereits begonnen.«


 


Nachdem sie den Graben voller
Leichen überwunden hatten und in die schmalen Tunnels vorgedrungen waren, die
in die Tiefe führten, spürte Zahariel, wie die Echos der Toten allmählich
schwächer wurden. Sie waren noch immer da und drängten von allen Seiten gegen
seinen Schädel, verloren aber nach und nach an Intensität. Zunächst war er
dafür dankbar, doch dann wurde ihm klar, dass sie in Wahrheit nur etwas
Stärkerem, Beharrlicherem Platz machten.


Es fühlte sich an, als würde
jemand mit einem Hammer seinen Kopf traktieren. Er ging auf die Knie, ein gleißender
Schmerz jagte einem glühenden Dorn gleich durch seinen Schädel.


Bruder Israfael wurde von dem
psionischen Anschlag schwer getroffen, konnte sich aber auf den Beinen halten,
da die in seinen Helm integrierte psionische Abschirmung ihn vor den
schlimmsten Schmerzen bewahrte.


»Mein Lord«, keuchte der
Scriptor. »Es hat begonnen. Die Xeno-Kreatur aus dem Warp ... sie versucht,
ganz in unsere Welt überzuwechseln.«


»Ganz sicher?«, fragte der
Löwe.


»Ja, ganz sicher«, beteuerte
Israfael. »Nicht wahr, Zahariel?«


»Sie ist zweifellos auf dem
Weg«, presste Zahariel heraus.


»Dann dürfen wir keine Zeit
vergeuden!«, rief der Löwe, wandte sich ab und ging zügiger weiter.


An der Höhlenwand zog sich
Zahariel hoch, da sein mentaler Schutz nichts gegen die Mächte ausrichten konnte,
die auf ihn einstürmten.


Nemiel kam zu ihm und sagte:
»Hier, Bruder, nimm meine Hand.«


Dankbar ließ sich Zahariel von
seinem Cousin helfen.


»Ganz so wie früher, wie?«


Zwar grinste Nemiel ihn an,
doch die Verlegenheit hinter dieser Geste war nicht zu übersehen. Zahariel richtete
sich auf und versuchte, die Furcht abzuschütteln, die sich in seiner Magengrube
sammelte.


Der Löwe war bereits ein ganzes
Stück weitergegangen, und Zahariel musste so schnell laufen, wie er konnte, um
seinen Primarchen einzuholen. Jeder Schritt bedeutete Schmerzen, seine
Verletzungen und Verbrennungen vom Zwischenfall auf dem Hangardeck waren noch
nicht verheilt, obwohl sein Metabolismus deutlich schneller arbeitete als
zuvor. Schlimmer aber war der psionische Schmerz, der in jede Pore drang und
gegen den die Rüstung keinen Schutz bieten konnte.


Je tiefer die Dark Angels ins
Planeteninnere vordrangen, umso hartnäckiger wurde das Geräusch. Zahariel hoffte,
dass Bruder Israfaels Sprengkopf dem ein Ende setzen würde. Ein Blick über die
Schulter verschaffte ihm Gewissheit, dass die Schwebetrage und ihre Servitoren
mit den Astartes Schritt hielten.


Die einer Lobotomie
unterzogenen Servitoren schienen nichts von der bis in die Seele vordringende
Qual dieses Ortes zu merken, weshalb Zahariel sie allen Ernstes beneidete. Die
elektro-psionische Impulswaffe schimmerte im Dämmerlicht, und ihm schauderte,
wenn er an das in dem Sprengkopf enthaltene, entsetzliche Potenzial dachte.


Von weiter vorn konnte Zahariel
Stimmen und ein Pulsieren hören, das alle Sinne vibrieren ließ, selbst die, die
über das menschliche Verständnis hinausgingen.


Ein kränkliches Licht, das das
Leben auszusaugen schien, erfüllte den Raum vor ihnen und fiel in den Tunnel, den
die Dark Angels hinuntergingen. Der Löwe erreichte als Erster die Höhle, Nemiel
war dicht hinter ihm.


Bruder lsrafael folgte dem
Primarchen, und dann hatten sich auch schon die restlichen Dark Angels zu ihren
Schlachtenbrüdern gesellt.


Eine Welle der Abscheu
durchströmte Zahariel, als er in die Höhle gelangte, doch nicht er empfand
dieses Gefühl. Es kam von den in Gewänder gehüllten Gestalten, die einen
erschreckenden Gesang anstimmten, während sie sich um eine aufrecht stehende
Steintafel scharten.


Eine Frau war an diese
Steintafel gefesselt und schrie und schrie.


Zahariel folgte der Richtung,
in die die Gefangene der Saroshi blickte, und verspürte kriechendes Entsetzen,
als er die Quelle des monströsen Bösen an der Decke der in dieser von der Welt vergessenen,
in rotes Licht getauchten Höhle entdeckte.


Der gallertartige Körper
ähnelte dem von Kreaturen, die in den tiefsten Regionen der Ozeane existierten:
Er schimmerte und wurde von innen durch farbige Lichtblitze erhellt. Eine
Million Augen starrten von der widerwärtigen Gestalt herab, und Zahariel konnte
ihren wilden Hunger als bohrenden Schmerz in seiner Brust spüren. Noch als er
hinsah, verblassten die Konturen allmählich.


Ein Triumphgefühl stellte sich
jedoch nicht ein, da Zahariel wusste, das Ding stand kurz davor, seine
Verwandlung abzu-schließen.


Während die anderen ebenso wie
Zahariel von dem Anblick der Kreatur wie gelähmt dastanden, war der Löwe
bereits zur Tat geschritten. Mit seiner Pistole fällte er zwei der singenden
Gestalten, gleichzeitig zog er sein Schwert.


Als die Dark Angels ihren
Primarchen kämpfen sahen, lösten sie sich aus ihrer Starre und folgten ihm mit
beängstigendem Kriegsgeschrei.


Pistolen wurden abgefeuert,
Schwerter blitzten im toten Licht des Monsters an der Decke. Mit jeder weiteren
Gestalt, die den Dark Angels zum Opfer fiel, verspürte Zahariel eine
erschreckende Belustigung, die sich in der Höhle ausbreitete.


Die Gestalten in den Gewändern
zeigten keinerlei Gegenwehr, und plötzlich überkam Zahariel schreckliche Gewissheit,
wieso sie sich so verhielten. Ein Blick in die gepeinigten Augen der gefes-selten
Frau verriet es ihm. Ihr Mund war zu einem tonlosen Schrei aufgerissen, ihre
Augen waren leer und glasig, als wären sie mit schwarzer Tinte gefüllt. Eine
dunkle Macht trieb in diesen Augen, und etwas Unmensch-liches erwiderte seinen
Blick.


Zahariel hob seine Pistole.
Soeben strömte die monströse Essenz der Kreatur an der Höhlendecke in seinen Wirtskörper,
dennoch kam für den Bruchteil einer Sekunde die Persönlichkeit der Frau noch
einmal an die Oberfläche. Sie wechselte einen Blick mit Zahariel, der kürzer
nicht hätte sein können und dennoch bewegender und intensiver war als alles,
was Zahariel je erlebt hatte — und jemals erleben würde.


Sie sagte nur ein Wort: Ja.


Er nickte und drückte den Abzug
durch.


 


Die Schüsse lösten sich aus
Zahariels Pistole und legten die Strecke zwischen ihm und der Frau in einem
Herzschlag zurück.


Die Bolter-Projektile
durchdrangen Haut und Muskeln, mühelos bohrten sie sich durch ihre Rippen.


Als die masse-reaktiven
Sprengköpfe innerhalb der Geschosse einen deutlichen Anstieg der umgebenden Masse
registrierten, detonierten sie.


Zahariel sah mit an, wie die
Frau von den drei Projektilen in Stücke gerissen wurde. Der Brustkasten
zersplitterte, die Magen-gegend platzte heraus, und ihr Schädel verwandelte
sich in einen Regen aus Blut, Knochensplittern und Hirnmasse.


Ein verheerender, zeitloser
Entsetzensschrei erfüllte die Höhle und hallte in allen Existenzebenen
gleichzeitig wider, als die Pläne einer Kreatur vereitelt wurden, die älter war
als die Zeit.


Doch eine solche Kreatur würde
so schnell nicht aufgeben.


Während Fleischfetzen und
Knochenstücke der toten Frau durch die Luft flogen, ertönte auf einmal ein
groteskes Krachen, und jede Faser erstarrte mitten im Flug, um der Schwerkraft
und allen physikalischen Gesetzen zu trotzen. Die Kreatur an der Höhlen-decke
war fast vollständig verblasst, die verhüllten Gestalten waren allesamt tot, und
doch hingen die aus dem Leib der Frau gerissenen Fleischfetzen in der Luft.


»Was ist los?«, rief der Löwe.
»Was hast du getan, Zahariel?«


»Was getan werden musste«,
erwiderte er. Die Schmerzen, die sein Körper erduldete, und die Trauer in
seinem Herzen ließen ihn einen ungehorsamen Tonfall anschlagen.


»Und jetzt?«, fragte Nemiel und
betrachtete angewidert die umhertreibenden Fleischfetzen.


»Die Kreatur ist noch nicht
besiegt«, warf Israfael ein und kam mit dem Sprengkopf nach vorn gelaufen.


»Dark Angels, haltet euch
bereit.«


»Ich hoffe, das Ding
funktioniert, Scriptor«, warnte ihn der Löwe.


»Das wird es«, versicherte
Israfael. »Ich brauche nur etwas Zeit.«


Kaum hatte er ausgesprochen,
begann das Fleisch der Frau zu zischen und verschwand, wobei grell leuchtende
Löcher in der Luft zurückblieben. Entsetzliches Licht ging von diesen Löchern
aus, vielfarbig und unrein. Zahariel wusste, was sich dahinter auf der anderen
Seite befand, war das reine, unverfälschte Böse.


Ohne Vorwarnung kamen Tentakel
aus dem Licht geschossen und wanden sich wie Schlangen, um nach den Dark Angels
zu greifen.


Drei der peitschenden Tentakel
schossen auf Zahariel zu.


Er holte mit dem Schwert aus
und durchtrennte alle drei, gleichzeitig feuerte er seine Pistole auf den
leeren Raum ab, aus dem die Tentakel hervorgekommen waren.


Ein tiefes, unmenschliches
Kreischen ertönte, das wie eine der großen Bestien auf Caliban klang. Die
Ähnlichkeit war sogar erschreckend.


Der Kampf dauerte erst ein paar
Sekunden, aber schon jetzt brachte der Feind sie in Zugzwang. Die Dark Angels
bildeten mit dem Löwen zusammen einen Kreis, während sich die Zahl der Tentakel
rapide vervielfachte.


Jede der Gliedmaßen war zwei-
bis dreimal so dick wie ein menschlicher Arm, etliche Meter lang und stark genug,
um die äußeren Keramitplatten einer MK IV-Rüstung zu zerdrücken.


Einige verfügten an der Spitze über
knochige Krallen, die wie die Klinge einer Sense geformt waren, während andere
dem Zweck dienten, Beute zu greifen und festzuhalten. Wieder andere wiesen
ausfahrbare Krallen auf.


Die Tentakel schienen nicht zu
irgendeinem Körper zu gehören, sondern schwebten einfach in der Luft. Das andere
Ende verschwand in einem gleißenden Nichts, als seien sie mit einem körperlosen
oder unsichtbaren Geschöpf verbunden, das sich nur teilweise zeigen musste.


»Das ist, als würde man gegen
Geister kämpfen«, rief Zahariel.


»Aye«, erwiderte Nemiel und schlug
einen weiteren Tentakel ab.


»Nur dass diese Geister hier
töten können!«


Als wolle das Ding genau das
beweisen, wurde einer der Krieger von den Beinen gerissen und durch eines der
strahlenden Löcher gezogen. Ein Schlachtenbruder wollte nach ihm greifen, um
ihn zu retten, doch er wurde seinerseits von einer spitzen Kralle
aufgeschlitzt.


Das Schlimmste daran war die
Einseitigkeit des Kampfs. Ein Feind griff sie an, der in der Lage war, sie alle
zu töten, während sie sich nur zur Wehr setzen, aber nicht selbst zum Angriff
übergehen konnten. Zahariel schlug mit der Klinge nach den Tentakeln,
gleichzeitig feuerte er mit der Pistole auf die Stelle, an der sie aus dem Nichts
zum Vorschein kamen.


Ob seine Taktik irgendeinen
Erfolg hatte, konnte er nicht sagen.


Niemand wusste, ob mit dem
Abtrennen der Tentakel der Kreatur dahinter eine tödliche Verletzung zugefügt
wurde oder ob diese Gliedmaßen so entbehrlich waren wie menschliche Haare.


Eliaths schwerer Bolter feuerte
in einem Stakkato, das den Gefechtslärm übertönte. Wo seine Geschosse
einschlugen, spritzte eine Flüssigkeit umher, die möglicherweise Blut
darstellte. Doch es war egal, wie viele Tentakel abgetrennt oder zerfetzt
wurden, es tauchten ständig neue auf.


Manchmal hörte Zahariel
Schreie, die durch die leuchtenden Risse in der Luft zu ihm drangen. Ob vor
Schmerzen oder ob es sich um Triumphgeheul handelte, dafür gab es keine
Anhaltspunkte.


Der Kampf erinnerte Zahariel an
Geschichten aus seiner Kindheit, in denen Dämonen und Teufel aufgetaucht waren.
Er kämpfte gegen unsichtbare Monster und musste einräumen, dass es gar nicht so
schwierig war, sich diese Kreaturen als etwas vorzustellen, das sich dem
menschlichen Verständnis entzog: Kreaturen aus urtümlichen Tiefen, die
zurückgekehrt waren, um die Menschen für ihren Hochmut zu bestrafen.


»Israfael!«, brüllte der Löwe.
»Ich weiß nicht, was Sie da tun, aber Sie sollten sich lieber beeilen!«


»Nur noch einen Moment!«, rief
der Scriptor.


»Es könnte sein, dass uns nur
noch ein Moment bleibt!«


»Wir werden kämpfen«, warf
Nemiel ein, »bis der Große Kreuz-zug beendet ist!«


Nemiels Tonfall verriet Mut,
doch Zahariel wusste, der Löwe hatte Recht. Ihnen blieben bestenfalls noch ein
paar Momente. Zwei weitere Krieger fielen, und die brutale Arithmetik des
Gefechts bedeutete, dass der Rest von ihnen bald folgen würde. Die Tentakel
waren unerbittlich und bedrängten die Dark Angels so sehr, dass denen keine
Zeit zum Überlegen blieb.


Plötzlich sah Zahariel, wie
eine der abscheulichen Gliedmaßen Bruder Israfael zu attackieren versuchte. Sofort
holte er mit dem Schwert aus und trennte die Spitze ab, woraufhin der Rest
hastig zurückgezogen wurde.


Kaum war dieser Tentakel
verschwunden, rückten andere nach.


Zahariel erinnerte sich an
etwas, das er einmal über die antiken Mythen auf Terra gelesen hatte, über eine
Kreatur namens Hydra, die in der Lage war, zwei Köpfe nachwachsen zu lassen,
wenn einer abgetrennt wurde.


In der Legende besiegte der
Held das Monster, indem er die Stelle, an der er einen Kopf abgeschlagen hatte,
mit Feuer be-arbeitete, bevor die zwei neuen Köpfe nachwachsen konnten.


Zahariel wünschte, etwas so
Simples wie Feuer könnte diesen fürchterlichen Feind besiegen.


»Zahariel!«, rief Bruder
Israfael. »Jetzt!«


Er drehte sich um, als er
seinen Namen hörte, und sah, wie Bruder Israfael den Aktivierungsbolzen am Zündmechanismus
des Sprengkopfs eindrückte.


Ein ungeheurer Basston ging von
dem Sprengkopf aus, dann breitete sich kreisförmig eine gigantische Welle aus
psionischer Energie aus. Die Dark Angels wurden von der Wucht der Detonation
von den Beinen gerissen, und Zahariel fühlte, wie sich die Energie in seinem
Verstand mit dem eisernen Willen von Bruder Israfael vereinigte.


Er wusste, was er zu tun hatte,
und konzentrierte seine ganze Psyche auf einen Punkt. Dann ergriff er die
elektro-psionische Energie und nutzte sie zu seinen eigenen Zwecken, indem er
sie so handhabte, wie ein Techniker mit einem Plasmaschneider umging.


Er fühlte, wie die Kraft in ihm
stärker wurde und sich verselbst-ständigte, und genoss das fürchterliche
Potenzial, das durch seine Adern strömte. Ein wütendes Feuer brannte in seinen
Augen, und als er auf die Lichtstreifen sah, aus denen die Tentakel her-vorkamen,
da schlossen die sich mit einem Mal.


Wieder erfüllte Kreischen die
Höhle, doch Zahariel und Israfael strahlten vor reinem weißen Licht. Die Kraft von
einer Million Sonnen strömte durch sie und wurde von ihrem Willen geformt.


Als wären sie Feuerwehrleute,
die bei einem Hangarbrand zum Einsatz kamen, ließen sie die geborgte Macht um
ihre Kameraden herum strömen, vernichteten die Tentakel und versiegelten die Risse
in der Realität.


Innerhalb weniger Augenblicke,
die ihnen wie eine Ewigkeit vorkamen, kehrte in dem Gewölbe Stille ein. Der
Kampf war vorüber, der Engel der Saroshi war verschwunden.


Zahariel schrie auf, als die
Kraft der elektro-psionischen Explosion nachließ, dann brach er zusammen. Reglos
lag er da und wartete, dass sich nach dem heftigen Kampf und der aufregenden,
wenn auch anstrengenden Durchleitung dieser ungeheuren Energien seine Atmung
wieder beruhigte.


Er sah zu Bruder Israfael und
lächelte ihn schwach an.


»Ist es vorbei?«, fragte der
Löwe.


Bruder Israfael nickte. »Ja, es
ist vorbei, mein Lord.«


 


Die Dark Angels bargen ihre
Toten und kehrten durch die engen Tunnels und über den Graben mit den Millionen
Leichen an die Oberfläche des Planeten zurück. Die Nacht war angebrochen, und
die Kühle legte sich angenehm auf die Haut. Sie hatten ihre Helme abgenommen,
um frische Luft zu atmen.


Die Stormbirds kehrten zurück,
um die Astartes an Bord zu nehmen. Einheiten der Armee wurden angefordert,
damit sie die Tunnels der Bergbaustation Eins Zeta Fünf sicherten, auch wenn
niemand mehr davon ausging, dass sich dort noch irgendein Feind aufhielt,
nachdem der Engel von Sarosh nicht mehr existierte.


Zahariel war über alle Maßen
erschöpft, jede Faser seines Körpers schmerzte. Nur seine Gedanken waren klar
und frisch, unbelastet von der abscheulichen Berührung durch eine Kreatur, die
jenseits des Schleiers zu Hause war.


Der Löwe hatte während der
Rückkehr an die Oberfläche kein Wort gesprochen. Nicht einmal ein Lob für seine
Krieger war ihm über die Lippen gekommen.


Als sie in die Stormbirds
einstiegen, verspürte Zahariel ein seltsames Unbehagen, und er drehte sich um,
da er der Ursache dafür auf den Grund gehen wollte.


Lion El'Jonson stand da und sah
ihn an.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 




Nachwirkungen





 


 


 


ZAHARIEL SAH ZU, wie die Unbezwingbare
Vernunft hinter ihnen zurückfiel und kleiner wurde, während der Stormbird
in Richtung Calibans Zorn flog — und damit in Richtung Schmach und
Schande.


Noch keine sechs Stunden waren
seit dem Sieg in der Bergbaustation Eins Zeta Fünf vergangen, doch seit ihrer Rückkehr
zur Expeditionsflotte hatten sich die Ereignisse so überschlagen, dass er noch
immer kaum glauben konnte, was sich alles abgespielt hatte.


Kaum waren die Krieger aus
Zahariels Kompanie auf der Unbezwingbare Vernunft eingetroffen, da
erhielten sie bereits neue Einsatzbefehle.


Mit einer Erklärung gab der
Löwe bekannt, dass der Zustrom neuer Rekruten von Caliban nicht so groß war wie
erhofft. Daher sollten erfahrene Astartes umgehend auf die Heimatwelt
zurückkehren, um dafür zu sorgen, dass die Rekrutierung neuer Krieger wieder in
Schwung kam.


Der Große Kreuzzug trat in eine
neue, verschärfte Phase, und die Dark Angels benötigten dringend Nachschub, um
das Licht des Imperiums weiter zu verbreiten.


Was die Befriedung von Sarosh
anging, hatten die Bewohner des Planeten ihren Kampfwillen verloren, nachdem
sich das jähe Ende ihres Racheengels in Windeseile auf der ganzen Welt
herumgesprochen hatte.


Armee-Einheiten aus in der Nähe
befindlichen Expeditionsflotten sowie eine Halblegion Titanen von den Fire Wasps
waren unterwegs, um jeden noch verbliebenen Widerstand auszura-dieren. Wenn
dann die letzte Glut der Rebellion erstickt worden war, sollten die Überreste
gefügig gemacht werden.


Zahariel ging die neuen
Einsatzbefehle durch, um festzustellen, wer nach Caliban geschickt wurde. Er
sah, dass Nemiel bleiben sollte, und so suchte er seinen Cousin vor seiner
angegebenen Abreisezeit auf.


Allerdings konnte er Nemiel
nirgends finden, weshalb Zahariel nichts weiter zu tun blieb, als sich mit den anderen
Kriegern auf dem Hangardeck einzufinden.


Das Gefühl völliger Ablehnung
war erdrückend, und auch wenn kein erkennbares Stigma damit verbunden war, dass
sie die Flotte verließen, kannte doch jeder Krieger die Wahrheit.


Der Löwe wollte sie nicht in
seiner Nähe haben, und das schmerzte von allem am meisten.


Bruder-Scriptor Israfael war
dort, ebenso Eliath und der verwundete Attias sowie Hunderte loyale Krieger mehr.


Ihr Beitrag zum Großen Kreuzzug
war so winzig gewesen, so unbedeutend im Vergleich zu allem, was noch kommen
sollte, dass Zahariel seine Zweifel hatte, ob sich die Chronisten überhaupt die
Mühe machen würden, den kurzen Krieg auf Sarosh zu erwähnen.


Der Große Kreuzzug würde
weitergehen, allerdings ohne Zahariel. Schlimmer aber noch war, dass er auch ohne
den Mann weitergehen würde, der von allen anderen im Stormbird am weitesten
entfernt saß.


Luther.
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DER GROSSE BRUDERKRIEG

Die riesigen Armeen des Imperators der Erde
haben in einem Grogen Kreuzzug das Universum
erobert. Horus, oberster Primarch und Kriegs-
‘meister, ist der aufgehende Stern des Imperiums -

bis er einen schrecklichen Verrat begeht und einen
gewaltigen Bruderkrieg anettelt, der Tausende
von Space Marines das Leben kostet. Als die
imperiale Flotte den Planeten Caliban wiederent-
deckt, kehrt auch die verschollene Legion der Dark
Angels ins Gefolge des Imperatos zuriick. Keiner
ahnt jedoch, dass ihnen ein dunkles Schicksal bev-
orsteht - denn auch Engel konnen tief fallen
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